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Studien über den Bänkelgesang. 

Von Hans Xmmianii 


Daß alles, was dem \ olke angehört, notwendig auch aus dessen 
tiefstor Wurzel entsprungen sei, diese romantische Auffassung in 
der Formulierung Jacob Grimms teilt ja die moderne Volkskunde 
nicht mehr ganz. Man redet auf weiten Gebieten der Volkskunde 
von Schichten, die ans höheren Sphären herabgesunken sind. Frid 
wie dergestalt methodisch der Volkskundler niemals auskommt ohne 
die intimste Kenntnis der Kunstliteratur, weil oft nur diese ihni in 

jener bahnbrechend weiter hilft, so 


der Aufhellung der Geschichte 


strömt doch oftmals umgekehrt von jener herabgesunkenen Schicht 
der Dichtung ein so lebendiger Quell zur Knnstliteratur empor, daß 
auch der Literarhistoriker jener eigentlich immer Beachtung schenken 
müßte. Für beides bietet der B ä n k e 1 g e s a n g , ein Stiefkind der 
Forschung, trefflichste Belege. 


Ich spreche vom w i r k I i c h e n , d. h. ernsten Bänkelgesang. 
Es wird mit dem Worte ‘Bänkelsänger’ vielfach Mißbrauch getrieben, 
es erscheint oft dem Worte ‘Joculator’ oder ‘Spielmann* völlig 
gleiehgesetzt. 1 ) \ ie 1 leicht mögen dazu die italienischen sctlthribanchi 
oder cantambanchi, die französischen montaubancs, die englischen 
mountabancs, deren weitere Herbeiziehung ich besseren Kennern über¬ 
lassen möchte, die Veranlassung geben; der deutsche Bänkelgesang 
berechtigt nicht dazu! Die deutschen Bänkelsänger sind keine 
Erlustigungskiinstler und Spaßmacher, sondern sind grundsätzlich 
'on diesen verschieden. Sie wollen nicht belustigen, kaum unter¬ 
halten; sie wollen rühren, erschüttern, erschrecken und bessern zu¬ 
gleich. Auch jede Ironie lieg't denn wirklichen Bänkelgesang völlig 


1 Namentlich in den großen Literaturgeschichten ’und besonders gern bei 
•spateren strophischen Bearbeitungen alter Stoffe, so bei dem burlesken jüdisch¬ 
deutschen i\ igalois (\ ogt S. 34.h, dem strophischen ‘Herzog lernst* bei Bartsch 
11 '*• ’ * s * auch (tervinus ,2 J , .31.> über Bruder Felix Fabris gereimtes Pilger- 

meblein; Scherer S. ‘25:! (,7-16 Bänkelsänger als Träger volkstümlicher Poesie, und 
ü, fanzaufspieler, desgl. Wackernagel 1. 151, 196 *261) und so noch sonst oft. wo 
ubeiail Spielleute gemeint sind. .Mögen diese Zeilen zur Klärung der Begriffe bei- 
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tVrn; nmn darf ihn nicht, wie dies erstaunlich oft geschieht, mit 
den unzähligen Parodien auf ihn verwechseln. Düsteres, wunder¬ 
bares oder entsetzliches Geschehnis. m.ftlri.^iiel.eFrömmigkeit und 
Moral biblrii den freudlosen Chnruktor des Ibinbel^esangs, ( ei 
innerlich en K einer hestim.nten Klasse alter und neuer rehg.os- 
moraliseher Flugschriften, wie etwa heute denen der Heilsarmee. 

verwandt ist. .. . 

l'nd diese auffällig sonderbare Institution, die als rem 

volksmäüig sieh darstellt, indem das Volk selbst dem Volke sie 
bietet, und die doch so weit entfernt ist von allem, was sonst an 
Volksdichtung im Vordergründe unseres Bewußtseins steht, ie > 
von der Forschung bisher so gut wie völlig unbeachtet. Es gibt 
keine Literatur über den Bänkelgesang, sein Wesen wird verkannt, 

se ne Geschichte scheint unanfgchellt. 1 ) 

Dabei hat ihm fast die in der Volkskunde so berühmte zwölfte 
Stunde’ geschlagen. Es dürfte kaum einen Erwachsenen, der die 
Dreißig überschritten hat, in Deutschland geben, der nicht irgend¬ 
wann und irgendwo einmal Bänkelsänger gehört und gesehen hat 
Noch vor wenigen Jahrzehnten haben sie die Jahrmärkte und 
Messen von fast ganz Deutschland beherrscht, aber m den letzten 
Jahren vor dem Kriege sind sie fast überall rapide und beinahe 
unbemerkt ausgestorben, teils überholt und ausgeslochen durch das 
mitunter wesensverwandte Kino, teils aber auch auf direkte \ erböte 
der Stadt- und Landesbehörden hin — lösen doch m belasteten 
Gehirnen die furchtbaren Darstellungen von Verbrechen bekanntlich 
die Hemmungen zur Tat, übrigens in diesem Falle gänzlich gegen 
den Willen der Darsteller, zum mindesten der ursprünglichen u- 
stitution an sieh. Meine natürlich nicht völlig systematischen 
Notizen zeigten den Bänkelgesang vor dem Kriege m gewisser 
Blüte eigentlich nur noch im Flämischen (nach Berichten Ernst 
Stadlers), in der Mark (noch um 1905 in Berliner Vororten), in 
Niederschlesien (eine alte Hochburg ist Görlitz), in Böhmen; wenig 
in Mitteldeutschland, fast gar nicht mehr im Süden und Vesten 

l) In Scheibles ‘Kloster begegnet, wenn mir nichts entgangen ist, mellt einmal 
da. Wort Bänkelsänger ; die spärlichen Handbücher der Volkskunde und \olks- 
poesie versagen hier völlig, einige populäre Volkslieddarstellungen gebrau 
das Wort beiläufig in der, wie ich meine, unrichtigen Bedeutung, die ein chh g gen 
Zeitschriften und selbst die Konversationslexika versagen, und nur der ubeih. P 
oft erstaunlich gut beschlagene und reiche ‘Große’ Meyer von 1844 verzeichnet d e 
bis auf die Herkunftsbestimmiing richtige Erklärung; .Ban .e sanger tis , 
auf öffentlichen Plätzen historische Ereignisse, Feuersbrunste Moidthaten etc. 
unter Hindeiitung auf ein aufgerolltes, den Gegenstand daistellen es > 

singend oder schreiend vortragen. Die Bänkelsängerei ist ein Abkommlin 0 de 
Meistergesangs: eigentliche Volkspoesie hat sich in ihr nie entwickelt, sie war an 
Mittelalter nicht besser als jetzt, wo sie zum Teil in den Händen von Landstreichern 
und Gauklern sich befindet und deshalb in manchen Landern verboten is . 
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dos Reiches. 1 ) Über die Verhältnisse an der Wasserkante und in 
Österreich fehlen mir im allgemeinen die Unterlagen. 

Das Auftreten des Bänkelsängers ist durchaus an die Jahr¬ 
märkte und Messen gebunden; ein Umstand, der ihn auffällig; z. B. 
von dem freizügigeren und selbständigeren Puppenspieler unter¬ 
scheidet. Im Rheinland, am Oberrhein und in Sachsen, vielleicht 
auch anderswo, kann der Puppenspieler unter völliger Loslösung 
vom Jahrmarkt und der Messe sein Wanderleben führen; der 
Bänkelsänger nie. Die Beachtung dieser wie der übrigen Äußer¬ 
lichkeiten seines Auftretens erweist sich als äußerst aufschlußreich, 
gehört jedenfalls durchaus zur Methode. Es folge daher eine kurze 
Beschreibung. 

Vier Attribute fallen sofort in die Augen. Zunächst die 
3 bis o großen Leinwand- oder W a c li s t u c li b i 1 d e r , deren 
jedes .dazu bestimmt ist, eine der Geschichten, ‘Moritaten’, 
illustrierend zu begleiten. Bei der strengen Tradition, die in der 
Verteilung der ‘Stände’ auf dem Jahrmarkt herrscht, wird man die 
Bänkelsängerbilder ewig an der gleichen gewohnten Stelle der 
Straße oder des Marktes (daher der ältere Ausdruck ‘Straßen¬ 
sänger’. ‘Marktsänger’) linden, auf denen sich der ganze Jahrmarkt 
abspielt. Schon von weitem locken die schreienden Farben an. 
Die Technik ist unglaublich roh und primitiv, ohne Plastik, mit 
falschen Perspektiven, voll übertriebenen gräßlichen Affekts; die 
Barbarei des Dargestellten wie der Darstellung ist so schauerlich, 
daß sie itn die mittelalterliche Märtyrerhistorienmalerei erinnert 
(vgl. San Stefano rotondo in Rom), ohne natürlich deren minutiöse 
Sorgfalt zu erreichen. Jedes Bild soll die ganze Erzählung 
begleiten, und so tritt denn das gleiche ein wie in jener Legenden¬ 
malerei: die ganze Fläche teilt sich in Felder (Nornialzahl 5), das 
effektvollste und größte Schlußbild kommt in die Mitte, und auch 
auf dem einzelnen Feld begegnet es zuweilen, daß 2 Handlungen 

1 Genauere Nachrichten wären einzuholen, aber im allgemeinen wird obiges 
Bild zutreffen. Der Krieg wird auch die Restgebiete beschnitten haben, aber in * 
Görlitz, am alten Nicolaiturm, woher ich den Bänkelgesang seit frühester Jugend 
kenne, dominiert er noch immer: ich vermute übrigens dasselbe von Hamburg x s. u.). 
Wo er fehlt, fehlt er oft erst seit verhältnismäßig kurzer Zeit; meine Gewährsleute 
wußten meist noch gar nicht, daß er fehle; das Verschwinden war ihnen nicht auf¬ 
gefallen. Das gilt z. B. für das gesamte Elsaß; noch 1904 waren die Bänkelsänger 
in Altkircli, Zabern, Straßburg usw. in vollem Betrieb. Dann setzten die Verbote 
der Behörden ein. Auch im Königreich Sachsen bestehen seit '20-25 Jahren Verbote. 
Die beiden Nachbarstädte Görlitz und Zittau besitzen in Handel und Unterhaltung 
durchaus dasselbe Jahrmarktspersonal; nur den Görlitzer Bänkelsängern ist das 
sächsische Zittau verboten. So den badischen Bänkelsängern von Kehl das 
elsässische Straßburg. Im Badischen hatten sie sich verhältnismäßig gut erhalten. 
Um 1S80 traten sie noch im Hessischen auf nach einer Mitteilung Wolf v. Unwerths); 
1910 nach meiner eigenen Erfahrung noch im Holsteinischen. Eine Notiz über ihr 
Auftreten in Ostpreußen bei Roese, Lebende Spinnstubenlieder, 1911, S. 33. 
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zugleich, die Figuren in doppelter Handlung dargestellt werden. 
Das ganze Mild ist offenkundig in den Dienst der "Reklame gestellt, 
dient zum Anreiz und zur Fesselung, ist nicht der Zweck der In¬ 
stitution an sich. Die B ä n k e I s ä n g e r h a b e n n i e m a 1 s 
i h r e B i 1 d e r s e 1 b e r g e m alt, sie haben sie immer von einer 
Art von Fabrikanten bezogen und gleichsam als Hilfsmittel für 
ihr Fnternelnnen mit auf den Weg bekommen. Im 19. Jahrhundert 
stammten die Bilder zu einem großen Teil, gewiß aber nicht 'samt 
und sonders', 1 ) von ein und demselben ‘Meister*. Friedrich Adam 
Barnutz in Jever (1790- 1807), her, der für ein Hamburger Haus 
arbeitete und dessen Bezahlung nach dem Qnadratfuß bemalter 
Leinwand erfolgte. Finzel ne deutsche Museen besitzen Bänkelsänger¬ 
bilder. die die Existenz der Sache zeitlich ziemlich weit hinaufrücken. 
Das älteste mag vielleicht das im Kaiser-Friedrich-Museum der 
Oberlausitzer Gedenkhnlle zu Görlitz sein (1. Saal links unten), das 
aus dem Beginn des 17. Jahrhunderts stammt. Es handelt sich um 
ein Triptychon, dessen einzelne Felder immer mehrere Szenen zu¬ 
gleich enthalten, mit überaus lebhaft bewegtem Inhalt; Raubzug, 
Brand, Plünderung; gefüllte Säcke, die auf eine Kornwucherlegende 
deuten (s. u. ; Särge; ein Brunnen, in den sich einige Personen 
zu stürzen scheinen; ein Berg mit Kapelle und dem Erlöser am 
Kreuz deutet auf das überaus starke religiöse Moment. Die Fabel 
selbst könnte nur mit Hilfe eines Zufalls festgestellt werden. 

Vor den Bildern läuft das B ä n k e 1 her, das der ganzen 
Institution den Kamen gab; von ihm aus deutet der Säfiger, viel¬ 
mehr die Sängerin — denn es singt zu allermeist und fast aus¬ 
schließlich nur eine jüngere Frauensperson, deren Stimme heller 
und angenehmer kling! — mit dem obligaten Rohr stab auf die 
Bilder. Zu Bildern, Bänkel und Rohrstab gesellt sich noch die 
Drehorgel (Leierkasten), die zur Begleitung des Liedes und dann 
hauptsächlich zur Ausfüllung der Pausen zwischen den einzelnen 
Stücken dient. 

Der Vortrag des einzelnen Stückes besteht durchaus und immer 
aus zwei Teilen: 1. dem Lied und 2. der Geschichte. Beide 
zusammen bilden 'die Moritat’. Und zwar durchaus in dieser Reihen¬ 
folge, im Gegensatz zu der Anordnung in den gleich zu erwähnenden 
Drucken. Die Prosa wiederholt das soeben im Liede fast nur an¬ 
gedeutete Begebnis klarer und ausführlicher. Es ist das fast Gesetz¬ 
mäßige dieser doppelten Behandlung 2 ) in Lied und Prosa scharf zu 

1 Ich entnehme mit dieser Einschränkung die im übrigen sehr interessante 
und glaubwürdige Nachricht einer kurzen Notiz, die unlängst durch die Tagespresse 
ging und die aus der mir hier unzugänglichen Zeitschrift ,,Niedersachsen 41 stammt. 

- Parallelerscheinungen beim Märchen vgl. Ulrich Jahn, Jahrb. f. nd. Sprach- 
forsch. P2, 157 f. Es i*t interessant, daß hauptsächlich den ernsteren Arten, besonders 
den Räuber- und Seemannsgeschichten, nach der Erzählung in Prosa ein zugehöriges 
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betonen (s. u.). Bemerkungen zu der eintönigen Melodie 1 ) des Liedes 
muß ich musikalisch Sachverständigeren überlassen. Lin und die¬ 
selbe Person singt das Lied und sagt die Geschichte, dreht den 
Leierkasten und demonstriert mit dem Stab. Ganz ausnahmsweise 
wird dieses Demonstrieren etwa, während das Mädchen die andern 
Funktionen ausübt, der begleitenden Mannsperson überlassen. — 
Diese Technik des Singens und Sagens, wie alle die hier erwähnten 
Dinge, sind durchaus typisch und fehlen nie. Aber sie dienen alle 
nur wie Mittel zu einem bestimmten Zweck. 

Während der ganzen Handlung nämlich verkaufen die Gehilfen 
im Publikum Fliegende Blätter, acht- (seltener vielseitige 
Drucke, deren jeder eine Moritat, Geschichte nebst Lied, und zwar 
nunmehr in dieser Reihenfolge, enthält. Die Geschichte ist ganz 
offenbar der wichtigere Teil und das Primäre. Wenn eines von 
beiden fehlen darf, so ist es höchstens das Lied. Das kommt denn 
auch zuweilen vor, besonders wenn die Moritat ein junges, aktuelles 
Ereignis als Motiv benutzt und zu diesem das Lied etwa noch gar 
nicht in Angriff genommen oder fertig geworden ist. 2 ) Wenn der 
Baum nicht reicht, bleibt lieber das Lied weg, als daß eine Ver¬ 
kürzung der Prosafassung eintritt. 3 ) Wenn aber noch Kaum genug 
da ist und doch kein zugehöriges Lied vorhanden, so kommt es auch 
vor, daß irgend ein sentimentales volksläufiges Lied, das n i c h t 
aus dem Bänkelsängeriseken stammt, statt des eigenen angehängt 
wird. 4 ) Es kommt auch vor, daß für ganz aktuelle und neue Mori- 

bied angellängt wird. Die UänkeLängertechnik ist übrigens gerade umgekehrt: 
er>t wird gesungen, .sodann gesagt. Jahn ist gezwungen, die geläufige Formel um- 
zustellen. — Vgl. übrigens noch Bolte, oben b, Gl. 20, 374. 

1) Es scheint sieh fast nur um den einen Ton, schlechtweg den Bänkelsäifgerton, 
zu handeln und um Modulationen (Zerdelmungen) und Variationen dieses Tones. 
Ausnahmen scheinen nur dann vorzukommen, wenn einmal ein fremdes Lied der 
Prusii angefügt wird v s. u.\ Das Typische des einen Tones beweisen auch die be- 
kannien, früher öfter gehörten Parodien auf die Moritaten, die aut' den Bänkel- 
sängerton abgestimmt sind und von denen manche in die Kommersbücher über¬ 
gegangen sind. Diese neueren Bänkelsängerparodien sind ein Kapitel für sich (über 
die Pa lud eure des 18. Jlits. siehe unten im Zusammenhang). ‘Eduard und Kunigunde’, 
*In der großen Seestadt Leipzig’ sind zwei der bekannteren Produkte, die den 
Bankeigesang parodieren sollen. In den 50er Jahren des 19. Jlits. gefielen sich die 
‘Fliegenden Blätter in solchen Parodien, vgl. z. B. Jahrgang IS ob, S. 135 (mit Bilder¬ 
tafel . Eine sehr ergötzliche Parodie ‘Das Lied vom Mann mit die grünen Hosen 
an mit Melodie im Besitze des Herrn Direktor Dr. Winderlich in Görlitz ‘Sabinchen* 
verdankt seine muntere Melodie schwerlich einem Original. 

2 So bei ‘Sternickel vor dem Schwurgericht*, Schwiebus bei Hermann Reiche 
(s. u. 8. 7) nv. 1080. 

•■>) So bei ‘Peter und Maria . Eine schlesische Dorfgeschichte, Scliwiebus bei 
Hermann Reiche nr. 10GL 

4) So erscheint ‘Nur noch einmal in meinem ganzen Leben möcht ich meine 
Eltern Wiedersehn' (Böhme, Volkstüml. Lieder nr. 2Gb; Hoffm. v. Fallersleben, Uns. 
\olk<tiiml. Lieder, 4. Aufl. nr. 932; John Meier, Kunstlieder im Volksmunde nr. 505 
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taten noefi gar keine Bilder liergestellt sind, und wenn gleichzeitig 
auch noch das Lied l'ehlt, so ist die ganze Institution dann schließ¬ 
lich nur auf kurze Anpreisung und Vertrieb des Prosaberichtes 
gestellt, und wir stehen dann ihrer Urform, wie ich glaube, über¬ 
raschend nahe. Aber all das ist nicht die Kegel, sondern die Kegel 
ist Prosa und Lied zugleich und das große, in Felder geteilte zu¬ 
gehörige Bild. Die erste Seite des Druckes liillt immer der typische 
langatmige Titel (s. Anin.), unter dem sich zuweilen ein schlechter 
Holzschnitt beiindet (so z. B. Schwiebus, H. Reiche nr. 18, 172, 536, 
1008 usw.j: beides ganz nach Art der alten Fliegenden Blätter, 
der Neuen Zeitung des 16. Jahrhunderts. — Die Sängerin, nach 
Beendigung ihres \ ortrages, unterstützt vom Bänkel her den ^ ei- 
kauf der Blätter, durch den Hinweis darauf, daß diese die Geschichte 
‘schön lang und vollständig’ enthalten. Dieser Erlös aus • den 
Fliegenden Blättern . ist der einzige Gewinnst der Bänkelsänger. 
Bilder, Musik, Lied und Vortrag darf das Publikum völlig unentgeltlich 
genießen. Bei Puppenspielern und anderen Jahrmarktsdarbietungen 
stellt der Verkauf von Texten höchstens einen Nebenverdienst dar. 
Hier aber steht der Verkauf der Drucke ganz offenbar im Mittel¬ 
punkt; ganz offenbar bildet der Vertrieb der Fliegenden Blätter den 
ursprünglichen und eigentlichen Zweck der ganzen Institution, und 
Bilder, Musik, Lied und Vortrag der Geschichte bilden nichts als 
Beiwerk, Anreiz und Reklame für das ganze Unternehmen. Der 
Stilcharakter des Liedes, aber auch der Erzählungsprosa, mit seinen 
häufigen Anreiz- und Anlockungsformeln (Hört zu; Nun lernt ihr 
Eltern und ihr Kinder; Seht her; Nun hört mit Furcht und*Grauen; 
usw.) erklärt sich so. Tatsächlich ergibt sich, daß auch die Prosa 
nur ganz stark gekürzt erzählt worden ist; das Beste ist allemal 
dem gedruckten Text überlassen. Es bestehen also jedesmal drei 


ohne naheliegende innere Beziehung angehängt an ‘Das Opfer der Liebe oder Die 
unschuldig Hingerichtete. Geschehen in Xancy in Frankreich , Schwiebus, H. Reiche 
nr. 172 und ‘Ein furchtbares Familiendrama, geschehen zu Dresden , ebenda nr. 9S4; 
‘Wenn du noch eine Mutter hast, so danke Gott und sei zufrieden 5 angehängt an 
‘Schreckenstaten eines Wahnsinnigen. Die Tragödie des Lehrers W agner in Mühl¬ 
hausen 5 , Schwiebus, Reiche nr. 1091. ferner an ‘Schicksale eines jungen Deutschen 
oder Die Goldgräber. Eine Familie, die durch Unglücksfälle verarmt, aber durch 
Gottes Hand wieder reichlich beglückt worden ist durch ihre braven Kinder, ebenda 
nr. 831 und. weil noch Raum war, trotz eigenen Liedes an ‘Die wunderbare Rettung 
eines Gjährigen Knaben im Hochgebirge der Pyrenäen Spanien)', ebenda nr. 553; 
Jos. Ferd. Xesmüllers ‘Wenn ich mich nach der Heimat sehn (Böhme nr. 261: Hoffm. 
v F. nr. 1231; Meier nr. 309), trotz eigenen Liedes, an ‘Gräfin und Köhlersfrau oder 
Hohn und Vergeltung. Eine merkwürdige Begebenheit im Allgäu , ebenda nr. 66. 
Auch des Freiherrn v. Zedlitz ‘Mariechen saß (weinend im Garten), Im Grase (da) 
schlummert ihr Kind* (s. Böhme nr. 486,. Hoffm. nr. 848, Meier nr. 210) erscheint als 
Bänkelsängerlied nicht selten, ohne wirklich inneren Zusammenhang, z. B. an der 
Liebes- und Mordgeschichte ‘Trauriges Schicksal zweier Liebenden , Schwiebus, 
H. Reiche nr. 387. 



Fassungen einer Moritat, das Lied und die beiden Prosafassungen. 
Aber Lied und Redeprosafassung nehmen sieh nur wie Hinweise 
und Extrakte, das Lied speziell wie eine Moral, wie eine Nutz¬ 
anwendung aus. — Der Fuß der ersten Seite gibt jedesmal den 
Namen des Druekortes lind Verlages an. Heute versorgt fast den 
ganzen Osten Hermann Reiche in S e li w i e b u s (früher 
Hennigmann und Reiche). Andere mir bekannte, zum Teil indessen 
heute nicht mein* bestehende Offizinen sind: Anton Leitner in Wien; 
Pojawa in Anclam (Herausgeber und Selbstverlag; Druck von 
Herrmann Müller in Berlin); Trowitzsch und Sohn, Frankfurt a. O. 
und Berlin (damals noch Oberwasserstr. 10); Fr. Hertel in Ganders¬ 
heim; Friedrich Damm in Berlin; Fr. Giese in Zerbst (häufig: 
Eigentum und Verlag von Andreas Kindel, Bernburg); Bauer in 
Recklinghausen; Marie Kahnert, Schurgast in Schlesien. Mittel¬ 
deutschland versorgte früher eine Offizin in Schmalkalden. Es tun 
sich damit wieder Herstellungsfabriken kund. Die Bänkelsänger 
sind ebensowenig die Verfasser ihrer Moritaten, wie sie die Maler 
ihrer Bilder sind; sie sind nur ihre Vertreibe!*. 

Der typische Tonfall des Auswendiggelernten, die unnatürliche 
Geläufigkeit des Vortrags, desgleichen auch Lautstand, Wortschatz 
und Syntax sind weit entfernt von der wirklichen Sprechsprache 
der Vortragenden, wie es denn auch im Liede und im gedruckten 
Prosatext das literarische Element ist, das in die Augen 
springt Der halb deklamatorische, halb journalistische Ausdruck 
grenzt an das Unnatürliche in seiner Geschraubtheit und führt oft 
zu den stilistischen Entgleisungen der Halbgebildeten. Die Syntax 
ist weit entfernt von allen Merkmalen der Volkstümlichkeit, aber 
.Fehler der Konstruktion und der Zeitenfolge vergleichen sich den 
Fehlern der Perspektive in den zugehörigen Bildern. 

Auch der Charakter des Liedes ist durchaus literarisch. Reirn- 
breehung ist beliebt; wo Assonanz auf tritt, ist sie kein Zeichen von 
Altertümlichkeit, sondern von mangelndem Geschick. Die Sprung¬ 
haftigkeit im Liede erinnert zuweilen an die der älteren deutschen 
Poesie, aber sie steht zu ihr in keiner wirklichen literarischen Be¬ 
ziehung, sondern sie ist nur eine natürliche Folge der Bänkelsängcr- 
teehnik, die sich auf die nebenhergehende und ausführlichere Prosa 
verlassen kann. Das Singen darf hier andeutungsweise sich voll¬ 
ziehen, weil es vom Sagen ergänzt wird, aber ich glaube nicht, daß 
von dieser Technik her etwa ein neues Licht auf die viel umstrittene 
Formel ‘Singen und Sagen’ und auf den sprunghaften Stil der alten 
Dichtung fällt. Sonderbar ist der seltsam unmoderne Charakter der 
Sprache in Lied und Text. Es ist, als wehte liier unmittelbar Luft 
aus dem 18. Jahrhundert her. Niemals greift hier der Held zu seinem 
Browning, kaum zu seinem Revolver, sondern er zieht, wie zu Bürgers 
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Zeit, (1 a s Pistol oder steckt wie Werther ein paar Pistolen zu sieh. 
Reiche Erbin, Schurke, Tyrannei, Weltgericht, Strang; und Rad, 
Galgen und Rad, dumpf tönt ein Grabgesnng, teuflisch schwarze 
Eifersucht; ‘Rosentoiiv, holde Maid, welchem göttergleichen lieben 
hattest du im Blütenkleid schöner .Jugend dich ergehen'; ‘den Eigen¬ 
schaften ihrer schönen Seele bracht mancher junge Mann Tribut und 
Zoll' usw. usw.; dies alles und zwar in seiner Gehau ftheit ganz doch der 
Stil des 18. Jahrhunderts! Hei Bürger könnte zur Xot folgendes stehen: 
Ich mordete mein einzig Kind Um schnöder Liebe Lust, 

Doch jetzt ruft des Gewissens Stimm Mir Fluch in meiner Brust! 

Oder man bemerke das eigentümliche Pathos der Antithese in 
folgendem Satz: ‘Glücklich bei dem wilden Brause Blieb sie kalt 
heim Mordgewühl!’ 

Bekanntlich ist nach einer Beobachtung, die sieh hauptsächlich 
an den Namen John Meiers knüpft, der Volksgeselnnaek überhaupt 
um etwa 100 Jahre hinter dem Geschmack der Gebildeten zurück, 
und so sind viele Kunstlieder vom Ende des 18. Jahrhunderts gerade 
heute beliebte Volkslieder geworden. Aber ich glaube, wir werden 
sehen, daß beim Bänkelgesang der Zusammenhang mit dem 18. Jahr¬ 
hundert wesentlich tiefer und direkter ist. 

Seltsam unmodern und oft wie aus dem 18. Jahrhundert ge¬ 
schöpft klingen auch die Motive, und zugleich offenbaren sie den 
frommen und moralischen Zweck der ganzen Institution. Der Inhalt 
kündigt sich schon jedesmal in dem langen typischen Titel an: ‘Das 
lebendig begrabene Ivind oder Gott ist gerecht. Eine traurige Be¬ 
gebenheit, wie eine Stiefmutter an ihrem Kinde handelte, geschehen 
am 2. Mai v. J. in Milow, 1 ) eine Stunde von Rotterdam in Holland’ 
(Sehwiebns, Hermann Reiche nr. 24). ‘Sehandervolle Begebenheit 
eines Kornwucherers Namens Steinholz ein Handelsmann und Pachter 
im GOsten Jahre seines Alters welcher den 27. Januar 1795 von den 
Mäusen lebendig aufgefressen worden, aus Savoyen von einem 
Augenzeugen beschrieben. Nebst einem kurzen Bericht von den 
zwey Getraide Lieferanten welche in Maynz aufgehangen worden 
sind. Frankfurt gedruckt 1795’. 2 ) 

i Milow kennt Ritters ‘Geogr.-statist. Lexikon’ 1010 2, 250 nur 3mal für die 
Mark, 1 mal für Prov. Sachsen In Holland gibt es kein Milow. 

2) Karton V 139 einer Sammlung der Straßburger Univ.- und Landesbibliothek. 
Diese noch kaum benutzte Straßburger Sammlung Bd XIIb, die ich noch ausgiebig 
benutzen konnte, enthält Drucke vom 16.—19. Jh. verschiedenster Art, darunter auch 
eine Reihe von Moritaten. Im übrigen stützen sich meine Angaben meist auf meine 
eigene Sammlung Nach Mitteilung Fr. Rankes soll das Plöner Gymnasium eine 
größere Sammlung an Moritaten enthalten. Ich notiere noch F. A. Cropp, Sammlung 
Hamburgischer Drehorgellieder, Bibliothek des Vereins für Hamburgische Geschichte. 
Ferner ‘Der Bänkelsänger oder Leierkastenlieder’, Leipzig. G. Senf IST 1; O. AViener. 
Arien und Bänkel aus Altwien, Inselverlag 1914, enthält wider Erwarten einiges 
Echte (z. B. S. 108 und S. 156} Auch Joh E. Rabe, Niederdeutsche Drehorgellieder 
dürfte einiges enthalten. 




Studien über den Bänkelgoang. 


Genaue Datierung 1 und genaue Lokalisierung, am liebsten in Titel und Prosa¬ 
text zugleich (viel seltener, ja eigentlich fast gar nicht, im Liede) sind typisch; 
als ob cs sich um den Tag eines Märtyrers handelte, der dem Gedächtnis zur 
Feier überliefert werden müßte, oder aber: als ob ein Zeitungsbericht vorläge. 
Aber die Lokalisierung findet mit Vorliebe im Auslande statt; England, Spanien,' 
Frankreich. Ungarn, Amerika und mit besonderer Vorliebe die Türkei, die der 
Erbfeind der Christenheit und der Schoß heidnischer Greuel ist. — als ob eine 
Erbschaft aus-der Zeit der 'Türkenkriege vorläge!; auch Holland und Rußland be¬ 
gegnen auffallend oft, als hätte sich vom IG. Jahrhundert her das gewaltige 
Interesse der Neuen Zeitung an den dortigen Spanier- und Moskowitergreueln fort¬ 
geerbt. Ist das Begebnis verhältnismäßig ’seltenerweise doch einmal in Deutsch¬ 
land lokalisiert, dann mit eigenartiger Vorliebe in Hamburg; Hamburg is.t beinahe 
formelhaft. 

Häufig begegnet die Rabenmutter oder Stiefmutter, die ihr Kind aus erster 
Ehe oder ihr Stiefkind tötet. Sic * läßt es z. B. im Keller verhungern. Als aber 
beim Begräbnis der Priester die Worte spricht: Unser täglich Brot gib uns heute, 
erfaßt sie die Gewissensangst, und nach dem Geständnis wird sie von dem 
empörten Volk gesteinigt. Das böse Gewissen läßt dem Menschen keine Ruhe. 
Sodann die verführte und reuige Kindsmörderin mit der Moral, Reue kommt nie 
zu spät. Übrigens wird die Moral in Lied und Prosa, immer mit eindringlicher 
Ausführlichkeit, zum Ausdruck gebracht. Sodann die treue Liebe, die unglückliche 
Liebe und die Eifersucht, die in ihrer Abwandelung, genau so wie die Kirnls- 
mörderin und dann die ganze äußerst beliebte Räuberromantik an eine sehr be¬ 
stimmte vergangene Literaturperiode erinnern. Das Mordwirtsbaus, Mühle im 
Walde. Die Räubertöchter retten die jungen reisenden Grafen. Aber der Räuber 
selber, wie edel sie auch zuweilen sind, wartet das Hochgericht. Denn der Böse 
wird immer bestraft. Dann das Motiv der Kindesliebe. Reich gewordene Kinder 
vergessen ihre verarmten Eltern nicht. Moral: der Gute wird immer belohnt. — 
Wundersame Abenteuer bei den grausamen Heiden in der Türkei, in Afrika, in 
Amerika. Aber der Gute besteht sie, denn Gott hilft immer den Seinen. — Man 
soll der Armen nicht spotten, nicht geizig sein; der Kornwucher, Brotgeiz ist ein 
beliebtes Motiv und zeitigt zuweilen ganz alte Abwandlungen im Stil der Binger 
Mäusesage (z. B. Straßb. Carton 111, 2, Begebnis Dez. 18U2 in Enz). — Man soll 
sich nicht leichtsinnig verschwören: Gottes Gerechtigkeit ereilt dich immer; irret 
euch nicht, Gott läßt sich nicht spotten; zur Besserung ist es nie zu spät: diese 
Thesen werden immer und immer wieder abgewandelt. — Auch gegen Spielsucht, 
Habsucht, Trunksucht wird mit schrecklichen und eindringlichen Beispielen geeifert 
und mit ausführlichster Moral Aber wie aus dem 18. Jahrhundert klingt wieder 
das viel behandelte Motiv von der Hartherzigkeit des Vaters, der Eltern, gegen¬ 
über der Liebe und der Herzensneignng ihrer Kinder. Die Sympathie ist offen 
auf seiten der Liebenden, ‘der Zug des Herzens ist des Schicksals Stimme’, ein 
Nichtgehorchen nicht sieh fürchterlich. Ich notiere noch frevelhafte Grenzstein¬ 
verrückungen, ganz gewöhnliche Mordgesehichten, Hinrichtungen, Feuersbrlinste 
(Brand von Hamburg 5. Mai 1842; Tbeaterbrand in Karlsruhe -8. Februar 1847), 
Überschwemmungen. Erdbeben, Grubenkatastrophen, Ungewitter, alles dies gleich¬ 
falls niemals ohne fromme Ermahnungen und erbauliche Betrachtungen. Schließlich 
noch Kinderraub, etwa durch Zigeuner oder türkische Sklavenhändler, und musel¬ 
manische Seeräuberei. 1 ) 

1 Als Kuriosum erwähne ich Straßb. V. 147 *Die unbarmherzige Marie oder 
die Gerechtigkeit Gottes ereilt den Sünder über Land und Meer. Geschehen in den 
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Blutige Mordtaten sind also keineswegs das ansseliließliche 
Motiv, sondern wundersame Begebenheiten überhaupt, mit dem 
olTenktindigen Zweek, die Menselien zu bessern und zu bekehren. 
Moritat ist also ein sehr weiter Be^rifT. 1 ) \usdri\eklieh möchte ieli 
aber noch einmal betonen, da« alle diese Motive mit dem größten 
Brust und ohne die mindeste Spur von absichtlicher Komik dar- 
gmbotmi worden. 

Wer ist nun dieser Bänkelsänger ? Und woher stammt diese sonder¬ 
bare Hinrichtung*.' 

Die mir bekannten Originale mit ihren unverkennbaren Zügen 
reichen* vereinzelt bis tief ins 17. Jahrhundert hinein, ungefähr so 
weit wie die oben erwähnten Bänkelsängerbilder. Einzelne Kunst¬ 
maler des 17. und 18. Jahrhunderts bestätigen die uns bekannten 
sin bereu Züge, so Adriaen von Ostade in seinen flämischen Jahr- 
inarktsbildern, so auch Chodowieeki, Dietrich 1767, ferner schon 
Hogarth. Dazu kommen Bänkelsängervignetten als Buehschmuck 
in einzelnen Romanzensammhingen des 18. Jahrhunderts (z.B. Löwen 2, 
Hamburg 1765, S. 125). 2 ) 

Die Lexikographen wie Adelung, Campe verzeichnen das Wort 
mit kurzer Umschreibung 3 ); aber die älteste Umschreibung liefert 
indirekt Gottsched, der 1730 in der „Kritischen Dichtkunst“ schreibt: 

nicht viel besser als etwa itzo auf Messen und Jahrmärckten 
die Bänkelsänger mit ihren Liedern und Wundergeschichten den 
Pöbel einzunehmen pflegen.“ 4 ) Vielleicht darf man unter diesem 
zweigliedrigen Ausdruck Lied und Prosa verstehe^. ‘Bänklein- 
sänger wird schon 1709 in übertragener Bedeutung gebiaueht 

Jahren 183G-1S12. Frankfurt a. d. O. und Berlin (Oberwasserstraße Xo. 10, bei 
Trowitzsch und Sohn 5 . Innerhalb der Moritat selbst spielt hier ein auf die Heldin- 
Mörderin gedichtetes Bänkelsängerlied * eine ganz wesentliche Rolle. Her Bankei¬ 
gesang wird hier also vom Bänkelgesang selbst als Motiv benutzt. Zum Schluß 
folgt dann wie gewöhnlich das besondere Lied. 

T Prof. Ernst Leumann macht mich darauf aufmerksam, daß man unter diesen 
Umständen an eine ganz andere Etymologie des Wortes ‘Moritat denken könnte, 
als man wohl gewöhnlich (zerdehnt aus ‘Mordtat 5 ?) annimmt, nämlich von einem 
spätmittellat. ‘moritates 5 (‘Moralpredigten 5 , vgl. auch Moralitäten, frz. moralites), 
welches sich indessen leider nirgends nachweisen läßt. 

Vgl. Wilhelm Meisters theatralische Sendung II Cap. 5 ‘Fragmente . eines 
kleinen Aufsatzes 5 : „Weit mehr als eine ausführliche Beschreibung zieht -ein ge¬ 
sudeltes Gemälde . . . den dunklen Menschen an. . . . Die großen Bilder der 
Bänkelsänger drücken sich weit tiefer ein als ihre Lieder, obgleich auch diese 
die Einbildungskraft mit starken Banden fesseln.“ 

3) Adelung: „ein Landstreicher, der auf den Gassen von hölzernen Bänken 
allerlei Mordgeschichten absinget“; Campe besser: „einer der auf den Gassen oder 
an öffentlichen Orten allerlei abenteuerliche Geschichten absingtX 

4 Reichel, Gottsched-Wörterbuch S. 588; ferner verwendet Gottsched gleichfalls 
äußerst sachgemäß ‘Bänkchensänger 5 und ‘Bänkengesang’, Beiträge 0, 392, 1740 und 
Beitr. 4, 293, 1735. 
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(Neukirchs Sammlung 6, 343),M aber Christian Weise bedient sieli 
noch des älteren Ausdruckes k A visensänger’,-) wie Stieler 1095 
(Zcitungslust 137) sieli der älteren Ausdrücke ‘Gassensiingtu* 1 * 111 , ‘Markt¬ 
sänger' bedient. 

Aber diese Belege in Bild und Wort hänfen sieh im 18. Jahr¬ 
hundert, So daß man sieht, die Sache muß immerhin einigermaßen 
Aufsehen erregt haben (s. Grimm, I). Wb. 1, 1111, dazu Lenz, 
Pandämonium 2, 2 u. a. in.). Zu der Bestätigung der äußeren Sym¬ 
ptome durch Bilder und Belege gesellt sich die der inneren (Morali¬ 
sierendes, Motive) — durch die Kunstpoesie des 18. Jahrhunderts. 
In Deutschland blüht bekanntlich seit Gleim die Bomanzendichtung 
auf. Niemand kann-deren Anregung durch das romanische Aus¬ 
land (Gongora, Monerif) leugnen, aber man soll doch auch die ein¬ 
heimische Wurzel nicht, unterschätzen: den Bänkelgesang! Gleim 
fühlte, daß die llomauze zu volkstümlicher Behandlung geeignet war. 
Monerif hatte nur die späteren burlesk-parodistischen Gongora- 
Romanzen sich zum Vorbild genommen, und nur diese burleske 
Form war Gleim übermittelt. Trotzdem glaube ich, daß die erste 
seiner drei Romanzen von 1756 (Werke ed. Körte Bd. 3), die ‘Marianne', 
ernst gemeint ist, jedenfalls unterscheidet sie sich wesentlich in Ton 
und Stil von den zwei späteren Romanzein und ich kann keinen 
Geringeren als Herder für meine Auffassung als Eideslielfer heran¬ 
ziehen. „Gleim sang seine Marianne so schön . . . seine beiden 
andern Stücke neigten sich ins Komische“ sagt Herder 3 ) und be¬ 
zeichnet damit die ‘Marianne’ als nicht komisch. Und das leuchtet 
ein, denn Gleim war bei den Bänkelsängern in die Schule gegangen. 
So unwahrscheinlich es klingt: zum Glück gesteht er es selbst, aber 
zugleich wollte er, daß diese auch bei ihm in die Schule gingen. Er 
sagt wörtlich im Nachwort zu den drei Romanzen: „Je öfterer 
dieser Versuch von den rühmlichen Virtuosen mit den Stäben in 
der Hand künftig gesungen wird, desto mehr wird der Verfasser 
glauben, daß er die rechte Sprache dieser Dichtart getroffen habe.“ 

Gleim ahmte also den Bänkelsänger nach und zugleich dichtet 
er für ihn; er glaubte offenbar an eine Veredlung und wollte ein 

1 Kluge, Et. Wb. 8, S. 30; Weigand, JD. Wb. S. 151 [W. definiert ‘zur Belustigung* !J. 
Kluge weist ferner auf Schweiz. ‘Ständlisänger, Pestalozzi, Lienhard und Gertrud 
S. 204, hin. 

2) ‘Regnerus’ und"Ulvilda’, hsg. v. Wolf v. Vnwerth, Fr. Vogts Germanist. 
Abhandlungen 4(> (1014), S. 13; im ‘Regnerus*: Gylf: Leute meinesgleichen kommen 
nicht viel aus, sie hören gerne neue Zeitungen. — Smek die lust. Person): Ich bin 
kein Avisen Sänger, geht auf den Marek, da singt gleich ein Kerl von dem großen 
Lindwurm, der einen Reuter mit Sattel und Pferde verschlungen hat.“ — ‘Bänkel¬ 
sänger gilt als Nachbildung des ital. cantambanco, Baist bei Kluge a. a <.), 
Weigand a. a. 0. 

3) Auszug aus einem Briefwechsel über Ossian usw., s. Kürschner-Ausgabe 

111 2. 224. 
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ästhetischer Lehrmeister des Bänkelgesangs sein. Kr bemüht sieli 
in der ‘Marianne' aufrichtig, den rechten, ernsten Ton zu treffen. 
Kr zuerst setzt den hinten r Kite 1 vor: ‘Traurige und betrübte Folgen 
der schändlichen Kifersncht wie auch heilsamer T T nterricht, daß 
Eltern, clie ihre Kinder lieben, sie zu keiner Heirath zwingen (!), 
•sondern ihren freien Willen lassen sollen, enthalten in der Geschichte 
Herrn Isaac Veltens, der sieli am 11. April [!] zu Berlin [!] eigen¬ 
händig umgebraeht, nachdem er seine getreue Ehegattin Marianne 
und derselben unschuldigen Liebhaber jämmerlich ermordet’. Hier 
stimmt jeder Zug trefflich bis ins Kleinste zum wirklichen BänkeL 
gesang. Aber in manchem Wesentlichen ging Gleim doch fehl. Er 
rechnet, als Dichter!, nicht mit der Prosa. Er verlegt das ganze 
Begebnis ins Lied, das auf diese Weise viel zu lang wird; und sein 
ganzer Ton ist viel zu salonmäßig geistreich. Es dürfte kaum je 
ein Bänkelsänger Gebrauch von Gleims Güte gemacht haben. Aber 
desto mehr Erfolg hatte Gleim im Salon. Hier wirkte das ernst 
Gemeinte naturgemäß komisch, und so stilisierte Gleim seine beiden 
nächsten Stücke absichtlich komisch, viel burlesker schon in den 
Motiven, aber immer noch mit einzelnen guten Beobachtungen wie 
Lokalisation in Hamburg u. ä. 

Auch sonst wird in jener Zeit absichtlich Einwirkung auf den 
Bänkelgesang gesucht. So dichtet für den Bänkelsänger Martin 
König* der Offizier und spätere Bibliothekar Heinrich Gottfried 
v. Bretsehneider eine Parodie auf Doktor Göthes Werther. 1 ) XJnd 
es ist ja nun bekannt, wie Gleims Vorgang' ein ganzes Heer von 
Dichtern komischer Romanzen — salonmäßigen Bänkelgesangs dürfen 
wir nun sagen — entfesselte 2 ): Geißler, Michaelis, Hölty, Löwen, 
Raspe, Schiebeier, Schmidt, Zaehariä und auch der junge Bürger. 
Es handelt sich um jenen auch sonst bemerkbaren Zug bei den 
Dichtern dieser Zeit, Volkstümlichem oder dem, was sie dafür hielten, 
sich nicht zu versagen. Aber vom wirklich Bänkelsängerischen 
entfernen sie sich immer mehr, auch in der Stoffwahl, — so greifen 
sie alsbald zu pikanten Stoffen aus der antiken Mythologie. Selbst 
Leute wie Hölty, deren Natur das gar nicht entsprach, konnten sich 
der Mode nicht entziehen. Schiebeier mag etwa den Gipfel erreichen 
in dieser rokokomäßigen Umstilisierung des Bänkelgesangs. Raspe 

1) ‘Eine entsetzliche Mordgeschichte von dem jungen* Werther, wie sich der¬ 
selbe den 21. Dez. durch einen Pistolenschuß eigenmächtig ums Leben gebracht. 
Allen jungen Leuten zur Warnung, in ein Lied gebracht, auch den Alten fast 
nützlich zu lesen. Im Ton: Hört zu ihr lieben Christen. 177b'. Das Lied beginnt: 
-Hört zu ihr Junggesellen Und ihr Jungfräulein zart . . , u Vgl. Goedeke 4 2 654; das 
Lied von Reitzenstein 1775 trifft den Ton viel besser Friedlaender, Das deutsche 
Lied im 18. Jli. S 210). 

2) Rurdach, Reinmar u. Walther S. 130: Beyer, Quell, u. Forsch. S. 97; Fr. Kiesel, 
Bürger als Balladendichter 1907. 
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protestiert 1 7(IG (Neue Bibliothek Bd. II), man solle sicdi lieber 
Perevs Scdiottisehe Balladen, als „die traurig»» Mordgeschichten 
unserer Bänkelsänger zum Muster nehmen“; er hatte selbst 17G1 in 
‘Hennin und Gunilde’ (folgt der lange Titel) der Romanze ein 
ernsteres Gepräge zu geben versucht. Auch Löwen wendet sich 
wieder zum echteren Tone in vielen großen und kleinen Zügen. Der 
lange Titel, der leiernde Ton und die Moral haben übrigens so gut 
wie nie gefehlt, und diese war ein Hauptwitz bei all jenen Salon¬ 
bänkelsängern, ja sic fehlt noch in Bürgers ganz Gleimseher ‘Europa* 
(1770) und noch in seiner sonst auf ganz andern Bahnen wandelnden 
•Lenere* nicht völlig. 

Die Einwirkung des Bänkelgesangs auf die Kunstpoesie im 
18. Jahrhundert war also enorm. Das von Goethe, Lenz, Wagner. 
Schiller, Bürger und ungezählten andern abgewandelte Motiv von 
der Kindsmörderin dürfte unmittelbar aus dem Bänkelgesang 
stammen; vielleicht auch das von den hartherzigen Eltern (s. Gleims 
‘Marianne'). Aber umgekehrt kann eine solche enorme Anteilnahme 
der Kunstpoesie auch auf den Bänkelgesang nicht ohne Einfluß ge¬ 
blieben sein, und alle jene vorhin erwähnten Züge, die ans 18. Jahr¬ 
hundert erinnern, dürften unmittelbar von hier zu erklären sein. 
Es ließe sich auch leicht erweisen, daß in den älteren Texten (etwa 
des Straßburger Cartons) diese erstaunlich enge Verwandtschaft mit 
den Kunstromanzen des 18. Jahrhunderts viel stärker hervortritt 
als in den jüngeren Texten des 19. Jahrhunderts. Nach und nach 
ist eben diese Einwirkung wieder geringer geworden. 

Noch ein zweites Mal zog übrigens der Bänkelgesang die Auf¬ 
merksamkeit zweier Literaturgrößen auf sich. Im Juni 1802 waren 
Arnim und Brentano auf ihrer Rheinreise in Mainz mit Bänkel¬ 
sängern in Berührung gekommen. Vier Wochen später entwickelt 
Arnim dem Freunde den abenteuerlichen Plan, wie er in dem 
Schlosse Laufen am Rheinfall eine Druckerei für das Volk und eine 
B ä n k e 1 s li n gers c h u 1 e gründen wolle, und durch die dort 
ausgebildeten Bänkelsänger erhofft er sich die größte Wirkung auf 
das Volk. Die Melodien müßten von Schulz, Reichardt und Mozart 
sein, und Goethe solle durch die Bänkelsänger dem Volke so lieb 
wie der Kaiser Oktavianus werden. AIit besonderem Akzent denkt 
er auch an eine politische Verwendung. Und Brentano antwortet, 
daß er bereits „einen ganz ähnlichen Plan“ entworfen habe. 1 ) Und 
bei dieser bisher nicht beachteten Briefstelle erinnert jnan sich 
unwillkürlich, wie der ja wieder neu umstrittene Verfasser der 
„Nachtwachen von Bonaventura“ in der 7. Nachtwache von sich 

1 R. Steig, Achim v. Arnim und Clemens Brentano, 1804, S. 37— 08. Bren¬ 
tanos Antwort S. 40; vgl. auch S. 42. 44 und 09. Arnims romantischer Bericht über 
die Begegnung mit Bänkelsängern in Mainz S. 35. 
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orziihlL wie genule er diese Laufbahn eines politischen Bänkel¬ 
sängers ergriffen habe. Man sieht, wie der armselige Bänkelgesnng 
hier zum Mittel der -höheren Kritik' werden kann! Franz Schultzens 
Argumente für Wetzel werden ja nicht so leicht umzusioßen sein, 
aber immerhin hätten wir fiir die neuerdings behauptete Urheber¬ 
schaft Brentanos hier ein Kriterium mehr. 

Aber es muß notgedrungen der lehrhaft moralische ( harakter 
der Moritat, den ja schon (Heim und die anderen Parodeure bezeugen, 
gewesen sein, der die Romantiker auf die Idee brachte, 1 ) den 
Bänkelgesaiig also zu verwenden; 2 ) vielleicht auch eine Ahnung 
ihres Ursprungs. Und so ergeben sieh denn seit den ersten Belegen, 
-seit rund dein 17. Jahrhundert, alle die Züge, die der Biinkelgesang 
noch heute aufweist. 

Aber nielits erfahren wir zugleich mit dem Wesen über den 
Ursprung der sonderbaren Institution! Jede Anknüpfung an die 
alte und mittelalterliche Welt der Fahrenden verbietet sieb von 
selbst. Bei den Mimen der Antike wie des Mittelalters sind ja 
moralisierende Elemente vorgekommen (vgl. die aoeudoyoi , s. auch 
unten), aber es wäre unsinnig, einen Zusammenhang mit ihnen zu 
konstruieren. Unmöglich erscheint mir auch jene Verknüpfung 
mit dein Meistergesang (s. o. S. 2 Amn. 1). Auch dieser zeigt 
ja einen völlig andern Charakter, kennt nicht die Technik von 
Poesie und Prosa und stellt sicli nicht zum Verkauf von Texten 
mit Bänkeln und Bildern auf den Markt. Man könnte anläßlich 
der Prosa und des Vertriebs auf Messen und Märkten wohl an das 
Volksbuch, das ja auch ‘literarischen’ Ursprungs ist, und an das 
damit teilweise eng verwandte Volksschauspiel denken, an Szenen, 
die mit ihrer grausamen und moralisierenden Art gewiß erschüt¬ 
ternden und bessernden Eindruck erzielten, so an die letzte Szene, 
die Höllenfahrt im Ulmer Puppenspiel vom Dr. Faust, an die Zer¬ 
knirschung und Verdammung des Königs Herodes im schlesischen 
Herodesspiel. 3 ) Gewiß, das sind verwandte Züge! Aber sie bleiben 

1) Ganz ähnlich wie auch das aktuelle, lokalpolitisehe Element, das zuweilen 
in den Nachtwächterliedern begegnet, den ‘Bonaventura und manchen andern 
Dichter wie Franz Dingelstedt veranlaßt hat, gerade den Nachtwächter zum Träger 
hoher, politischer, ja kosmopolitischer Reflexionen zu machen. 

*2) Es ist interessant, daß auch neuerdings, während des Krieges, von seiten 
einer großen Partei, politische Verwendung des Bänkelsängers gefordert wurde. 
Als 6 Pflicht der deutschen Frau forderte ein Merkblatt: r In Theatern und Kinos 
stimmunghebende Vorführungen durch halblaute Bemerkungen zu unterstützen, von 
Cafe-Orchestern und -Sängern aller Art, auch Bänkelsängern (!) das Vortragen 
vaterländischer Lieder zu verlangen.“ 

3 Verwandte Züge ferner im Judasspiel; vgl. auch das Schlußlied im Unters- 
bergerspicl, Hartmann, Volksschauspiele S. 34. Moralisierende Tendenzen durch 
Einfluß der Geistlichen sind ja hier öfters festzustellen, desgleichen lange 2gliedrige 
Titel (/Die Räuber aut Maria Kulm oder die Kraft des Glaubens’), vgl. z. B. Hart¬ 
mann S. 37. 
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vereinzelt, bei den Bänkelsängern dagegen sind sie zum System er¬ 
hoben. 

Ans den schon dargetanen literarischen Gründen verbietet sieb 
jede Anknüpfung an die Gattungen der Volkspoesie, auch an das 
historische Volkslied und an die Mord- und Schauerbnllnde. Das 
Volkslied war und ist keine moralische Institution. Trotz aller 
Motivverwandtschaft ist die Mordballade 'Weit entfernt von allen 
Absichten, zu bessern und zu erschrecken; sie hegt vielmehr offene 
Sympathie für ihre Räuber und Mörder vom Lindenschmid an bis 
zum bayerischen Hiesel, während sie dem Bänkelsänger Absehen 
erregen, und wenn sie sentimental wird, so höchstens über den 
Untergang des Räubers, nicht aber über den seines Opfers. 1 ) Die 
Beziehungen zwischen Volkslied und Bänkelgesang sind übrigens, 
abgesehen von dem oben dargelegten Umstand, -daß zuweilen der 
Moritat aus Verlegenheitsgründen ein volksläuliges Lied angehängt 
wird, durchaus umgekehrt. Ich kann liier den Gegenstand, der 
einer erschöpfenden Sonderbehandlung wert wäre, nur andeuten. 
Ab und zu ist ein Bänkelsängerlied zum Volkslied geworden, aber 
zunehmend öfter in jüngerer und jüngster Zeit als vor 50 und 
100 Jahren. Um die Mitte des 19. Jahrhunderts war der Geschmack 
des Volkes dem Bänkelsängerlied noch wenig geneigt. Ich habe 
mit freundlicher Ermöglichung des Verlages die 2 wohlbeleihten 
Arehivbäude des großen Berliner Kolportageverlegers Trowitzseli 
und Sohn durchsucht, der von 1825 bis 1885 jedes Jahr Hunderte 
von Fliegenden Blättern mit 3 oder mehr ‘Neuen Liedern, gedruckt 
in diesem Jahr’, immer die beliebtesten und sangbarsten Lieder der 
Zeit, verkaufte, aber ich habe darinnen kaum 3 ursprüngliche 
Bänkelsängerlieder gefunden, die also Anklang beim Volke gefunden 
hätten. 2 ) Heute jedoch weist fast jede gedruckte lokale Sammlung 
volksläufiger Lieder einige Bänkelsängerlieder auf, 3 ) und in den 
handschriftlichen privaten Sammlungen, die sieh Dienstmädchen und 
Mägde sehr häufig aulegen, nehmen, soweit ich Einblick hatte, die 

1) In enger Beziehung zu Schinderhannes werden in dessen Akten ed. Becker 
S. 3, 6. 17, 23) häufig (jüdische) Bänkelspieler, Bänkelsänger, Bänkelspiclerinnen 
genannt. Ich weiß nicht, ob es sich um echte handelt. 

2) Vgl. etwa Blatt 3, 1: Aeh was tut man nicht erleben An den Kindern in 
der Welt; Bl. 67, 6: Einst verliebte sich ein Jüngling (übereilte Ehe; Selbstmord in 
den Wellen'; Bl. 70, 1: Gerettet durch der Vorsicht Güte war ein kleines Kind zu 
sehn (der Pudel des edlen Jünglings rettet das 3jährige Kind vom Tode des Er¬ 
trinkens', ganz ähnliches Motiv in einer Moritat der Straßburger Sammlung Carton 111 73: 
Der Schiffbruch auf der Iteisc eines Jünglings nach Afrika oder Dankbarkeit eines 
Pudels; 239, 3: Nicht in Europa, in Egyptenlanden Da schmachtet mancher edle 
Christ. 

3, Besonders die ‘Rabenmutter’ mit dem Vaterunsermotiv (s. o.', für die Ba¬ 
dische Pfalz vgl. Marriage S. 77, aus dem Unterelsaß ^Oberhofen) wurde das Lied 
mir gleichfalls mitgeteilt, beidemal gegen Ende zu arg verstümmelt. Auch erweist 
sich die volkstümlich gewordene Fassung als noch viel sentimentaler als die echte 
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Bänkelsäntferlieiler. und zwar dir nllorsentinientnlstun oinen Haupt- 
raum ein. Das alles ist im einzelnen ungemein interessant, zu sehen, 
wit* die wissentlich bäuktdsängerisrhen Züge doch allmählich zurück- 
treten, und wie man die r Päti^koit des Zersingen* leibhaftig* vor 
Augen hat. Aber als durchaus notwendig begreift es sieh in seiner 
(lesamterscheinung. Wimn nach der erwähnten Beobachtung .John 
Meiers das Volk um 10h Jahre in seinem Geschmack zurück ist 
und das Volkslied sich gerade heute mit Vorliebe aus der sentimen¬ 
tahm Kamst poesie vom Faule des 18. Jahrhunderts zusammensetzt, 
so mul.» das Volk oben gerade heute erst fiir das an sieh sentimen¬ 
tale und zudem vom Geschmack des 18. Jahrhunderts beeinflußte 
Bänkelsängerlied besonders empfänglich sein. 1 ) 

Moritat. Ferner in der Badischen Pfalz ‘Der Zug von Hamburg 5 Mariage 75 ; icli 
t.iilo eine in Thüringen volksläufig gewordene Fassung dieser weitverbreiteten 
Moritat mit: 

Sie war ein Mädchen jung von Jahren, 

Verführt durch Männer Schmeichelei, 

Und mußte schon ganz jung erfahren, 

Was einer Mutter Sorge sei. 

Sie ging von Sulza nach Bad Kosen 
Und nach Schulpforta auf die bahn 
Und tat ihr Haupt auf Schienen legen, 

Dieweil der Zug von Hamburg kam. 

Die Schaffner hatten schon gesehen 
Und bremsten mit gewalt’ger Hand, 

Jedoch der Zug blieb nicht mehr stehen, 

Und Annas Haupt rollt in den Sand. 

Die Schüler von Schulpforta haben, 

Weil keiner sie gekennet hat, 

Auf ihrem Friedhof Me begraben. 

Gott lohn ihn'n ihre fromme Tat. 

[Andere Fassungen de* auf eine thüringer Bauernfrau als Dichterin zuriiek- 
zufnhrenden Liedes in der . ersten Veröffentlichung durch M. Adler, oben 11^ 

159 und an den von Beuschel, Deutsche Volkskunde 1 (1020) S. SO zusammen- 
irostellten Stellen. Hg.] 

Ich notiere liier vorläufig noch ‘Die Müllerstochter 1 , Vilmar, Handbüchlein 
> 133; Hrusehka-Toisclier, Deutsche Volkslieder aus Böhmen S. 94. Sa; ferner 
Köhler-Meier, Volkslieder v. d. Mosel u. Saar Nr. 22 S. 27. Nicht eben eine Parodie, 
aber auch keine echte Moritat ist die von Bolte oben 21, 79f, mitgeteilte ‘Traurige 
Geschichte von einem Knaben und einem Maidlein . . .’ von Hans Liederhold, 
•Bänkelsängern 5 , von 1790. Dahinter wird sich ein Student verbergen, wie solche 
vielfach in ähnlichen Tönen dichteten, vgl. aus der Meusebachschen Sammlung in 
Berlin den Druck Nr. 5700 Vgl. zum Zusammenhang mit dem Volkslied auch 
Bolte, oben 20, 305 und S. 37S Anm. 3. 

1 Bchandelnswert iri ferner der Zusammenhang zwischen Moritat und Sage, 
\ gl. die Finger Mäusesage und das oben erwähnte Kornwucher- und Brotgeiz. 
Motiv. Straßb. Cart. V 139 ‘Schaudervolle Begebenheit eines Korn Wucherers . . 
die Mäuse fressen das Korn, dem Wucherer selber fressen sie Hände und Füße ab- 
s > daß er stirbt [vgl. Grimm, DS. nr. 242]: Cart. 111 2 ‘Beschreibung von der großen 
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Die älteren Volksliedsammhingen enthalten wenig* hier Heran- 
zuziehemles, kaum auch ‘Des Knaben Wnmlerhorii’, trotz des In¬ 
teresses seiner Herausgeber am Bänkelgesang. Nun aber hat 
Goethe in seiner Rezension des Wunderliorns dreimal die Bemer¬ 
kung gemacht ‘zuckt aufs Bänkelsangerische 1 oder ‘bänkelsängeriseh’, 
nämlich zu W. 1, 93 Die Juden in Passau (Goethe 40, 342), W. 1, 44 
Rattenfänger von Hameln (G. 40, 340) und \Y. 1, 117 Di4' Greuel¬ 
hochzeit (G. 40, 343). Zwar bei dem ‘Rattenfänger von Hameln’ 
verführte Goethcn (wie übrigens auch Erk-Böhme S. 14) die erste 
Zeile ‘wer ist der bunte» Mann im Bilde?’ zu seinem Erteil; der 
ironische geistreiche Ton hat sonst durchaus nichts Bänkelsänge- 
ri sch es; das Gedicht stammt denn auch aus einer Ilameler Reim- 
chronik. und sein Anfang rührt von Arnim selber her (Rieser, Des 
K. W. S. 217; Bode, Die Bearbeitung d. Vorlagen in des K. \V. 
S. 40 und 511). Aber die beiden anderen Wunderhorngedichte 
treffen in der Tat den rechten Ton des Bänkelgesangs, besonders 
‘Die Juden in Passau’ in der ursprünglichen, längeren Fassung 
(Bode 8. 70 und 439; Rieser 8. 117; zur ,.Greuelhochzeit“ Rieser 
8. 218; Bode 8. 748). Es ergibt sieh, daß das Gedicht von den 
Juden in Passau geistlichen Ursprungs ist, ein Mirakel, eine Le¬ 
gende (die Juden haben das Sakrament geschändet und müssen das 
büßen) aus einem Christlich-katholischen Ruefbüchel von 1661. 1 ) 

Aber wir werden einen gewissen geistlichen Ursprung, eine 
gewisse geistliche Färbung nach Art jener andern Färbung, die im 
18. Jahrhundert einsetzte, für den Bänkelgesang im 16. Jahrhundert 
notwendig annehmen müssen, wenn wir die frommen und religiös- 
erbaulichen Züge überhaupt erklären wollen. 8o wie der Bänkel¬ 
gesang im 18. Jahrhundert gewissermaßen durch die Hände der 

Teuerung in Wien, nebst einer nicht weit davon sich zugetragenen Wundergeschiehte 
von einem sehr reichen geizigen Müller . . der Müller hat sich verschworen; Korn, 
Brot und ihn selbst fressen die Würmer, den armen Kindern hilft ein Zauber¬ 
schlaf über den Il.unger hinweg [vgl. Bolte-Polivka Anm. zu Grimms KHM. 3, -161 
nr. *205] ‘Gräfin und Köhlersfrau oder Hohn und Vergeltung. Kine merkwürdige 
Begebenheit im Allgäu’, Schwiebns H. Reiche Nr. G6: Spott der Gräfin über die 
Drillinge der Köhlersfrau, die sie für unehelich erzeugt hält: sie selbst gebiert 
Siebenlinge, die sie voll Angst und Scham aussetzen läßt. Die Köhlersfrau zieht 
sie auf, nach 6 Jahren bekommt die Gräfin ihre Kinder zurück Grimm, DS. 521. 577 . — 
.Motiv von der erweckten Scheintoten im Bänkelsängerlied s. Bolte, oben 20, 665. — 
Gottesfrevlermotiv, Berlin Ye 6726 Frankfurt a d. Oder 1653) und in der Yolks$age 
oben 16, 177 und S. 429 Anm. 2. — Vgl. auch bestimmte Datierungen im Märchen, 
Petsch, Formelh. Schlüsse S. 7, Moralisches ebda S. 16ff, 52ff, 21. 

1 Vgl. die Bemerkung Edward Schröders zu Jacob von Kätingens Breslauer 
Hostienmirakel Jüdische Sakramentsschändung) irn Jahrbuch für Niederdeutsche 
Sprachforschung 16, 42: „Es bleibt ein Bänkclsang, wenn er auch einen Geistlichen 
zum Verfasser haben mag.“ Das Urteil ist treffend wie jenes Goethesche, aber 
genetisch führt sonst durchaus nicht etwa eine Brücke vom Mirakel (vgl. ebda. 6, 32 
etwa Arnt Buschmanns langes Mirakel um Bänkelgesang. 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde 1921. 
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Kunstpoesie ging, so muß er im 16. Jahrhundert notwendig gewisser¬ 
maßen durch die lliinde der gcistliehen Dichtung gegangen sein. 
Daher die erstaunliche innere Verwandtschaft mit der geistlichen 
Märtyrerlegendo, wo ja auch die wunderbaren und traurigen Be¬ 
gebenheiten inil der breiten Darstellung des Verbreeliens und der 
Exekution erzählt werden, in denen der Gute leiden muß, aber zuletzt 
triumphiert, und in denen das böse und das gute Gewissen, die 
Barmherzigkeit, die Unschuld, die Frömmigkeit, der Glaube und 
der Unglaube dieselbe intensive Bolle spielen wie im Bänkelgesang. 

Auch hinsichtlich dos Malerischen ergibt sich ja die beider¬ 
seitige Verwandschaft im Gräßlichen. Es gibt Märtyrerbilder, die 
ebenso furchtbar sind wie manches Bänkelsängejdnld, und es gibt 
Bänkelsängerbilder aus dem frühen 17. Jahrhundert in deutschen 
M usoon, die auf den ersten Blick mit ihrem religiösen Beiwerk 
sieh wie schlechte Altartriptychen ausnehmen. 

Daß im 16. Jahrhundert geistliche Wundergeschichten außer¬ 
halb der Kirche an öffentlichen Orten abgesungen wurden, ist 
namentlich aus den romanischen Ländern* unendlich oft bezeugt, 
bezeugt für Deutschland auch der Liber Vagatorum, wo es lautet: 
„Das XXVIII. Capitel ist von Platschierern, das sind die blinden, 
die vor den Kirchen uff die Stul steen (B: np henken stann) und 
schlalien die Lauten und singen darzu mancherlei Gesang von ferren 
Landen .... Auch die, die uff den stillen steen . . . und von den 
Heiligen sagen, . (ed. Ave Lallement S. 178 ). l ) Die Besingung 
aktueller Märtyrergescliichten, wie sie bei den Protestanten und 
namentlich bei den Wiedertäufern alsbald sehr Mode wurde, bewegt 
sich ganz und gar im Stil des Bänkelsängerischen, wie ein kurzer 
Blick in Wackernagels Kirchenlieder schon erweist. Von Luther 
selbst mit seinem Liede über die zween jungen Knaben zu Brüssel 
in dem Xydderland und ihren Feuertod gilt das gleiche. Urkund¬ 
lich genaue Datierung und Lokalisierung, ferner die langen Über¬ 
schriften, der ganze leiernde Ton erinnern unmittelbar an den 
Bänkelgesang. Aber es ist klar, daß alle diese Dinge hier weniger 
direkt aus dem Bänkelgesang stammen, als vielmehr aus dem Wesen 
der unlängst ins Leben getretenen Neuen Zeitung, jenes 
Fließenden Blattes, das im Druck dem Publikum die neuen Zeit¬ 
ereignisse übermittelte. Und einzig und allein dieser Neuen Zeitung 
verdankt auch der Bänkelgesang seinerseits seine ganze Entstehung. 
Denn keineswegs war die Neue Zeitung des 16. Jahrhunderts aus- 

1) Vgl Summa de penitentia 13. Jh„ Huon de Bordeaux, chanson de geste, 
publiee par F. Guessard et C Grandmaison, Paris 1860 S. VI Amn ; danach Wil- 
manns-Micliels, Leben und Dichten Waltliers v. d. Vogelweide 1916, S. 65 (1882 
S 296) . . sunt autem alii. qui dicuntur joculatores, qui cantant gesta principum 
et vitas sanctorum etc., ausdrücklich im folgd. als eine Klasse ernsterer Mimen 
beschrieben 
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schließlich der Träger rein politischer Njiehriehfbn. Fine Haupt¬ 
seite vielmehr, besonders der sogen. Loknlrelntionen, waren die 
Räuberstücklein, Mordtaten, Kindsmorde, Hinrichtungen, sowie 
allerlei wunderbare Begebnisse wie Feuersbrünste und Wassersnöte, 
seltsame und erbauliche Geschichten von Lastern und Verbrechen, 
unter denen Kornwucher, Geiz, Trunksucht, das leichtfertige Sieli- 
versehwöron eine besondere Rolle spielen. Dieser ‘wunderbaren und 
erschrecklichen neuen Zeitung’, dieser ‘wahrhafften und erbärmlichen 
Relation’ entstammt der Bnnkelgesang. 1 ) ITui man muß auch be¬ 
denken, wie sehr gerade in dieser Xenon Zeitung des JG. Jahrhunderts 
das Ausland: Frankreich, die Niederlande, Rußland, als Stätten 
religiöser Greueltaten, und namentlich der Türke, der greuliche Erb¬ 
feind der Christenheit, eine Rolle spielen. 2 ) Von hierher datiert 
zweifellos das fortgeerbte Interesse des Bänkelgesangs für den 
Türken. 

Einige Titel wenigstens seien hier angeführt: ‘WarhafTtige Newe Zeitung So 
sich den IS. Xovembris dieses jetzt laufenden 53. jars, zu Schilda im Ampt Torgaw 
gelegen, wunderbarlich zugetragen haben, das ein Mewrer in einem Born 20. Wcrck- 
ellen tielT verfallen, und SS. Stunden darinnen gewesen, und doch mit Hüllt des 


1 Zur Veranschaulichung vgl. Panzer, Annales typograpliici, Nürnberg 1793 bis 
1803; Weller, Repertorium typographicum, Nördlingen 1S64; derselbe, Die ersten 
deutschen Zeitungen, Tiib. 1S72 (Stuttg. L. V. 111 : Scheible, Die fliegenden Blätter 
des XVI. und XVII. Jahrhunderts, Stuttg. 1850; Büchner, Das Neueste von gestern, 
1. München 1912. — Vgl. z. B. Hinrichtungen bei Weller, Die erst. d. Zeit., nr. 12, 
363, 629, S07, 847 (unschuldig 374); Warnungsgeschichten gegen Saufen, Wucher, 
Brotgeiz nr. 257; 369, 721; 512 (Brot zu Stein), 521, 537, 657, 516, 579, Brotwunder 
716, S70: Wassersnöte 53. 54, 195, 273, 283 u. ö.; Feuer 132, 235, 322, 548 u. ö.; 
Mord 178, 194, 360, 416, 481, 482, 513, 546, 570, 587, 590, 591, 592, 621, 705, 707, 815, 
S-15, 870. 876; Kindsmord 517. 523, 524, 707, 732, 740, 845, 870; Mordwirtshaus 593: 
alles fast durchaus ‘zur Warnung allen Menschen’, ‘zur Warnung und Besserung', 
‘allen lieben Christen zum freundlichen Exempel und guter Warnung’ dargestellt 
Das Motiv vom Ehemann, der seine schwangere Frau verkauft 442, 515. Das heute 
kaum moderne, früher anscheinend sehr beliebte Motiv von Verführung und sehließ- 
lieher Entführung durch den Teufel begegnet im Bänkelgesang des 18. Jahrhunderts 
z. B im Straßb. Carton IV 74 ‘Eine ersehröekliche Begebenheit und warhafte Ge¬ 
schichte von einer ungehorsamen Beckentochter zu Brüssel in Brabant . . . .' (die 
Beckentoeliter ist ein liederliches Mensch und beträgt sich unflätig gegen ihre 
Eltern; der Teufel kommt in Gestalt eines schönen jungen Kavaliers und richtet 
sie übel zu'. Eine echte hierhergehörige noeli ältere MoriWit s. auch Württemberg. 
Vierteljahrshefte 1912, X. F. 21, 8. 138 ff. auf einem Straßburger Einblattdruek von 
1578: Acht Bürgern von Ravensburg, die am Sonntag Estomihi ein Saufgelage ab¬ 
halten, dreht der Teufel als Weinsehenk den Kragen um. Vgl. dazu die teilweise 
verwandten Teufelsmotive bei Weller nr. 233, 236, 195, 557, 594, 849, 252, 355, 526. 
557, 587, 592, 809, 872. Geizteufel bei Scheible a.a. O. S. 14; Geisterspuk Scheible 
S. 86. Nicht durchaus und immer rührt der Geisterspuk b$i den Romanzendichtern 
des 18. Jh. aus dem Auslande her. Audi die Studentenballaden des 16./17. Jh. be¬ 
dienen sich seiner, vgl. den oben zitierten Berliner Druck Ye 5706. 

, 2) Beispiele etwa bei Weller massenhaft: Frankreich 55, 395 399 u. ö.; Nieder¬ 

lande 164, 334, 454 ff., 589 u. ö.: Rußland 247. 263 u. ö. Türkei 758, SIS, 50, 51. 63‘ 
64. 67 usw., usw. 
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allmächtigen Gottes unverletzt an seinem Leibe wieder heraus körnen (Weller 199, 
a. 1553). — ‘Erschröe’kliche Newe Zoyiung. Wahrhaftiger Vnml Grundtlichcr 
bericht, wie inn dem Stift Saltzbnrg, inn ainem Thal Bauriss genannt, den ver¬ 
gangnen tag Jakobi diss Gl. Jais, ain Wolekenbruch geschehen. Von wellichem, 
ain Wasser genannt der Geyssbach angclofen, Vnncl inn die hundert Peisonon 
ertrenckt . . . allen frommen Christen zur Warnung in Druck gegeben’ . . . 
(Weller 273, a. 15G4). — ‘Erschrücklichc vfi warhaftige geschieht, so itzt neulich 
in der Faste dises IAH. Jnrs bcy Schnotzbach im Franckenlandt geschehen, darin 
angezeygt wie es mit etlichen volsaufern vnd trunckenbold, ergangen vnd wie sie 
erschröcklich umbkummcn vnd von Gott gestraft sind! worden . . .’ (Weller 237, 
a. 15G2). — ‘Warhaftige Erschrückliche Newe zeitung, wie es sich mit einem 
fast Reichen Wuchrer vnnd Fürkaufcr zu Wien in Österreich, den 18. tag Aprilis 
dieses 1570. Jur begeben. Allen Wucherern, Fürkaufern vnd Geitzhiilscn zu einer 
absehiiwliehe Exempcl . . (Weller 309, a. 1570). — [Anderes bei Montanus, 
Schwankbücher cd. Holte 1899 S. 5/G. G25; 1L Köhler, Kl. Schriften 3, 285.] 

Und man wird die fromme und moralisierende Behandlung der 
StoiTe am besten dann begreifen, wenn man erfährt, daß namentlich 
Pfarrer, sogar Superintendenten, die Hauptverfasser dieser Relationen 
gewesen sind. Oft genug nennen sie sieb mit Namen und Titel, und 
diese geistliche‘Urheberschaft ist dergestalt im 16. Jahrhundert ur¬ 
kundlich unzählige mal zu belegen. 1 ) Dies meinte ich oben, als ich 
sagte, der Bänkelgesang sei im 16. Jahrhundert gewissermaßen durch 
die Hände der Geistlichen gegangen. Und noch ein wichtiger Um¬ 
stand bildet hier seine Erklärung. Der Ladenverkauf hat für die 
Neue Leitung niemals Bedeutung gehabt. 2 ) Ihre wichtigste Vertriebs¬ 
form war der Verkauf auf Messen und Märkten; die Neue Zeitung' 
ist durchaus an den Jahrmarkt gebunden gewesen. Wie solche 
biegenden Kolporteure auf den Märkten hernmziehn und singen, 
das ist uns oft -genug bezeugt, und sogar, daß sie Mädchen zum 
Absingen und zum Verkaufen benutzen, wird uns überliefert. 3 ) 
Solche Leute, wie der von F. W. Roth im ‘Archiv für Geschichte 
des deutschen Buchhandels’ (20, 196) geschilderte Hans Sporer, wie 
Paul Hesseler mit seiner Frau, Philipp Cents, Herrgott, Joachim 
Wolfhart, 4 ) Drucker, Winkelverleger und fliegende Kolporteure, 
Hausierer zugleich, sind die ersten Vorfahren des heutigen Bänkel¬ 
sängers. Der Ausdruck ‘Zeitungssänger’, daneben ‘Gassensänger, 
Marktsänger, Aviscyisänger’ wird durchaus üblich, und Stieler 
(Zeitungs Lust und Nutz 1697, S. 107) erklärt, daß sie ‘gedruckte 
Lieder von vielen Wunder-Wercken und Geschichten, so sich hier 
und da begeben haben sollen, absingen und verkauften’. 

1) Vgl. z.B. Weller nr. 9, 11S, 103, 170, 194, 237, 240, 251, 278, 2S4, 333, 394, 542, 
553, 594, 595 597, GG2, (>07; vgl. auch P. Roth, Die neuen Zeitungen in Deutschland 
im 15. u. IG. Jahrhundert 1914, S. 19, 20, 29, 32. 

2, Vgl. hierzu und zum folgd. Roth a. a O. S. G9 ff., bes. S. 73. 

3 Roth S. G0. 

4) Über diese P. Roth a a. 0. S. 74. [Hans Sporer druckte das Lied vom Grafen, 
im Pflug, oben 2G, 33.] 
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Und daher nun die vorschiedenen Wesentlichkeiten des Bänkel- 
gesangs: das Primäre des Prosatextes; man sieht das Lied ja in der 
Neuen Zeitung, die von Haus aus durchaus nicht seiner bedarf, 
förmlich sich entwickeln, zum Anreiz, weil das Singen anlockt. Die 
doppelte Fassung in Lied und Prosa erklärt sich so und ist in der 
Neuen Zeitung häufig belegt. 1 ) Sodann das Zugabenmäßige, Sekun¬ 
däre und Eeklamehafte der Bilder. Ferner der Hauptzweck, der 
im Vertriebe der Blätter bestellt, und der Umstand, daß deren Erlös 
noch immer den einzigen Gewinn des Bänkelsängers bildet; der 
Bezug der Texte und Bilder von Fabrikanten, den kleinen (Winkel-) 
Verlegern und offenbaren Auftraggebern. Die Aufmachung der 
Blätter, der Holzschnitt, der lange, fortgeerbte Titel, der literarische 
Charakter von Sprache und Stil, die zeitungsmäßige und nur als 
zeitungsmäßig verständliche genaue Urkundlichkeit in Datierung 
und Lokalisierung: — all das findet von hier aus seine restlose 
Erklärung. 

Es ist kein Zweifel: im Fliegenden Blatt des Bänkelsängers 
lebt das alte Fliegende Blatt der Neuen Zeitung des 16. Jahrhunderts, 
die Keimzelle unserer Tageszeitung, fort. Der B ä n k e 1 s ä n g e i* 
ist nichts als der Kolporteur der Neuen Zei t u n g. 
Bild, Musik, Lied und Redeprosa sind nichts als ursprüngliche 
Anreiz- und Reklamemittel. Diese auf den ersten Blick so ungemein 
niedrige, volksmäßige, ja vulgäre Erscheinung ist eigentlich literari¬ 
schen Ursprungs. Und mindestens zweimal noch ging sie durch die 
Hände einer kulturell höherstehenden literarischen Schicht, im 16. 
und im 18. Jahrhundert, von ihnen beiden die besonderen Züge ihres 
inneren Wesens empfangend. 

J e n a. 


1 Vgl. z. B. Weller nr. .V2, 158, 210. 257. 269, (662,432, 596; auch P. Roth a. a. < >. 
S. 8 Anruf2. S. 46, S. 52. 
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Hermann Guflkel, Das Märchen im Alten Testament. Tübingen, 
J. V. B. Mohr 1917. 179 S. (Keligionsgeschichtliche Volksbücher 

2. Reihe, 2:1.—20. Heft) 

Mit großem Geschick und Takt ergreift der Vf, eine schwierige Aufgabe, an 
der sieh die verschiedensten Forscher gemäht haben. Schon Herder ei kannte, als 
er 17 m? die dichterische Natur des Alten Testaments nachdrücklich hervorhob, 
daß die Gleichung zwischen der biblischen Poesie und dem profan Volksmäßigen 
nur in beschränktem Maße berechtigt sei, während neuere Astralmythologen und 
Panbabylonisten wie Stucken, Winckler, Jeremias die Überlieferung in willkürliche 
Phantastereien aufzulösen strebten. Gunkel unterscheidet von der objektiven 
Geschichtschreibung, wie sie z. B. in dem Bericht über Absaloms Aufstand im 
2. Buche Samuelis vorliegt, die ‘poetische Erzählung’ der älteren Völker, die er 
auch kurzweg Märchen nennt: diese beruht gleichfalls auf beobachteten Tatsachen, 
vermischt sie aber unbefangen mit den Gebilden der Phantasie. Und während 
wir heut in einem Romane ohne weiteres etwas andres erkennen als in einer 
historischen Darstellung, glaubten die alten Völker an ihre poetischen Erzählungen, 
die viel besser als die nüchterne Historie als Trägerinnen religiöser Gedanken 
verwendet werden konnten. Und die poetischen Erzählungen des Alten Testaments 
gehören zu den schönsten, erhabensten und anmutigsten, die es in der Weltliteratur 
gibt; sie sind das, was wir im Alten Testament schon in unserer Kindheit am 
meisten geliebt haben. 

Allerdings enthält die Bibel kaum irgendwo ein Märchen (S. 12), da der hohe 
und strenge Geist der Jahve-Religion es als solches nicht duldete; aber Spuren 
von seinem einstigen Vorhandensein finden sich hier so gut wie in der klassischen 
Literatur der Griechen. Märchenzüge sind auf geschichtliche Personen übertragen 
oder zu Symbolen der Religion umgewandelt und von widersprechenden Bestand¬ 
teilen gereinigt. Das sucht G., der aus der schön abgerundeten Form der Joseph¬ 
geschichte auf einen Stand umherziehender Erzähler zurückschließt, vornehmlich 
durch Gegenstücke aus fremden Literaturen zu erweisen. Er vergleicht Simsons 
Überlistung durch Delila mit dem Märchen von der verborgenen Lebenskiaft, den 
Engel des Tobias mit dem dankbaren Toten, die Erscheinung der Engel bei Lot 
mit dem Armen und Reichen (Grimm nr. 87), den Besuch Gottes bei Abraham 
mit dem des Zeus, Poseidon und Hermes bei dem böotischen Könige Hyrieus, die 
Arche Noahs mit dem Schiff auf trocknem Lande (soll wohl heißen: dem über 
Land fahrenden. Bolte-Polivka, Anmerkungen 3, 272), er sieht in der Verfluchung 
der Schlange ein ätiologisches Märchen, in Jakobs nächtlichem Ringkampf ein 
Koboldmärchen, in der bei Jesu Taufe herabschwebenden Taube die Königswahl 
durch den herabschwebenden Vogel usw. Natürlich besitzen nicht alle diese 
Zusammenstellungen gleiche Beweiskraft; viele Leser werden G.s Ausführungen 
über die tiefsinnige Erzählung vom Sündenfall spitzfindig nennen und an andern 
Stellen keine verblaßte Erinnerungen an ältere Volksmärchen, sondern neugeschaffene 
dichterische Wendungen, besonders durch Personifikation von Naturkräften, erblicken. 
Auch gesteht G. selber S. 11, daß die Gleichheit von Einzelmotiven noch nicht den 
Zusammenhang zweier Märchen verbürge. 
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Der reiche und überall zum Nachdenken reizende Stolf ist, von den einleitenden 
Kapiteln und dem zusammenfassenden Schluß abgesehen, in zwölf Abschnitte 
gegliedert: Naturfabeln und -märchen (z. B. Jothams Fabel, Jesaias Prozeß mit dem 
Weinberge), Naturwesen (sprechende Tiere, das Märchenland des Paradieses, 
Wanderungen), Werkzeuge (Schwert, der nie leer werdende Ölkrug), Dämonen 
(Asmodaios, Satan im Buch Hiob). Kiesen (Goliath), Zauber (Wunder des Mose, 
Flia, Elisa), primitiver Seelenglaube (Simsons Haar, Abels Blut, Orakelträume), 
Kinder (das ausgesetzte Mädchen bei Hesekiel, Jcphtas lochtet^, Jünglinge (der 
kluge Knabe, der beste Jüngste, Liebesabenteuer), Männer (Uria, Jona, Gideon), 
Standesmärchen (Jakob und Esau als Hirt und Jäger, Adam der erste Bauer, 
Macht und Weisheit des Königs), endlich märchenhafte Züge in der Urgeschichte. 

Berlin. Johannes Boite. 


Pari Schuchhardt, Alteuropit in seiner Kultur und Stilentwicklung. 
Mit 35 Tafeln und 101 Textabbildungen. Straßburg mul Berlin, 
Karl J. Trüb ne r 1919. XII, 350 S. gr. 8°. Geh. 17 Alk., geh. 20 Alk. 

Neben die beiden älteren Schriften über die A r orgeschichte unseres Erdteils, 
das 1905 erschienene Buch eines Altmeisters der \ orgeschichte: Urgeschichte 
Europas von Sophus Alüller und die 191 0 erschienene Schrift eines aufstiebenden 
jüngeren Gelehrten: Hans Hahne, Das vorgeschichtliche Europa, tritt der Direktor 
der vorgeschichtlichen Abteilung des Museums für Völkerkunde in Berlin, Carl 
Schuchhardt, mit der vorliegenden umfänglicheren Schrift. Wenn Sophus Müller 
die Entwicklung der Kultur in Europa vor Beginn der geschichtlichen ( berlieferung 
vollständig unter dem Gesichtswinkel ihrer Abhängigkeit vom Orient darstellt, 
preist Hahne in bilderreicher Sprache die Verdienste der Germanen um die Hebung 
des kulturellen Niveaus Europas und läßt alle befruchtenden Keime picht von den 
alten Stätten der Bildung, dem Umkreis des Ägöischen Meeres, sondern von den 
in Nebel gehüllten Gestaden der nördlichen Aleere ausgehen. Keiner der beiden 
sich schroff bekämpfenden Ansichten tritt Schuchhardt in seinem „Alteuropa bei, 
wenn er auch mehr zur Hahneschen als zur Müllersehen Vorgeschichtshypothese 
hinneigt. Für ihn liegt der Ausgangspunkt aller Kulturcntwicklung Europas in 
den Keimen, die wir in den Höhlenfunden aus paläolithischer Zeit in Südwest¬ 
europa angedeutet finden. Aus den einander überdeckenden Kulturschichten dei 
Felsenhöhlen Südwestfrankreichs und Spaniens hat die Vorgeschichtsforschung in 
den letzten Jahren Reste des paläolithischen Menschen, seiner Geräte, seiner 
Schmucksachen und Andeutungen für seinen Totenkult entnommen, die uns ein, 
wenn auch nur schattenhaftes Bild von jenen uralten Bosiedlorn dieser eisfreien 
Striche Europas während der Vergletscherung Nordeuropas gewähren. Sie besaßen 
eine nicht geringe Kunstfertigkeit, wie sich aus glyptisehen Darstellungen, den 
Elfenbeinschnitzereien und Felsmalereien ergibt. Aus den verschiedenen in Skelett¬ 
fun den vertretenen Kassen (Homo musteriensis, Homo aurignaciensis, Cro-Alagnon- 
Typus usw.) leitet Schuchhardt mit andern Forschern die hauptsächlichsten der 
heute Europa besiedelnden Menschenrassen ab. Das Neue aber in dem vorliegenden 
Werke ist, daß auch die europäische Kulturentwicklung, die sich im Grabbau, in 
Gerättypen, in Wohnanlagen u. dgl. mehr zeigt, von Schuchhardt aus der Kultur 
der geschilderten paläolithischen Troglodyten abzuleiten versucht wird. Die Ent¬ 
stehung der Keramik wird von Schuchhardt nach seiner schon früher bekannt 
gegebenen Theorie aus Nachahmung älterer Geräte, die aus anderm Material 
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— Leder, Flechtwerk, Kürbis hergestellt wurden, erklärt. Holz- und Stein- 
gefäße haben weniger charakteristische Formen hervorgebracht. Die gewaltigen 
Grabanlagen der älteren Steinzeit: Megalithgräber, Steinkisten. Dolmen, sieht 
Schuchhardt als Nachahmung der Höhlenwohnungen der Lebendigen an. Sie be¬ 
deuten also für ihn die organische Fortentwicklung von Keimen aus paläolithischer 
Zeit und nicht eine Nachahmung fremder (ägyptischer) Gebräuche. Das Megalith¬ 
grab ist nach Schuchhardt stets von einem Erdhiigel bedeckt gewesen, der von 
einer aus Holz und Stein bestehenden Mauer abgestützt wurde. Das Holz ist 
vergangen, der Sand auseinandergellossen, und nur die Steine sind als Kranz 
erhalten geblieben Nacheinander werden nach diesen geschilderten Gesichts¬ 
punkten betrachtet der nordische Kulturkreis und der Donaukreis (Handkeramik) 
in der neolithischen Zeit. Die Ausdehnung des nordischen schnurkeramischen 
Kulturkreises nach Südosten ist für Schuchhardt eine erwiesene Tatsache. Mit 
ihm wandert die nordische rechteckige und einräumige Hausform nach Südost¬ 
europa, wo sie im griechischen Mcgaron in die historische Zeit hineinragt, da das 
südcnropäische Haus ein mehrräumiger Rundbau gewesen ist. Nachdem die 
Entwicklung der Bronzezeit in Südeuropa dargestellt ist, wirft Schuchhardt einen 
Blick auf die angrenzenden Kulturen in Ägypten, im Ilettiterreich und in Troja, 
ferner auf die charakteristischen Kulturstufen in Etrurien und Mykene und ihre 
Widerspieglung in den homerischen Dichtungen. Die Bronzezeit in Mittel- und 
Nordeuropa und Schuchhardts Lieblingskind, die Lausitzer Kultur^ werden alsdann 
betrachtet. Die letztere wird als das Schönste bezeichnet, was die lange Bronze¬ 
zeit in Mittel- und Norddeutschland hervorgebracht hat. 2 Vueh der im Jahre 1914 
zutage getretene Goldfund von Eberswalde gehört nach Schuehhatdt ihr an: 
seine Zusammensetzung „läßt uns einen tollen Blick tun in den Flochstand der 
Lebenshaltung eines Großen jener Lausitzer Kultur“. Wir hören weiter, daß 
dieser vornehme Herr der Lausitzer Kulturstufe dem Stamm der Seinnonen an¬ 
gehört hat, von dessen, allerdings schon verblaßter Machtstellung noch Taeitus 
zu berichten weiß. Die Weiterentwicklung der europäischen Kultur während der 
11 alIstatt-, La Tene- und römischen Kaiserzeit wird dem Plan des Buches ent¬ 
sprechend nur in großen Zügen verfolgt. Endlich zieht Schuchhardt im Schluß¬ 
kapitel die Schlußfolgerungen aus seinen ideenreichen und anregenden Ausführungen. 
In einem Gesamtbild treten uns die drei Strömungen der alteuropäischen Kultur¬ 
entwicklung eindrucksvoll entgegen: Die Wirkung vom Westen her das ganze 
Mittelmeer entlang, der Zug vom Norden nach dem Balkan und die Verschmelzung 
beider an verschiedenen Stellen des Mittelmeeres. Der Zug vom Norden nach 
dem Balkan ist für Schuchhardt aber identisch mit der Indogermanenbewegung, 
doch hütet er sich, von einem indogermanischen Urvolk, einer bestimmt begrenzten 
Heimat in der Urzeit und von seiner paläolithischen Wurzel zu sprechen. Er will 
es Kühneren überlassen durch diese dünne Luft zu fliegen. Dennoch aber ist 
Sehuchhardt offenbar von der nordeuropäischen Herkunft der indogermanischen 
Sprachbewegung wie die meisten deutschen Prähistoriker überzeugt, während der 
nordische Altmeister dieses Faches, Montelius, sieh in jüngster Zeit wieder 
energisch dagegen ausgesprochen hat. Die Sprachforschung wird Schuchhardt 
nicht folgen können, soweit ihre Vertreter nicht von dem Trugbild germanischer 
Kulturhöhe in fernster Vorzeit geblendet sind. Sprachforschung und Archäologie 
sind Wissensgebiete, die sich erst da zusammenfinden, wo Schriftdenkmäler den 
Kitt zwischeh beiden liefern. Vorher müssen sie getrennte Wege wandeln, um 
nicht in die Irre zu gehen. Abgesehen von diesem Schönheitsfehler in Schuchhardts 
Werk, den Verfasser selbst nur zaghaft und mit vorsichtigen Worten dem Leser 
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mundgerecht zu machen versucht, kann man das höchst anregende, sehr verständig 
geschriebene und auf reichste Erfahrung sich stiilzende Buch mit Dankbarkeit für 
eine Bereicherung unseres wissenschaftlichen Rüstzeugs für die Kenntnis der fernen 
Vorzeit unseres Erdteils freudig begrüßen. 

Berlin. Sigmund Feist. 


Volkserzählungen aus Palästina, gesammelt bei den Hauern von Hir-Zet 
mul in Verbindung mit Dsehirius Jusif in .Jerusalem lierausgegeben 
von Hans Schmidt und Paul Kable ('Forschungen zur Reli¬ 
gion und Literatur des Alten und Neuen Testaments, Heft 17). 
Göttingen, Vaiulenhoeck & Ruprecht 1918. Geh. 12 Alk. (und 
Ten e r n ngszu sch 1 a g). 

Eine durch ihren Inhalt wertvolle, nach Form und Stolfbehandlung vorbild¬ 
liche Sammlung, von der ich wünschen mochte, daß sie recht vielen Freunden 
der Volksdichtung in die Hände gelange und sie zu ähnlicher Treue und ähnlicher 
Betrachtungsweise anrege! 

Den Inhalt bilden Volkssagen, Anekdoten, ..Erlebnisse“, Schwänke, Märchen, 
Fabeln und moralische Erzählungen der Bauern und Bäuerinnen des Araberdorfes 
Bir-Zet im Gebirge Ephraim, insgesamt 64 Nummern, die der Religionshistoriker 
Hans Schmidt im Jahre 1910 mit Hilfe des aus Bir-Zet gebürtigen evangelischen 
Lehrers Dsehirius Jusif an Ort und Stelle gesammelt und in transskubiertem 
Arabisch mit deutscher Übersetzung herausgegeben hat. Darunter viel allgemein 
bekanntes, internationales Erzählgut, vor allein unter den Märchen, bei deren einigen 
der Herausgeber schon durch Titel wie ‘Der dankbare Tote‘, ‘Goldmarie und Pech- 
marie\ 'Machandelboom 4 , ‘Polyphein 4 auf die Verwandtschaft mit europäischen 
Märchen hinweist; manche sind dabei den europäischen Verwandten so ähnlich, 
daß man an junge Übertragung (durch die Missionsschule?) denken möchte; vgl. 
die Besprechung des Buches durch H. Ranke in der Orientalischen Literatur¬ 
zeitung 1920, S. 25 If. Und auch unter den anderen Rubriken finden wir alte 
Bekannte: Sagen von festgemachten Dieben (Nr. 4 und 5), den Schwank vom 
dummen Bauern (30), das Lügenmärchen (33), die Legende vom bußfertigen 

Räuber Mudav (in sehr reduzierter Gestalt: Nr. 61). . 

Aber nicht so sehr durch seinen Inhalt als durch seine Form und durch die 

ganz ausgezeichnete Einleitung Schmidts scheint mir das Buch über das Durch- 

schnittsmaß solcher Sammlungen hervorzuragen: Da außer dem volkskundlichen 
ein sprachliches Interesse vorlag (für das der Mitherausgeber Kahle Grammatik 
und Wörterbuch der arabischen Texte beigestcuert hat), so erhalten wir diese Er¬ 
zählungen in wortwörtlichen Nachschriften, in lebendigster Syntax, mit allen 
Zwischenbemerkungen, Einleitungs- und Schlußformeln, ja sogar mit den die Er¬ 
zählung begleitenden Gebärden des Erzählers, in.der unretouchierten Veiwonenheit 
ihres Aufbaues und bekommen damit einen Einblick in die Mittel und die Grenzen 
der volkstümlichen Erzählkunst heutiger Amber, wie er nicht lichtvoller sein könnte. 
— Diese arabische Erzählkunst nun im Zusammenhang zu beschreiben, unter¬ 
nimmt der Herausgeber in der Einleitung (S. 33* ff.). Mit Recht siebt er das 
Wesen der eigenartigen Schönheit dieser Stücke in der Kraft der Anschauung, von 
der sie zeugen und die sie vermitteln: in den malenden kühnen Bildern und Ver¬ 
gleichen. die gelegentlich auch einen dem Hörer vor Augen liegenden oder in 
frischester Erinnerung stehenden Gegenstand heranziehen (‘ein Strick wie der dort 
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an der Wand', ‘ein Hau in wie du gestern einen sahst“ in der Versinnlichung des 
Abstrakten, die bis zum Sichtbarwerden der Geschichte selber geht („geflogen ist 
ihr Staub u , -geflogen ist der Vogel und damit guten Abend“), in der Umsetzung 
der Charaktere in Handlung, in der in einfachen Gegensätzen sich aufbauenden 
Komposition. Mit diesem kurzen Abschnitt über die arabische Erzählungskunst 
hat der Ile nusgeber eine Arbeit geleistet, die einen vortrefflichen Ausgangspunkt 
und Vergleichsstofl' für eigene Beobachtungen an anderem Material darbietet. 

Grundsätzlich wertvoll und anregend scheinen mirfernerdieAusführungen Schmidt 
über die schwierige Frage nach dem Verhältnis des Erzählers zu seinem Stoff (S. lt *fr.)- 
Nachdem er zunächst einmal festgestellt hat, daß in den Märchen mit ihren Prinzes- 
sinnen, Sultanen, Wunschringen, Zaubermänteln und anderen Wunderdingen eine andere 
Art der Wirklichkeit herrsche als in den Sagen, die schlicht berichten, was jeden 
Tag in der alltäglichsten Wirklichkeit wieder geschehen könnte, betont er nach¬ 
drücklich, daß diese Märchen in Bir-Zet nicht den Kindern, sondern den Erwach¬ 
senen erzählt würden; „und mehrfach konnte man beobachten, daß sie den Inhalt 
trotz seiner wunderbaren Züge für W ahrheit, für ein Ereignis aus dei näheren odei 
ferneren Vergangenheit hielten.“ — Es widerstrebt mir, einem so intimen Kenner 
der arabischen Erzähler und ihres Publikums aus der Stube heraus zu wider¬ 
sprechen. aber zum mindesten scheinen mir die beiden von Sch. als Belege für 
seine Behauptung angeführten Züge nichts zu beweisen. Tränen des Ei Zahlers 
oder der Zuhörer zeugen für innere Ergriffenheit, sagen aber nichts darüber aus, 
ob diese Ergriffenheit auf die verstandesmäßige Überzeugung von dei- Wahrheit 
des Erzählten gegründet oder nur die hochgesteigerte Phantasiewirkung aller Kunst 
gewesen sei: und der Unwille des Zuhörers über die ‘Lügnerin 1 könnte sich sehr 
wohl nur gegen eine Abweichung des Erzählten von der Überlieferung oder eher 
noch gegen die künstlerische Unglaubwürdigkeit (Unwahrscheinlichkeit) des 
Erzählten gewendet haben. Andererseits verrät sich mehrfach doch eine Stellung 
des Erzählers dem Stoff gegenüber, die nicht die des Glauben heischenden 
Erciguisberichters ist: so vor allem in den vergleichsweisen Einführungen von Orts- 
und°Pcrsonennamen aus der nächsten Umgebung: er kam zu einem Dorfe — -etwa 
nach ßir-Zet“: — „geht voraus zur Ortschaft — sagen wir nach Lydda“: dieser 
ist Geld schuldig — sagen wir dem Manßur“ — eine Stilform, die von drei ver¬ 
schiedenen Erzählern Schmidts (aber nur in echten Märchen) angewandt wird 
und die ein bei aller Traditionsgebundenheit doch künstlerisch freies Spiel mit 
dem Stoff voraussetzt. Und wenn Schmidt S. '21* von einem seiner Gewährsleute 
angibt, er habe die Geschichte von der Verweigerung des Begräbnisses um un¬ 
bezahlter Schulden willen zwar gehört haben wollen, „aber als ein wirkliches 
Ereignis, das sich in es Salt im Ostjordanland zugetragen habe“, so beweist eben 
dies „aber“, daß das gesuchte Märchen vom dankbaren Toten nicht als wirk¬ 
liches Ereignis galt. Stehen die Bir-Zeter Araber wirklich auf der Stufe der 
Hindus, von denen Joh. Hertel in seinen ‘Indischen Märchen 1 (Märchen der Welt¬ 
literatur) berichtet, daß für sie ‘Geschichte und Märchen, W irklichkeit und Dichtung 
völlig in einander verschwimmen 1 und die auf europäischer Weltanschauung be¬ 
ruhende Einteilung der Erzählungen in Märchen, Fabeln, Schwänke, Sagen, Novellen, 
Geschichte usw. keinetlei Berechtigung habe? Die deutliche Scheidung wirklich¬ 
keitsnaher Sagen von der Phantasiewelt der Märchen, die sich gerade in Schmidts 
Material zeigt, scheint mir nicht dafür zu sprechen. Jedenfalls haben wir aber 
dem Herausgeber nur zu danken, daß er unseren Blick über das meist allein 
beachtete Stoffliche hinaus auf die Formen und Lebensbedingungen dieser \ olks- 
erzählungen lenkt. — Der Motivvergleichung dienen das sehr ausführliche \ei- 
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zeichnis der Märchenmotive’ am Schluß des Buches und die stoll'geschicht- 
lichen Abschnitte der Einleitung-, zu denen Chauvin und Bolle reichliche Parullelcn- 
zusammenstellungen geliefert haben. 

Göttingen. Fried rieh Ranke. 
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Ohne (Gewähr für die Gültigkeit der mitgeteilten Preise. 

Anton Altrichter, Sagen aus der Iglauer Sprachinsel ^Mitteilungen de^ 
lglauer Museumsvereins. 3. Folge), lglau, J. Rippl A Sohn 1920. 12 < S. — Eine 

fleißige Sammlung von 1G2 Sagen aus schriftlicher und mündlicher Überlieferung 
mit gewissenhaften (Quellenangaben: Deutungen von Ortsnamen, historische Erinne¬ 
rungen aus der Ilussiten-. Schweden- und Franzosenzeit, Sagen von Schätzen, Ge¬ 
spenstern, vom Teufel, wilden Jäger, Wassermann, von Hexen. Nr. 153 ‘Der Bauer 
im Himmel* entspricht dem Grimmschen Märchen nr. 1G7, Nr. P21 ‘Das Trampeltier 
i<t die indische Fabel von der gelösten Schlange (Bolto-Polivka 2. 120' — J. B. 

L A. v. Arnim und C. Brentano, Des Knaben Wunderhorn, hsg, und mit 
einem Lebensbild versehen von K. Bode. 1-2. Berlin, Bong & Co. [ LDIS]. LXX'\ II, 
374 531 S. SA — Endlich erhalten wir einen zuverlässigen, von den immer wieder¬ 
holten Druckfehlern früherer Ausgaben gereinigten Text des Wunderhorns. Der 
durch seine gründliche Untersuchung der Vorlagen dieser Liedersammlung vgl. 
oben 20, 105) aufs beste vorbereitete Herausgeber schildert anschaulich den Lebens¬ 
gang Arnims und Brentanos, das Zustandekommen ihres gemeinsamen Werkes und 
die verschiedenen bei der Bearbeitung der alten Dichtungen von ihnen eingeschlagenen 
Wege indem er hier wie in den kurzen Anmerkungen zu den einzelnen Liedern 
alle zitatenprunkende Gelehrsamkeit meidet. Beigegeben sind außer Goethes be¬ 
rühmter Besprechung fünf den Streit mit Yoß betreffende Zeitungsartikel. — ,J.B. 

Robert F. Arnold. Allgemeine Büeherkundc zur neueren deutschen Literatur¬ 
geschichte. 2. neu bearbeitete und stark vermehrte Auflage. Berlin und Straßburg. 
K. J. Trübner 1919. 429 S. 12,50 Mk. — Nenn Jahre nach Vollendung des oben 
20, 443 besprochenen zuverlässigen kritischen Wegweisers für den deutschen 
Literarhistoriker der letzten vier Jahrhunderte hat der rührige Vf. eine zweite 
Auflage zutage gefördert, die nicht bloß durch Nachträgen der seither erschienenen 
Bücher die Seitenzahl von 354 auf 429 vermehrt, sondern in manchem Betracht ein 
neues Werk genannt werden kann. Das Namenregister und entbehrliche Schriften 
And gestrichen, der Stil ist zusammengedrüngt, das Abkürzungssystem weiter aus¬ 
gestaltet. um für den Zuwachs des Stoffes Raum zu schaffen, ln der Anlage ist 
einiges praktischer gefaßt, wie der Abschnitt Stoffgeschichte, . oder neu hinzu- 
gekommen. wie die Aufzählung der fremden Literaturgeschichten, der Teil Biblio¬ 
philie und das Sachregister. Wenn auch das Gebiet der Volkskunde verhältnismäßig 
kurz abgemacht wird, so bieten doch die Abschnitte über Lied, Sage, Märchen, 
Schauspiel, Geschichte, Geographie, Kulturgeschichte, Sprachwissenschaft, Religion, 
Tracht nsw. auch für uns viele wertvolle Hinweise. Arnolds Leistung verdient um 
-o mehr Anerkennung, als er während der letzten fünf Jahre durch anstrengenden 
militärischen Dienst in Anspruch genommen war. — (,J. 1».) 

Hermann Beckh, Buddhismus (Buddha und seine Lehre 11. Die Lehre. 2. Atifl. 

Sammlung Gos'chen nr. 770). Berlin u. Leipzig, de Gruyter 1920. 1 12 S. 4,20 Mk. 

Neudruck der oben 27, 2G9 angezeigten ersten Auflage. 

R. Berge, M. B. Landstad. Risör, E. Gunleikson 1920. 138 S. Norske Folke- 

minnesamlarer II, 2). — Beleuchtet die Entstehung der 1853 erschienenen ‘Norske 
Folkeviser* und deren hsl.‘ Quellen — (J. B.) 

Lothar Brieger und Karl Hob recke r, Theodor Hosemann. München, 
Delphin-Verlag 1920. 180 S. 45 Mk. — Das Buch ist auch für die Volkskunde von 
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Bedeutum:, da der Borliner Zeichner und Maler Hosemann al> getreuer Schildere!* 
des Berliner Volkslebens, besonders um ISIS, sein* geschützt wird. Der Darstellung 
seines Lebensgangs und Schaffen** durch Brieger hat Hobrecker ein überaus sorg¬ 
fältiges Verzeichnis seiner zahlreichen Zeichnungen und Gelegenheitsblätter beige¬ 
gefügt. — Franz Wehlitz.) 

Georg Büchner, Die orlsnamenkundliche Literatur von Südbayern. Mit einem 
Anhänge: Ortsnainenkundliehe Literatur aus den übrigen Kreisen Bayerns 

München, Piloty & Sochle 1920. 28 S. 3 Mk. — Fine nützliche Fortsetzung der Biblio¬ 
graphie zur Ortsnamenkunde des Ostalpenlande>. (Brogr. München 1910.) — (J. B.; 

Ocitnlogus van Folklore in de Kouinklijke Bibliotheek. Ferste Deel: 
Furopa. Den Haag. Drukkerij Humanitas 1010. XXV, G27 S. Tweede Deel: 
Buiten Europa. Supplement, ebd. 1020. VIII, 270 S. — Ganz überraschend er¬ 
scheint hier ein nützliches Hilfsmittel zum Studium der Volkskunde in Gestalt 
eines von dem Haager Bibliothekar Dr. Bvvanck und Fräulein Sehouten ausge¬ 
arbeiteten Titelverzeichnisses zu einer Abteilung der Königlichen Bibliothek im 
Haag. Es geht weit über das hinaus, was wir unter einem Bibliothekskatalog ver¬ 
stehen; denn es zählt nicht nur Bücher, sondern auch Zeitschriftenartikel auf und 
nähert sich somit dem Bilde eines wissenschaftlichen bibliographischen Handbuches. 
Voran geht ein allgemeiner Teil über Geschichte und Duellen der Volkskunde und 
über Darstellungen von Glaube, Sitte, Sprache, Dichtung und Kunst des Volkes; 
dann folgen in sorgsamer Gliederung die Arbeiten über Altertum, Mittelalter und 
die einzelnen Völker Europas von den Germanen und Romanen bis zu den Juden 
und Zigeunern, über Kindervolkskunde, Berufssprachen. Diebe und Vagabunden. 
Der zweite Teil enthält eine reichhaltige Titelsammlung zur außereuropäischen 
Volkskunde und allerlei Xachträge zum ersten Band; das für ihn in Aussicht ge¬ 
stellte Sach- und Namenregister, das dem Werk erst vollen Wert verleihen wird, 
mußte aus Sparsamkeitsgründen auf einen späteren Zeitpunkt verschoben werden. 
Xatürlieh ist das Werk, das mit seinen übersichtlich geordneten vielen Tausenden 
von Titeln allen Faeligenossen eine höchst willkommene Orientierung über die weit¬ 
verstreute Literatur bietet, zunächst nur für die Benutzer der Haager Bibliothek 
bestimmt und deshalb von dem Ideal der Vollständigkeit noch weit entfernt; jede 
Abteilung weist unter den Büchern und Zeitschriften (es fehlen z. B. die Mitteilungen 
der Gesellschaft für schlesische Volkskunde und die Zeitschrift für österreichische 
Volkskunde) große Lücken auf. Allein trotzdem wird kaum jemand das zuverlässig 
und sauber gearbeitete. Buch ohne Xutzen befragen. — (J. B. 

Rostocker Xiederdeutsches Liederbuch vom Jahre 1478, hsg. von Bruno 
CI aussen, mit einer Auswahl der Melodien bearbeitet von Albert Thier fei der. 
Rostock. C. Hinstorff 1010. XXVI, SO S. kl.-8°. — Der überraschende Fund einer 
nd. Liederhandschrift aus dem 15. Jahrh. mit Musiknoten glückte dem Rostoeker 
Bibliothekar CI aussen, der 30 Blätter derselben aus Einbanddeckeln der Universitäts¬ 
bibliothek hervorzog. Nach einer vorläufigen Nachricht- im Xd. Kbl. 1915 hat er 
di<* kostbare IN als e'ine passende Gabe zum 500jährigen Universitätsjubiläum ab- 
drueken lassen. Denn Rostocker Studenten haben die 52 ganz oder teilweise 
erhaltenen lateinischen und deutschen Lieder niedergeschrieben. Hier begegnen 
uns ein deutsches Weihnachts- und ein Abendmahlslied, drei historische Lieder auf 
die Fehde Ottos V. von Braunsehweig 1404 , Trink- und Liebeslieder z. T. recht 
übermütiger Art, Abenteuer des Bauern und der Edelfrau, des Mönchs und der 
Nonne, des Pfaffen und des einfältigen Hahnreis, Bummelverse und lateinisch¬ 
deutsche Mischlieder. Drei Stücke zeigen hochdeutsche Mundart, andere sind aus 
dem Hochdeutschen übertragen Zu den kurzen Nachweisen am Schluss^ bemerke 
ich, daß Xr. 1, 10 und 32 auch im Augsburger Liederbuche von 1454 (Alemannia 18, 
104. 108) erscheinen; zu 18 vgl. Erk-Böhme nr. S04, zu 26 Keller, Erzählungen aus 
ad Hss. 1S55 S. 300, zu 43 oben 12, 306, zu 45 Wiener Sb. 36, 160 Von den 30 Me¬ 
lodien der Hs. sind 15 in moderner Notation und Takteinteilung (auch mit einigen 
Textabweichungen' abgedruckt. — (J. B.) 
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A. de Cock, Studien en Essays over oude VolksvcrtcBels. Antwerpen. De 
Sikkel. Deventer. Klüver. Gent, Höste [19*20], V, DM S. — Der Altmeister der 
flämischen Volkskunde sammelt in diesem Bande eine Reihe älterer und neuerer 
Aufsätze zur Märohenforselmng, die er durch manche Zusätze vervollständigt hat. 
Allen ist sorgsam»' Umschau und liebevolle Vertiefung eigen, besonders betont der 
Vf. den engen Zusammenhang der flämischen Überlieferungen, um deren Sammlung 
er selber sich so verdient gemacht hat, mit denen Deutschlands. Er behandelt 
1. flämische Märchenmotive Lieber als das Salz, Bärensohn, alte Strafen, Ver- 
jüngungskuren ; 2. den Genfer Matmnclokker, eine plastische Wiedergabe dei 

griechischen Sage von Boro und Kimon; 3 den undankbaren Sohn tGrimm, KHM. 
TS und 145 ; 1 — 5. zwei Parabeln aus dem Barlaam dos Johannes Damascenus, die 
Lehren der Nachtigall und die als Teufel ausgegebenen Mädchen; 6. den zu Gast 
geladenen Toten, eine Vorstufe der Don-Juansage; 7. die Unverwundbarkeit bei 
Achilles und Siegfried, beim Werwolf und Unhold, dessen Leben außerhalb seines 
Leibes verborgen liegt, durch Schwertsegen, Passatier Kunst u. a.; 8. Geheimnisse 
der göttlichen Weltregierung (Engel und Einsiedler); 9. Zugochsen halten an der 
Stelle der künftigen Kapelle an; 10. Zauberbücher und Geisterbeschwörung den 
unbedachtsaincrweisö gerufenen Teufel wird man nur durch Stellen schwieriger 
Aufgaben los'; 11. die Beterin vor dem Heiligenbild, durch einen verborgenen 
Spötter gefoppt. — (J. B. 

T F. Grane, The extcrnal hist u v of tlie Kinder- und Hausmärchon of the 
brothers Grimm. Roprinted from Modem Pliilology 11, 577— Gl0. 15, G5 — 77. 355— 985 
G917 . — Die vorliegende Arbeit des amerikanischen Forschers, dir* 1912 anläßlich 
der Hundertjahrfeier der Grimmschen Märchen begonnen wurde, bietet ein Muster 
gelehrter Sorgfalt und liebevoller Vertiefung. Quellenmäßig genau schildert Grane, 
wie die Sammlung der Brüder in Cassel entstand, von den Freunden Arnim und 
Brentano beurteilt wurde und in unablässigem Bemühen von Jahr zu Jahr wuchs 
und sich umgestaltete. Ausführlich werden die später zurückgezogenen Stücke ver¬ 
zeichnet und besprochen und in Tabellenform der Inhalt aller sieben von 1812 bis 
1857 erschienenen Ausgaben vor Augen geführt. — (J. B. 

T. F. Grane, The mountain of Xida, an episode of the Alexander legend 
(Romanic Review 9, 129—153). — Das rumänische Märehen "Die Stimme des Todes’ 
Kremnitz nr. 10 wird im persischen Alexander-Epos Nizamis, im Romane Hatim Tai 
und in Island nachgewiesen. 

Paul Diels, Die Slawen. Aus Natur und Geisteswelt, 740. Bändehen.) Leipzig 
ural Berlin, Teubner 1920. 141 S. geh. 5,G0 Mk., gebd. 7 Mk. — Von dem.reichen 
Inhalte des von einem vorzüglichen Kenner des Slawentums verfaßten Buches 
kommen für uns in erster Linie die siedlungsgeschiehtlichen Abschnitte in Frage. 
Sitten und Gebräuche hat der Verf. nicht berücksichtigt mit der wohl anfechtbaren 
Begründung, daß sic zu Dingen gehören, die wir nur aus der Gegenwart kennen, 
die >ich daher dem für das Buch gewählten geschichtlichen Rahmen nicht einfügen. 
- F. 13.) 

A. Dirr, Kaukasische Märchen, ausgewählt und übersetzt. Jena, E. Biederichs 
1920. XI, 294 B. gebd. 10 Mk. — Der neueste Band der verdienstvollen ‘Märchen der 
Weltliteratur’ führt uns in das bunte Völkergemisch des Kaukasus. Unter den 
85 Märchen der Georgier, Awaren, Kabardiner, Osseten und anderer Stämme, die 
Dirr aus russischen Veröffentlichungen und eigenen Aufzeichnungen verdeutscht 
hat, befinden sich altgriechische Sagen von Prometheus, Odysseus und Helena, 
indische Fabeln (nr. 38 = Pantschatantra I, 8j, persische Heldensagen von Rüstern, 
türkische Schwänke von Xasreddin Hodscha, bodenständige Riesengeschichten. Noch 
interessanter wird aber vielen Lesern ein Hinweis auf die zahlreichen uns wohl- 
bekannten Märchen vom Tischleindeckdich, vom gestiefelten Kater, vom Machandel* 
boom u. a. erscheinen. Ich führe daher in knappster Form die entsprechenden 
Stellen bei Bolte-Polivka, Anmerkungen zu den KHM. der Brüder Grimm an: nr. 1 
(nr. 191), 2 (nr. 180), 3 (1, 292 *}, 4 (nr. G8), 5 1, 324. 2, 94), G (R. Köhler 2, 406), 
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7 mr.SS, S (nr. :»7), 9 nr. 96), 11 (m\ 136. GO*. 1*2 (nr. :1:1a), 13 (1, 19S\ 14 nr. 07), 
1T> 2, *213 , 16 (nr. 17 , 17 (nr. 217), 18 (3. 70. 505). 20 (nr. 120 , 21 nr. 20), 23 (3,83. 33 , 
21 nir. 100). 25 (nr. 36. 27 (zu nr. 120). 28 (nr. loV , 20 nr. 130), 30 (3, 1120, 31 (3,55, 


3*2 nr. 2 < ) 


(nr. 13*2). 31 1, 510 , 


2, 111 . 39 nr. 132 , 41 zu nr. SG). 12. 44 (nr. 27 , 
58 (nr. 01. 71. 7G 3, 303 ‘. ;1SG), 77 3, 212 ; , 78 (nr. 50), 81 nr. 120), 83» 1, 317. 3, 273 , 
M 3», 150* , 85, 11 (3,. 121. Der Herausgeber, »ler den Kaukasus und seine viel¬ 
sprachig«* Bevölkerung ;iu-* zehnjährigem Aufenthalt kennt, hat sieh auf kurze, 
sachliche Erläuterungen und einen summarischen Quellennachweis beschränkt. Er 
darf sieh des Dankes aller Märchenforscher versichert halten. - J. H.) 

Eugen Felirle mul Konrad Guenther, Heimatkunde in der Schul»». (Vom 
Bodensee zum Main, Heimatflugblätter, hsg. vom Landesverein Badische Heimat. 
Nr 8. Karlsruhe. U. V. Müller 1020. 32 8. 7 Mk. — Von dem lebenskräftigen Streben 
des Vereins Badische Heimat, weite Kreise und‘vor allem die Jugend, die Trägerin 
aller unserer Zukunftshoffnungen. für die Volks- und Heimatskunde zu gewinnen, 
legt dies lieft ein erfreuliches Zeugnis ab. Vor allem ist es an die Lehrer gerichtet, 
die auf die rechte Art, die Volkskunde mit den verschiedensten Zweigen des Unterrichts 
lebendig zu verbinden, aufmerksam gemacht und zu selbsttätiger Mitarbeit angeregt 
werden. In erster Linie ist dabei an die Volkssehullehrer in ländlichen Kreisen gedacht, 
doch auch für den Unterricht an den höheren Schulen wird allerlei Anleitung 
gegeben, ln einem kürzeren Aufsatz behandelt Guenther die Naturkunde. — (F. B.) 

1L Ganszyniee, De argumentis immortalitatem vulgo adstruentibus pavtieula 1. 
rum epimetro de origine notionis animac. Posnaniae 1920. o0 S. (aus: Symbola 
philologorum Posnaniensium . — Der gelehrte Verf. bespricht die Unsterblichkeits¬ 
beweise, die man im Altertume aus den Träumen und den Erscheinungen ^ er¬ 
storbener im Traum entnahm, besonders die verbreitete 3 orstellung, daß die Seele 
des Schlafenden seinen Körper verlasse, und die Vergleichung des Todes mit dem 
Schlafe, die beide als Brüder erscheinen ließ. Bei den alten Griechen entsprang 
der Begriff der Seele (Psyche) aus dem des Hauches; daneben aber findet sieh 
bereits bei Homer ein zweiter Name Eidolon, wie auch Ankermann bei den afrika¬ 
nischen Völkern neben der Lebensseele die Bildseele nachgewiesen hat. — (J. B, 
A. Haas, Kügensche Sagen, gesammelt und herausgegeben. 5. Auflage. Stettin. 
A. Schuster 1020. XVI, 144 S. — Wiederum bietet uns der unermüdliche Forscher 
eine Vermehrung des Kiigener Sagenschatzes: die 217 Nummern der 1912 erschienenen 
4. Auflage sind auf 250 angewachsen; der geringere Umfang des Bändchens erklärt 


sich durch den engeren Druck und die Fortlassung der Schwänke und Märchen und 
der Abbildungen. Der Zuwachs entstammt teils eigner Sammeltätigkeit, teils den 
hsl. Aufzeichnungen des verstorbenen K. Baier. — J. B.) 

E. Handtmann, Potsdamer Sagen und Märchen. Potsdam, A. W. ‘Hayns 
Erben, o. J. 06 S. 4°. — 1837 gab C. v. Reinhard Sagen und Märchen Potsdams 
heraus, die 1SSS in fünfter, von W. Riehl vervollständigter Auflage erschienen. Diese 
etwas breit ausgesekmtickten, aber im ganzen treu aufgefaßten Überlieferungen hat 
der als Sagensammler 1883. 1S90 bekannte Pfarrer Handtmann zu einem neuen 


Werkchen umgestaltet, dem wir leider keine Empfehlung mit auf den M eg geben 
können. Er hat den Stoff nicht bloß vermehrt und anders gruppiert (.Schlösser und 
Fürsten, Bürgerscliaftssagen, Landschaftslegenden), sondern auch vieles Wertvolle, 
wie die Sagen von Kunkel auf der Pfaueninsel, Kohlhasenbrück, Schildhorn, Frau 
Harke, die Lieder der Kiezfiselier fortgelassen, was wir in gekürzter Gestalt und 
durch Hinweise auf neuere Forschungen ergänzt zu finden erwarteten. Vor allem 
aber läßt der unruhige zerhackte, schwer verständliche Stil zu wenig erkennen, was 
eigentlich das Volk erzählt und was Zutat des in kulturgeschichtlichen, mytho¬ 
logischen und feuilletonistischen Anspielungen schwelgenden Verfassers ist. Ganz 
phantastisch wirkt auch die Zurückführung der Melodie ‘Heil dir im Siegerkranz 
(God save the queen auf ein Glatzer Wallfahrerlied ‘Heil dir, o Königin und weiter 


auf den niederländischen Mönch lluebald ums Jahr 900. Einige Abbildungen von 
Bauwerken und Denkmälern sind beigegeben. — ^J. B.) 
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Otto Hauser, Ägyptische klärchen und Mären, überliefert von Herodot aus 
Halikarnass. Weimar, A. Dunekef UH7. IX, -11 S. 1 Mk. - Albanische Volkslieder, 
übersetzt und eingeleitet, ebd. 1918. X, 36 S. 1 Mk — Rumänisch«* Märchen, über¬ 
setzt und eingeleitet, ebd. 191S. XXX, 89 S. 2 Mk. (Aus fremden Härten 50. 71. 
72—73 . — Hauser, der vielbelesene Verf. einer 1910 erschienenen ‘Weltgeschichte 
der Literatur', hat in die beachtenswerte Sammlung ‘Aus fremden Härten’ auch 
einige Proben aus entlegenen Volksliteraturen aufgenommen. J)ie albanischen 
Lieder, die er aus den lisl. Aufzeichnungen seines Sprachlehrers gewandt überträgt, 
unterscheiden sich einigermaßen von den oben 21, 173 mitgeteilten Stücken. Sic 
zeigen gleich der albanischen Sprache mehrfache Beeinflussung durch muhammeda- 
nisehe Sitte, da ein großer Teil der Liebeslieder der Knabenliebe gilt; andere 
Themen sind die Blutrache und das Heimweh. Bas Versmaß sind meist gereimte 
vierfüßige Trochäen. — In den ägyptischen Märchen verzichtet II. auf die von 
Maspero' Petrie, Wiedemann zugänglich gemachten Originalstücke, die er nicht 
einmal anführt, sondern beschränkt 'sieh auf die Übersetzung einiger von Herodot 
um 450 v. Ohr. aufgelesener und novellistisch zugerichteter Sagen; die Bezeichnung 
Märchen verdient eigentlich nur eine Nummer, Rhampsinits Schatz, oder wie H. 
schreibt: Ramessus Schutz. Denn er überträgt überflüssigerweise die griechischen 
Namensformen seiner Vorlage in ägyptische oder wenigstens ägyptisch klingende, 
sch eibt aber auch Kambysos .statt Kambyses oder Kambudzhiya. — Am wenigsten 
befriedigen die rumänischen Märchen. Hätte sich H. auf eine Übersetzung der 
drei Stücke ans Ispirescus Sammlung beschränkt und die sentimental ausgeschmiiekte 
Kompilation Eminescus fortgelassen, so würde man sieh an der poetischen Schön¬ 
heit jener erfreuen und sie als Parallelen zum Grindkopfmärchen und zu ‘Ferenand 
getrü* Grimm nr. I3G und 126' würdigen. Aber H. kennt weder Grimms Märchen 
noch Saincnus großes Werk über die rumänischen Märchen (1S95 oder R. Köhlers 
Abhandlung über den Ritter Wahn (zu Hausers XT\ 3); er wittert in dem Helden 
Schönkind (Fetfrümcs) eine ‘urtümliche Heilandgestalt 5 H. tilgt das s in der Koni* 
positionsfuge grundsätzlich) und trägt in einer langen Einleitung und vielen Fuß¬ 
noten eine seltsam dilettantische Mythologie vor, die durch eine ungezügelte 
Phantasie aus christlichen, antiken, indischen, babylonischen Elementen zusammen¬ 
gebraut Dt, und in welcher gewagte sprachliche Gleichungen erscheinen und die 
beliebte Rassentheorie von den blonden, aus dem Norden gekommenen Herren- 
geschlechtcrn nicht fehlt. — (J. B.) 

August Heisenberg, Xeugriechenland. (Aus Natur und Geisteswelt, 613. Bänd¬ 
chen.) Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1919. 127 S. geh. 5,60 Mk. gebd. 7 Mk. — 
Ein bewährter Kenner gibt einen kurzen, aber reichhaltigen Überblick über die 
natürlichen, historischen, wirtschaftlichen, kulturellen und. politischen Verhältnisse 
von Hellas. Für die Volkskunde kommt besonders der Abschnitt über Volkstrachten, 
Nahrung, Sitten und Gebräuche in Betracht s S. 105-109 . Die Literaturübersicht 
ist, dem Zweck des Büchleins entsprechend, sehr knapp und enthält ausschließlich 
deutsche Werke. In einer neuen Auflage wären ein paar Worte über das Aufblühen 
der Volkskunde in Griechenland erwünscht. — F. B. 

Konrad H ent rieh, Die Besiedelung des Thüringischen Eichsfeldes auf Grund 
der Ortsnamen und der Mundart. LHiderstadt, Aloys Mecke 1919. 24 S. 1,80 Mk. — 
Die kleine Arbeit ist eine wertvolle Bereicherung der Siedlungskunde. Der Ver¬ 
fasser sucht an der Hand seines sprachlichen Materials die Stärke der Völker wellen 
festzustellen, die das Eiehsfeld im Laufe der Jahrhunderte überflutet haben Es 
kommen in Betracht Kelten, Cherusker und Hermunduren für das Obereiehsfeld. 
Chatten und ebenfalls Hermunduren für das Mitteleiehsfeld und nach der Zer¬ 
störung des Thüringerreiches Sachsen für das Mitteleichsfeld, Franken für das Ober¬ 
und später auch für das Mitteleichsfeld. Die Slawen haben nur vorübergehend und 
spärlich Bevölkerungselemente geliefert. Wie schon Schlüter, Wütschke u. a. hervor¬ 
gehoben haben, werden auch hier die Forschungen Arnolds in mancher Hinsicht, 
besonders chronologisch berichtigt. — (R. Mielke.) 
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A. Herr, Zwei deutsche Lieder de^ 15. und IG. Jahrli. (Mitt. f. Gesell, der 
I Knitschen in Böhmen 57, 177 207). — Das bekannte Lied ‘Ich stand an einem 

.Morgen' Erk-Böhme nr. 742 ist nach dieser ahsführlichen Untersuchung um 1470 
von einem Studenten verfaßt; die älteste geistliche Parodie, von der H. einen 
Nürnberger Druck von 1515 nachweist, setzt er in die Jahre 1405—1500. — *J. B.) 

J. Hertel, Jinakirtis Geschieht! 1 von Pfda und Göpfda. Leipzig, Teubner 1017. 
15(1 S. J >( so Mk. Berichte der k. sächs. Ges. der Wiss., philol.-histor. Kl. (10, 4). — 
Der tretfliclie Kenner der indischen Krzälilungsliteratur gibt uns hier einen von 
dem Jainamöneh Jinaklrti aus Gujarat in der 1. Hälfte des 15. Jalirh. verfaßten 
Sanskrittext, der die ans Grimms Märchen nr. (10 bekannte Erzählung vom Zauber- 
vogel. der zwei Brüdern die Königswürde und Reichtum verleiht, und die Episode 
von den dankbaren Tieren enthält. Wertvolle Parallelen aus der indischen Literatur 
sind beigefügt. — (J. B.) 

A. Hübner, Zur Charakteristik der Soldatensprache. Die Neueren Sprachen, 
hsg. von W. Kiiehlcr und Th. Zeiger, XXVII l (1020), S. 152 —164. — Im wesentlichen 
eine Wiedergabe eines am IG. April 1010 in der Ges. für dt. Philologie in Berlin 
gehaltenen Vortrags, der sich seinerseits inhaltlich mit dem vom Yerf. im Verein 
für Volkskunde gehaltenen Vortrag aufs engste berührt. Vorbildlich, wenn auch 
manche romantische Illusion über das Wesen der Soldatensprache zerstörend, ist 
H.s nüchterne und sachkundige Beurteilung der Frage. — (F. B.) 

Alfred Jeremias, Allgemeine Religionsgescliiehte. München. Piper & Co. 1018. 
XV, 250 S. — Nach einer sehr kurzen Darstellung über die religiöse Ideenwelt der 
primitiven Völker folgen die Religionen Vorderasiens, des fernen Orients, Altamerikas 
lind Europas (Griechen, Römer, Kelten, Slawen, Germanen^. Daß die Religion 
Israels und das Christentum nicht in dieser „allgemeinen u Religionsgeschichte ent¬ 
halten sind, ist sehr zu bedauern, zumal der Verfasser vom christlich-religiösen 
Standpunkt ausgeht und in den höheren Schichten aller Religionen Vorstufen zum 
Christentum als der absoluten Religion findet. Die Begründung für die Übergehung 
dieser beiden Religionsgebiete, daß sie in Sonderdarstellungen leicht zugänglich 
seien, würde auch für den größten Teil der übrigen Religionen zutreffen, wie die 
jedem Kapitel vorausgeschickten Literaturangaben erweisen. In allen Kultur- 
rcligioncn findet J. mehr oder weniger deutliche Spuren einer prähistorisch ent¬ 
standenen, einheitlichen religiösen Weltenlehre, die er als „sumerisch-babylonisch“ 
bezeichnet. Diesem Standpunkt entsprechend ist, was sich nach J.s sonstigen 
Schriften erwarten ließ, ein verhältnismäßig großer Teil des Werkes den Religionen 
des alten Orients gewidmet, auf dessen Einwirkung auch bei der Darstellung der 
übrigen Religionen hingewiesen wird. Was die griechische und gar die römische 
Religion betrifft, so wird'dieser Einfluß entschieden überschätzt, worauf im einzelnen 
einzugehen an dieser Stelle der Raum verbietet. Jedenfalls dürfte das Werk als 
‘Handbuch* mit einiger Vorsicht zu benutzen sein. — F. B.) 

Rose Julien, Deutsche Traehtengruppen im Reich nach dem Abzeichen weib¬ 
licher Kopftracht (Petermanns Geogr. Mitteilungen 1920, 4S mit o Tafeln. — Die 
kundige Verfasserin unterscheidet zehn Arten von Hauben in der Volkstracht, deren 
Verbreitungsgebiet mit den Stammesgrenzen zusammenhängt und in die sich von 
Osten her das slawische Kopftuch hineindrängt. Lehrreich ist die beigegebene 
Karte Deutschlands. — (J. B. 

G. Kahle, Die Verse in den Sagen und Märchen. Berlin, Hutten-Verlag 1919 
122 S S°. — Die auf sorgsamer Materialsammlung ruhende Arbeit sucht eine Ant¬ 
wort auf die Frage, wie die Erzähler von Sagen und Märchen dazu kamen, Verse 
einzuflechtcn, und erklärt etwas überraschend, daß dieser Wechsel von Poesie und 
Prosa in den außereuropäischen, besonders indischen Märchen willkürlich und be¬ 
deutungslos sei, dagegen seien die Verse in Europa animistiseher Natur, d. h. sie 
dienen als Verkehrssprache zwischen Geistern und Menschen. Als Beispiele werden 
besprochen die Klagen imerlöster Seelen, die Freudengesänge böser Geister, Ende 
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des Spuks, Warnungen, Gespräche der Geister und Menschen, Zwerg- und Wechsel- 
balgverse. Richtig ist ja, daß solche eingestreuten Keimverse an bedeutungsvollen 
Stellen, wo die gewöhnliche Rede nicht ausreichte, erscheinen und namentlich 
Beschwörungsformeln, Warnungsrufe von Vögeln, eindringliche Mahnungen von 
Unterirdischen und Geistern metrische Form zeigen; aber ans der beabsichtigten 
feierlichen Wirkung auf eine besondere Geister- und Hexensprache zu schließen, 
ist doch zu gewagt. Thuraus Buch ‘Singen und Sagen’ (1912) ist dem Vf. übrigens 
unbekannt geblieben. — (J. B.) 

Friedrich Kluge, Deutsche Namenkunde. Hilfsbüchlein für den Unterricht in 
den oberen Klassen der höheren Lehranstalten. Leipzig, Quelle <N; Meyer 3917. 
45 S. 0,60 Mk. — Freudig begrüßen wir die klare und faßliche Darlegung über den 
Ursprung der verbreitetsten Familien-, Tauf-, Länder- und Woehentagsnamen, die 
gleich den anderen Bändchen der Deutsehkundlichen Bücherei aufs beste in das 
Verständnis unserer Sprache und Kultur einführt. — V J. B.) . 

E. M. Krünfeld, Sagenpflanzen und Pflanzensagen, Leipzig, Th. Thomas 1919. 
96 S. mit 23 Abbildungen. — Die kleine Schrift zeigt die gleichen Eigenschaften 
wie Kronfelds oben 2 5, 432 besprochener ‘Krieg im Volksglauben’: eine bunte Reihe 
mit kritiklosem Fleiße zusammengetragener und schlecht verbundener Notizen, die 
dem Leser manches Neue bieten, aber nur mit Vorsicht zu benutzen sind. Den 
Mittelpunkt bildet der von der Sage umrankte dürre Birnbaum auf dem Walserfelde 
bei Salzburg, dessen Blühen eine furchtbare Völkerschlacht verkünden soll S. 50—72), 
und der ähnliche westfälische Birkenbaum. Vorauf gehen Abschnitte über Blumen 
auf Gräbern und geschichtlich merkwürdige Bäume: angehängt sind ‘Zeichen und 
Wunder aus dem Pflanzenreiche, wie Blutfärbung von Gewässern, ungewöhnliche 
Blattformen, doppelte Kornähren und andere Curiosa. — .1. B.) 

Rudolf Kubitschek, Hirsehauerstücklein. Budweis, Moldavia 1919. 47 S. 8°. 
1 Kr. — Unter der Leitung der um das Deutschtum in Böhmen, zumal im Böhmer¬ 
wald, hochverdienten Schriftsteller Jos. Blau, Rudolf Kubitschek und Flans Watzlik 
erscheint eine volkstümliche Sammlung unter dem Titel ‘Böhmerwälder Dorfbücher’, 
deren erstes Heft in gut getroffenem Volkston die Schwänke von den Schildbürgern 
Baicrns, den HirsChauern, enthält. Die Dorfbücher wollen dem deutschen Volke 
im Böhmerwald seine Überlieferungen erhalten, es mit der Geschichte der Heimat 
vertraut machen und die völkische Erziehung der Landbevölkerung fördern. Nach 
dieser ersten Probe zu urteilen, verdienen sie auch im deutschen Mutterlande Be¬ 
achtung und Verbreitung. — (F. B) 

R. Lehmann-Nit sehe. Mitologia sudamerieana I: El diluvio segiin los Arati- 
canos de la Pampa. II: La cosmogonia segün los Puelche de la Patagonia. 111: La 
marea alta segiin los Puelche de la Patagonia (Revista del Museo de La Piata 24, 
2, 28—62. 1S2—204. Buenos Aires 1918 — 19). — Eine erfreuliche Fortsetzung der von 
Ehrenreich 1905 und W. Schmidt 3913 begonnenen Untersuchung der südamerika¬ 
nischen Sagenwelt. In der araukanisehen Flutsage flüchten die Menschen auf die 
Berge und flehen den Sonnengott um Erhellung der Finsternis an; dieser gebietet 
seinem Weibe, der Mondgöttin, zu scheinen. Als Brüder treten Sonne und Mond 
in der patagonischen Sage auf; wie zwei schwarze Vögel den Sohn der Sonne fressen, 
verwandelt diese sieh in einen Strauß, stellt sieh tot und fängt so die Raben, vermag 
aber den Sohn nicht zu beleben, da zwei seiner Knochen fehlen. In der dritten 
Erzählung reißt das Meer, in das sieh zwei von ihrem Bruder mißhandelte Schwestern 
stürzen, auch den schlimmen Bruder in die Tiefe. Die einzelnen Sagenziige werden 
sorgsam mit anderen südamerikanischen Überlieferungen verglichen. — J. B.' y 

Ernst Lohmeyer, Vom göttlichen Wohlgeruch. (Sitzungsberichte der Heidel¬ 
berger Akademie der Wissenschaften, Philos.-hist. Kl. Jahrgang 1919. 9. Abhandlung.) 
Heidelberg, Carl Winter 1919. 52 S. 1,75 Mk. — „Am Duft spürt man Leben und 
Nähe der Gottheit 44 . Die Geschichte dieser religiösen Vorstellung verfolgt L. durch 
die griechisch-römische, ägyptische, persische und altjüdische Religion bis ins 
Zcitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1921. * 3 
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Christentum, wo zumal bei den Gnostikern und in den Ileiligenlegemlen das Symbol 
vielfach begegnet und mannigfache Verschlingungen der älteren heidnischen An¬ 
schauungen vorliegen, Was die griechische Religion betrifft, in der nach L.s An¬ 
sicht die Vorstellung am sinnlich lebendigsten auftritt. so sind die Zeugnisse, was 
aus dem Mangel liturgischer Texte zu erklären ist, ziemlich spärlich, fast sämtlich 
der poetischen Literatur entnommen mul, wie mir scheint, vielfach auch anders zu 
deuten, als L. annimmt. Vor allem liegt in vielen Fällen eine Übertragung 
menschlicher Verhältnisse auf die Götter vor. wie sie besonders bei Homer ganz 
gang und gäbe ist. Wenn z. 1L im Dometerhymnus v. 231 von dem t )vd)<Ujs seo/jto; 
der (bdtin die Rede ist, so birgt Andromaehe ihr Schnellen Z 483 y.ö?.xo>. 

Was von der vornehmen Frau als selbstverständlich gilt, die Parfümierung der 
Kleider, wird auch von den Göttinnen angenommen, die sich mit Ambrosia salben. 
Anderseits ist es sehr kühn, die lebenspendende und -erhaltende Kraft der Ambrosia 
von ihrem Duft herzuleiten; auch bei dem göttlichen Anhauch liegt die Wirkung 
wohl nicht an dem Duft des Hauchs, sondern an dem Hauch selbst. Ebenso dürfte 
bei dein in den Gefilden der Seligen herrschenden Wohlgeruch eine Analogie aus 
dom Irdischen vorliegen, vgl. die von L. S. 9 angeführte Stelle Luc. ver. hist. II 5, 
ähnlich steht e> mit dem ägyptischen Dnftlande Punt. dessen Wohlgerüche oft auf 
die Götter übertragen werden. Diese und andere Bedenken, für deren Anführung 
hier der Raum fehlt, lassen es sehr zweifelhaft erscheinen, daß die Vorstellung vom 
Wohlgeruch der Götter im Glauben der Griechen tief wurzelte und für sie L.’s Satz 
k S : „Der Wohlgeruch ist die Form der Epiphanie, in der sich der Gott beim 
Kommen und Gehen offenbarte“ genügend begründet ist. — (F. B.) 

H. Lohre, Märkische Sagen gesammelt und hsg. Leipzig-Gohlis, H. Eichblatt 
1921. XVI, 2o0 S. (Eichblatts deutscher Sagenschatz Bd. 2). — Prof. Lohre, der 
treffliche Kenner brandenburgischer Volksdichtung, geht in der vorliegenden 
Sammlung, deren Anordnung im ganzen den früher (oben 23, 216. 431. 24, 335 
gewürdigten Bänden des Eichblattschen Unternehmens folgt, darauf aus, die ver¬ 
schiedenen St off kreise durch bezeichnende Proben, vom einfachen Grundmotiv zu 
reicher ausgestalteten Formen fortschreitend, zu kennzeichnen und auch einige 
schwankartige Volkserzählungen und Legenden vorzuführen. Er bietet nicht nur 
eine geschickte Auswahl aus den Arbeiten der bekannten, ini Vorwort hübsch 
charakteri>ierten Vorgänger, sondern ergänzt sie durch Mitteilung unbekannten oder 
verstreuten Materials und erreicht durch Kürzung und gelegentliche Neuformung 
eine gewisse Einheitlichkeit des Erzählungstones. Indem er auf Wiederholung 
bekannter Anekdoten über historische Denkmäler und Persönlichkeiten absichtlich 
verzichtet, sorgt er durch genaue Quellennachweise in den Anmerkungen für das 
Bedürfnis wissenschaftlicher Benutzer des hübschen Buches. Vielleicht hätte dabei 
noch auf einige Seitenstücke zu den äsopischen Fabeln (nr. 91), den Grimmschen 
Märchen (12, 88 , 100, 161, 266) oder zu Alexis Hosen des Herrn von Bredow (255) 
und einem Gedichte Fontanes (102) besonders aufmerksam gemacht werden können. 

— J. B.) 

Alfred Martin, Beiträge zur Geschichte der Syphilis in deutschen Landen im 
15. und 16. Jahrhundert S.-A. aus der Dermatologischen Wochenschrift Bd. 70, 1920.) 
Leipzig, L. Voß 1920. 30 S. 3,60 Mk. — Unser Mitarbeiter weist unter wörtlicher 
Anführung zahlreicher zeitgenössischer Berichte gegen Sudhoff nach, daß die Syphilis 
in der Tat im Jahr 1495 aus Italien durch deutsche Söldner eingeschleppt worden 
ist. Der Aufsatz enthält mancherlei volkskundlich Interessantes, so die Ausbreitung 
des Kultes der hl. Anna und des von den Syphilitikern besonders verehrten Hiob. 

- (U B.) 

Heinrich Marzeil, Zur Kulturgeschichte des Schellkrautes. Naturwissenschaft¬ 
liche W oehenschrift, hsg v. H. Miehe. Jena, Gustav Fischer 1919. Nr. 42. 

K. Mautner, Alte Lieder und Weisen aus dem Steyermärkisehen Salzkammer- 
gute, gesammelt und hsg. Wien. Staehelin u. Lauenstein [1919]. XXI, 412 S. 8° mit 
kolorierten Holzschnitten. — Die Texte und Melodien, die der Herausgeber in 
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langjährigem Verkehr mit dem Landvolke am Grundlsee und in Altaussee auf¬ 
gezeichnet und mit Unterstützung der Wiener Akademie der Wissenschaften in 
diesem schmucken Bande veröffentlicht hat, zerfallen ihrer Herkunft nach in zwei 
Gruppen, eine kleinere gemeindeutsche und eine größere bodenständige. Es ist 
wohl kein Zufall, daß der ersten fast alle balladenartigen Stücke angeboren: der 
eifersüchtige Knabe, tb»r tote Freier, der Bettelmann, der ins Holz fahrende Bauer, 
der Habersack, die Schnur und die Schwieger, der geschlagene Ehemann, die 
Freierwahl. Auf die österreichischen Alpenländer und einen Teil von Oberbayern 
beschränkt sind die zahlreichen Weihnachtsgesänge, die Jäger-, Wildschützen- und 
Almlieder, die’ Liebes-, Ehestands- und Ständelieder, sodann die diese Sammlung 
besonders kennzeichnenden Almschreie, Kufe, Ludler und die Tanzweisen mit den dazu 
üblichen Vierzeilern; nur einzelne Nummern daraus wie ’A lläferl, a RaindciT sind 
auch nach Mittel- und Norddeutschland gedrungen. Die Texte sind durchweg aus 
der lebendigen Volksübcrlieferung der letzten Jahrzehnte geschöpft und die Ge¬ 
währsleute jedesmal genau angegeben; eine Berichtigung von Verderbnissen nach 
fliegenden Druckblättern oder älteren Sammlungen hat nur ganz selten erfolgt. 
Sorgfalt zeigt die Wiedergabe der Mundart, die zugleich bestrebt ist, nicht durch 
allzu fremdartige phonetische Zeichen den Durchschnittsleser abzuschrecken. 
Dankenswert ist die Vergleichung der verwandten Fassungen bei Schlossar, Pailler, 
Pogat<clmigg, Herrmann, Süß,‘Werlo, Kohl, v. Andrian, in Pommers Zeitschrift usw., 
die gelegentlich die Geschichte der Lieder aufzuhellen vermag. So wird S. 292 ein 
Spottlied auf den Gmundener Markt aus einem Wiener Couplet abgeleitet, das 
einem Strauß-Lannersehen Walzer untergelegt war. Mit besonderer Liebe behandelt 
Mautner die Singweisen der Lieder, die ein-, zwei- und dreistimmigen Jodler, deren 
Sammlung bereits der verstorbene J. Pommer eifrig gefördert hat, und die Tänze, 
über deren Instrumentation und Ausführung er anschaulich berichtet. Einen Teil 
seines Materials hatte er, wie er in der Vorrede angibt, in einem früheren Buche 
/Steyerisches Kasphverk' vorgelegt, das uns jedoch unbekannt geblieben ist. — (J. B.) 

Lob- und Ehren-Spruch von der großen Nutzbarkeit des Edlen und uralten 
Stahl- und Eisen-Bergwercks-Kleinods in dem berühmten Mark Eisenärzt des Landes 
Steyr, item Der gemeine alte Eisenerztische Berck-Keimen . . . hsg. durch Konrad 
Mautner. Graz. Dt. Vereins-Druckerey 1919. X, 59 S. mit Illustr. — Zum Preise 
des steiermärkischen Bergwerks Eisenerz gab Sigmund Bainstingl 158S ein Lied 
in achtzeiligen Strophen heraus, das Matthias Abele v. Lilienberg 1055 überarbeitete. 
Diese letzte, für die Kenntnis des Bergmannslebens wichtige Fassung macht uns 
M. in einem durch reiche Erläuterungen und Abbildungen von Bergknappen ge¬ 
zierten Neudrucke zugänglich. Daß auch Goedeke (IS 19 und R. Köhler (18. >S) die 
Dichtung einer Erneuerung gewürdigt haben, sei liier nachgetragen. — (J. B. 

Othmar Meisingcr, Bilder aus der Volkskunde. Frankfurt a. M., Diesterweg 
1920. VIII, 28S S. geh. 21 Mk. — Aus einer großen Zahl älterer und neuerer Werke, 
deren genaue Titel im Anhang verzeichnet sind, hat der Verf. 75 kurze Abschnitte 
über alle wichtigeren Gegenstände der Volkskunde zusammengestellt. Neben dem 
verdientermaßen an den Anfang gesetzten Riehl würde man gern auch noch einige 
Sätze späterer Forscher zur Definition unserer Wissenschaft, wie Strack, Dieterich, 
Mogk, an dieser Stelle lesen; vielleicht ist auch das Volkslied mit Herder und 
Hildebrand etwas zu kurz gekommen, ferner wäre eine Darstellung über Volkskunde 
und Krieg wünschenswert. Im allgemeinen ist aber die Auswahl geschickt und 
umfassend, so daß das Buch zur Einführung gute Dienste leisten kann; besonders 
dürfte es für die Bibliotheken höherer Schulen geeignet sein. — (F. B.) 

Ferdinand Mentz, Deutsche Ortsnamenkunde. Leipzig, Quelle & Meyer 1921. 
115 S. (Deutschkundliche Bücherei) — Eingehender als Kluge ,s. oben behandelt 
der Historiker Mentz die durch Zusammensetzung von Grundwörtern wie Bach, See. 
Berg, Reut, Leben mit Bestimmungswörtern entstandenen Ortsnamen, um dann auf 
einige besondere Fälle, elliptische Formen wie Reinerz aus dem Genitiv Reinliarts 
entstanden), Massensiedlungen wie Säckingen oder München (zu den Mönchen) und 


Notizen. 


30 

die im Lauf der Jahrhunderte cingetretenen Kürzungen und Entstellungen hinzu- 
weisen. Die keltischen, lateinischen, slawischen und litauischen Ortsnamen in 
Deutschland finden gleichfalls eine kurze Erwähnung. — J. B.) 

Gustav Er. Meyer, Ik will di wat vertelln, holsteensch Volksmärchen. 15. Düsend. 
Garding, Liihr & Direks 10ID. 15 S. L Mk. — Uns’ Tiern, allerhand Snack und 
Riemels von de Tiern. 10. Düsend, ebd 1917. 15 S. 1 Mk. — Tiermärchen, sammelt 

in Sleswig-IIolsteen 10. Düsend ebd 191S. 12 S. 1 51k (Plattdiitsche Volksböker, 

Heft 3, 4, 8). — Wie lebendig in Schleswig-Holstein der Born der Märcheniiber- 
lieferung noch sprudelt, lehren neben Wisscrs trefflichen Sammlungen auch Meyers 
hübsche Hefte, aus denen einiges bereits in der Kieler ‘Heimat’ veröffentlicht war. 
In den Tiermärchen begegnet z. B. auf S. 30 der oben 7, 93 behandelte Schwank 
vom Ochsen al> Bürgermeister. Das *2. Heft liefert eine willkommene Ergänzung 
zu Wussidlos Mecklenburgischen Volksüberlieferungen Bd 2. — (J. B.) 

Paul Mitzsclike, Das Alter des Nauinbuvgcr Kirschenfestes. (Beilage zu nr. 133 
des ‘Xaumburger Tageblatts’, 11. Juni 1919.) — Naumburg und seine Nachbarschaft 
in Beinamen, Sprichwörtern und Redewendungen. (Sonntagsblatt des ‘Xaumburger 
Tageblatts', 0. und 15. Juli 1919) — Die Volks-, Landes- und Fürstenhymnen der 
Thüringer. iDorfzeituug nr. 101, Hildburghausen 13. Juli 1919.) — Thüringen in der 
Sprache der Gauner und Handwerksburschen. (Ebd. nr. 51. 29. Febr. 1920.) 

E. Moewes. Die Mistel. (Naturdenkmäler Bd. 2, 017, lieft 10/17), Berlin, Gebr. 
Bornträger 1918. — Enthält einen umfangreichen Abschnitt über die Bedeutung des 
interessanten Schmarotzers für die Volkskunde. Von jeher galt die Pflanze als 
besonders heil-, und zauberkräftig. Namentlich bei Epilepsie und Blutungen sollte 
sie wirksam werden. Bekannt ist auch ihre Rolle bei Festgebräuchen, zumal der 
Weihnachtszeit, nicht nur in England. Daß sie auch gern als Wünschelrute ge¬ 
braucht wurde und zur Anfertigung von Paternosterperlen diente, sei nebenbei 
erwähnt. — [K. Brunner.] 

Karl Müllenhoff, Deutsche Altertumskunde. 4.Band: Die Germania desTaeitus. 
Neuer vermehrter Abdruck. Besorgt durch Max Roediger. Berlin, Weidmann 1920, 
XNl V, 707 S. Lex. 30 51k. Voll wehmütfger Erinnerung an den unvergeßlichen lang¬ 
jährigen Vorsitzenden des Vereins für Volkskunde verweisen wir auf diese Neuauflage 
des ‘reichhaltigsten und besten aller Germania-Kommentare’. Selbst die letzte Hand 
anzulegen, war ihm nicht mehr vergönnt; für die Beendigung der Arbeit wurde, wie 
lleusler in einem kurzen Vorwort mitteilt, Albert Winckler in Halle gewonnen, 
der die Register unter Benutzung von Vorarbeiten, die meist von Roediger selbst 
herrührten, einer sorgsamen Bearbeitung unterzog, den Druck der letzten fünf 
Bogen überwachte und die Berichtigungen und Nachträge ergänzte Die von 
Roediger im Text und in den Anhängen eingefügten Erweiterungen halten sich in 
engen Grenzen. Auf die Bedeutung des Werkes für die Volkskunde hinzuweisen, 
haben wir an dieser Stelle nicht nötig; der entsagenden Arbeit Roedigers ist es zu 
danken, daß es uns durch diesen Neudruck wiedergeschenkt ist. — (F. B.) 

G. Noack, Sagenhistorische Untersuchungen zu den Gesta Herwardi. Diss. 
Halle 1914. 00 S. 

Tobias Xorlind, Gamla bröllopsseder hos svenska allmogen. Stockholm, 
5Iagn. Bcrgvall 1919. 152 S. 7,50 Kr. — Xorlind, der uns 1912 eine umfängliche 
illustrierte Schilderung des schwedischen Volkslebens schenkte, hat hier eine auf 
sorgfältigem Quellenstudium ruhende hübsche Beschreibung der z. T. verschwundenen 
alten Ilochzeitsbrüuehe des schwedischen Volkes geliefert, die sich gleichfalls durch 
guten Bilderschmuck anszeichnet. Er bespricht 1. die Erwartung (Heiratsorakel,. 
Liebeszauber;, 2. die Werbung (Xachtbesucli, Geschenke, Vermittler), 3. die Ver¬ 
lobung, 4. die \ orbereitung der Hochzeit kirchliches Aufgebot), 5. Vorgänge im 
Hoehzeitshause (Tracht, Zeremoniell, Reime), 0. in der Kirche, 7. das Hochzeitsmahl, 
(Tischordnung. Speisezettel, Leberreime), 8. den Tanz, 9. die Aufführungen bei der 
Xachliochzeit, endlich 10. die Reste der heidnischen Hoehzeitsfeier. Er erblickt 
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diese in den Spuren des Opfers bei «Jen Spielen, in der Verwendung von Grün, 
Wasser und Lieht, in der Einsegnung des Brautbettes, den Tänzen, dein Braut¬ 
raub u. a. Auf die Vergleichungen auswärtiger Volksbräuche hat der Vf. mit Ab¬ 
sieht verzichtet. — J. B. 

Axel Olrik, Folkelige Afhandlinger, öfter Forfatterens Dnd udvalgte og 
udgivne af Hans Ellckilde. Kjobenhavn og Kristiania, Gyldendal 1919 -OG S. — 
Die Auswahl aus Olriks in Zeitschriften verstreuten Abhandlungen zur dänischen 
Heldensage und Volksdichtung, die sein Schüler Ellekilde hier weiteren Kreisen 
darbietet, um dir Xationalgefiihl und ihre Vaterlandsliebe zu stärken, offenbart die 
liebevolle Versenkung und das feine Nachempfinden, mit dom der früh verstorbene 
Forscher die bestimmenden Züge im geistigen Leben der Vorzeit zu deuten wußte. 
Aus seiner Beschäftigung mit Saxo Grammaticns sind die ersten Stücke des Bandes 
hervorgegangen: 1. Die Dänen bei ihrem Auftreten in der Geschichte, 2. das älteste 
dänische Gedicht auf Bjarko (dem lateinischen Berichte Saxos nachgedichtet), 
3. das lngjaldslicd (desgleichen), 4. der Ursprung der Dichtungen vorn Wikinger 
Starkad. Der Unterschied der drei Nordischen Nationen 5) zeigt sich für Olrik 
bereits vor der Wikingerzeit in den Heldensagen von Starkad, Orvarodd, Hagbard 
und Signe und später in den Volksliedern; beiden Dänen treten klare und köstlich¬ 
menschliehe, bei den Schweden lyrische, bei den Norwegern phantastisch-groteske 
oder tief religiöse Züge hervor. Bei der Bestimmung von ‘Dänemarks Südgrenze 
nach der Heldensage’ d> verwertet 0. die Erzählung des ags. Gedichtes Widsid über 
Uffa nicht in Schüttes Sinn, da er die Angeln, welche England eroberten, nicht zu 
den Dänen rechnet; die Ausgestaltung der Offasage setzt er erst hinter die Er¬ 
bauung des Dannowirkes. 7. Der isländische Sagaerzähler Arnald, der 1IG7 bei Bischof 
Absalon weilte, gibt Anlaß zu einer Charakteristik der isländischen Saga. Der 
Volksdichtung gelten die Aufsätze S. Hagbard und Signe, eine Entwicklungsgeschichte 
des Stoffes, 9. Siidjütisehe Volkslieder, Olriks früheste Veröffentlichung (1S89), 
10. Das Märchen von König Lindwurm, 11. die epischen Gesetze der Volksdichtung 
<1908 auf der Berliner Historikerversammlung vorgetragen). Den Schluß bildet eine 
1914 an die in ‘Överöd’ eiuquartierten Soldaten gehaltene Ansprache, die durch 
eine Umschau in Geschichte und Natur die Heimatliebe zu entflammen sucht. 
Durch einleitende Bemerkungen und sorgsame Fortführung der literarischen Nach¬ 
weise bis in die neueste Zeit hat der Fierausgeber sich ein besonderes Verdienst 
erworben. Er plant noch einen zweiten Band, der Olriks Arbeiten über die nor¬ 
dische Götterwelt und den dänischen Volksglauben bringen soll. — \,J. B.) 

Albert Osterrieth, Josef Köhler. Ein Lebensbild. Berlin, Heymann 1920. 32 S. 
4 Mk. — Josef Köhler zum Gedächtnis. Reden, gehalten von E. Ileymann, 
R. Seeberg, Iv. Klee und M. Schmidt. Mit einem Bildnis. Berlin, v. Decker 1920. 
47 S. G Mk. — Diese am Sarge des am 3. 8. 1919 verschiedenen großen Gelehrten 
und bei späteren Gedenkfeiern von Freunden und Fachgenossen gesprochenen Nach¬ 
rufe beleuchten Köhlers Leben, Denken und Schaffen nach verschiedenen Gesichts¬ 
punkten. Im Zusammenhang mit seinen rcchtsvergleiehenden Studien werden 
mehrfach auch seine Beziehungen zur Volkskunde erwähnt, auf die wir oben 29, ÖG 
hingewiesen haben. Deutlich geht aus diesen eingehenden Darstellungen hervor, 
daß Köhlers Interesse für die Volkskunde mit seiner ganzen Forschungsmethode 
und Weltanschauung organisch verknüpft, nicht etwa von nebensächlicher Bedeutung 
war. — * F. B.) 

Sbornik PraOi venovanych J. Rolivkovi k sedesatym narozeninäm, spolecnosti 
narodopisneho öeskoslovanskeho v Praze, usporädal J. Horäk. Praha 1918. 259 S. 

Närodopisny vestnik 13 — In der uns erst jetzt zugehenden Festschrift zum 

G0. Geburtstage unseres hochverehrten Mitarbeiters haben sich Freunde und Schüler 
vereinigt, um ein ausführliches und anschauliches Bild von der reichen wissen¬ 
schaftlichen Tätigkeit Prof. Polivkas zu entwerfen. Am eingehendsten schildert 
V. Tille S. 1—216) seine in vielen Aufsätzen, Buchbesprechungen und Anmerkungen 
zu Märchensammlungen verstreuten Arbeiten zur vergleichenden Literaturgeschichte 
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in Form eines 303 Nummern enthaltenden alphabetischen Motivregisters. Kürzer 
charakterisiert J. Machal <eine Studien zur filteren und neueren slavischen Literatur 
und M. Weingart die zur slavischen Volkskunde. J. Horak endlich gibt eine 
genaue Bibliographie seiner von 1 ^70 — 101S veröffentlichten Artikel. — x J. B.) 

Pommerscher Heimatkalender 11)21, hsg. vom Ev. Preßverband für die 
Provinz Pommern. Stettin, Fischer A Schmidt. 120 S. — Das hübsch illustrierte 
Kalenderbiu h enthält eint* Reihe volkskundlicher Beiträge, so von A Haas. Klaus 
Störtebecker in der pommerschen Volkssage, darin der Versuch einer plattdeutschen 
Rückübersetzung des bekannten Störtebeckerliedes mit Erläuterungen, und von 
F. Jahn, Alte und neue deutsche Familienspiele. — (F. B.) 

. Ludwig Kadermacher, Christus unter den Schriftgelehrten. Rhein. Museum 
f. Philol. N. F. 73, 232—239. — Der 1019 erschienene Lukaskommentar von Kloster¬ 
mann und Greßmann in Lietzmanns Handbuch zum N. T. führt einige Parallelen 
zu der Geschichte vom zwölfjährigen Jesus an: von der Frühreife des zwölfjährigen 
Si-Usire, Alexanders d. Gr. und des Josephus, vom Verlorengehen des Augustus und 
des Buddha. Sagenhaften Charakter trägt von diesen Geschichten eigentlich nur 
die erste, die R. mit einer litauischen Legende von einem auf wunderbare Weise 
gezeugten frühreifen Kinde vergleicht. Der evangelische Bericht läßt sich zwar 
teilweise mit dieser, offenbar typischen Erzählung vergleichen, docli geht zuletzt 
bei ihm alles mit natürlichen Dingen zu. Verwandt ist der Erzählungstypus im 
•Hirtenbübleim ^Bolte-Polivka, Anm. 3, 214 . Die Glaubwürdigkeit der neutestament- 
lichen Erzählung kann durch solche Parallelen nicht erschüttert, wohl aber die 
Erkenntnis ihrer Eigenart gefördert werden. So ist die Drei- und Zwölfzahl in ihr 
offenbar ein typischer, oft in sagenhaften und historischen Erzählungen begegnender 
Zug. - (F. B.j 

K. Reu sch el, Deutsche Volkskunde im Grundriß, 1. Teil: Allgemeines, Sprache, 
Volksdichtung. Leipzig und Berlin, Teubner 1920. 138 S. geh. 5,60 Mk. geh. 7 Mk. 
(Aus Natur und Geisteswelt nr. 644.) — Schon früher hat Reuscliel sein Geschick, 
die Probleme unserer Wissenschaft in leichtgeschürzter, faßlicher Darstellung zu 
behandeln, in seinen Volkskundlichen Streifzügen (1903 erwiesen. Jetzt bietet er 
uns eine zusammenhängende Einführung systematischer Art, die dem größeren, 
unter John Meiers Leitung begonnenen Grundriß voraufeilt. In knapper Form 
skizziert er Wesen, Wert und Quellen der Volkskunde, beschreibt die Sammelarbeit 
des Stoffes und wendet sich dann den Tatsachen der deutschen Sprachgeschichte, 
den Mundarten, Berufssprachen, der Namenkunde zu; in dem Abschnitte ‘Volks¬ 
dichtung* bespricht er Volkslied, Kinderspiel, Schauspiel, Sage, Märchen. Rätsel, 
Sprichwort. Sitte und Brauen, Tracht und Wohnung sind dem 2. Teile Vorbehalten. 
Durch eingestreute Beispiele gewinnt die Darstellung Anschaulichkeit; die Literatur¬ 
angaben sind reichlich bemessen und nicht, in besonderen Anmerkungen vereinigt, 
sondern trotz der Schwierigkeit, den wesentlichen Inhalt ganzer Werke mit wenigen 
Worten wiederzugeben, in den Text eingeflochten. — ^J. B.) 

Wilhelm Heinrich Roscher, Die Zahl 50 in Mythus, Kultus, Epos und Taktik 
der Hellenen und anderer Völker, besonders der Semiten. ^Abhandlungen der 
Sachs. Gesellschaft der Wissenschaften, pkilol.-hist. Klasse Bd. 33 Nr. 5.) Mit 20 Figuren 
auf 3 Tafeln und 3 Bildern im Text. Leipzig, B. G. Teubner 1917. 133 S. Lex. 6 Mk. — 
Seinen bekannten Untersuchungen über die 7-, 9- und 40-Zahl. läßt R. hier eine 
eingehende Studie über Pentekontaden folgen, aus der sich ergibt, daß die 50 zwar 
nicht eine so hervorragende Rolle gespielt hat, wie die genannten anderen Zahlen, 
doch aber in gewissen Gedankenkreisen fast typisch ist, vgl. u. a. die 50 Danaiden, 
Argonauten, Nereiden, Söhne und Töchter des Priamos, die oOköpfigen Ungeheuer 
und Rieson, ferner Heeresabteilungen, Chöre, Kollegien und Herden zu 50. In allen 
diesen Fällen handelt es sich nach R.s Ansicht nicht um eine Rundzahl, sondern 
um einen festen, in realen Verhältnissen wurzelnden Begriff, und zwar ist dieser in 
den meisten .Fällen auf die zu einem Fünfzigruderer gehörige Mannschaft zurück- 
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zuführen. Dieser Schiffstyp ist, wie u. a. bildliche Darstellungen aus Ägypten und 
dem vorgriechisehen Hellas erweisen, sehr alt. Von den niehtgriechischen Völker^ 
haben besonders die Babylonier der 50 eine besondere Bedeutung beigelegt. Obwohl 
R. aus diesem’ Umstand keine Schlüsse zieht, ist er für die Herleitung des Hegriffs 
doch vielleicht in Betracht zu ziehen. — (F. B. 

Helge Rosen, Studier i skandinavisk religionshistoria och folktro. Lund, 
C. Blom 1919. SO S. S°. — Von den drei hier vereinigten Abhandlungen knüpft die 
erste über k die Kraft des Wassers’ an des Yerf. frühere Arbeit über Totcnbränche 
an, indem sie ein reiches Material aus dänischen und schwedischen Quellen, auch 
hsl., über die abergläubischen Vorstellungen bespricht, die sich auf das W asch- 
und Taufwasser, Flüsse, Quellen und das Wasser bei Opfer und Begräbnis beziehen. 
Die zweite Abhandlung beschäftigt sich mit der Frage, warum dem Gotte Frey das 
Schiff Skidbladni eigen ist, und weist darauf hin, daß dieser Fruchtbarkeitsgott im 
Frühling übers Meer fährt, und daß der verhältnismäßig junge Freykultus, der an 
die von Tacitus beschriebene Xerthus-Prozession erinnert, zur See nach Skandinavien 
gelangte. Endlich sucht R. die verschiedenen Züge, die von dem Gotte Heimdall 
berichtet werden, als ein Gemisch von primitivem Glauben an einen Schützer der 
Widder, Skalden-Erfindungen und keltischen Einflüssen zu erklären. — J. B. 

Arnold v. Salis, Die Brautkrone. Rhein. Museum f. Philol. N. F. 73, 199-215. 
— Entgegen der Ansicht von Kurt Müller (Der Polos, Diss. Berlin 1915), der wenigstens 
auf Grund der Denkmäler für das Griechentum eine rituelle Brautkrone nicht an¬ 
nehmen zu dürfen glaubt, sucht S. das Vorkommen einer solchen auf Grund reichen 
Materials an Vasenbildern, Spiegeln und Terrakottenreliefs nachzuweisen. Für die 
Bedeutung des Schmuckes ist nicht unwichtig, daß wir öfters ‘Hadesbränte , wie 
Persephone, Antigone, Andromeda, Danae mit der Brautkrone geschmückt sehen. 
Daß es auch im Altertum die Sitte gab, unvermählt Verstorbene als Braut zu 
schmücken, lehrt die Darstellung auf einer athenischen Lutrophoros. Der Gebrauch, 
ein solches, eigentlich zum Holen des Wassers für das Brautbad bestimmtes Gefäß, 
auf das Grab von Unverheirateten zu stellen, bildet eine Analogie hierfür. Eine 
vortrefflich erhaltene antike Totenkrone lieferte ein südrussisches Frauengrab aus 
dem 4. Jh. v. Chr. (Stephani, Compte Rendu 18G5 T. 1). Der Aufsatz bildet eine 
wertvolle Ergänzung zu den Ausführungen Lauffers, oben 2(>, 225 ff. — (I. BA 

W. M. Scliaefer, Hansinschriften und llaussprüche. Allgemeine und analytische 
Untersuchungen zur deutschen Inschriftenkunde Hess. Blätter f. Volkskunde 19, 
1 — 114). — Die in germanischen Landen seit dem 14. Jh. nachweisbare Sitte der 
Hausinschriften erfährt hier eine sehr dankenswerte Beleuchtung. Der ’S erf. be¬ 
spricht ihre dekorative Verwendung, die Sprache, die Anbringung der Jahreszahl 
und hebt unter den Profaninschriften zehn Familien hervor, in denen typische 
Formeln wiederkehren: Bau-, Gönn-, Haß-, Neidsprüche, Vergänglichkeit, Ich und 
Du, Lob der andern, Gaffen. Reim abwischen, Schutzsprüche. Ausführlich (S. 41 
bis 97) charakterisiert er die Bausprüche, die er in neun Gruppen zerlegt. — ,J. B.) 

Hans Sclilappinger, Bilder und Vergleiche im Munde des niederbayerischen 
Volkes. Wissenschaftliche Beilage zum Jahresbericht des Gymnasiums Ludwigs¬ 
hafen a. Rh. 1919,20.) Ludwigshafen, A. Lantorborn. 30 S. — Der Yerf. berücksichtigt 
vom niederbayrischen Gebiet in erster Linie das Yilstal und ist bestrebt, solche 
Ausdrücke beizubringen, die sich, bei Schmeller und in anderen leicht zugänglichen 
Werken nicht finden. Als Materialsammlnng hat die Schrift ihren Wert, die Lr- 
klärungen sind z. T. schief und wenig überzeugend, so z. B. die der W endung, es 
sehe einer aus ‘wie ein Seeräuber' durch Handelsbeziehungen mit Venedig: hiervon 
könnte nur die Rede sein, wenn sich die Redensart schon in alter Zeit nachweisen 
ließe; S. 8: ‘laetns’ hat wahrscheinlich die ursprüngliche Bedeutung ‘fett’. S. 9: 
‘abfingerln’ gehört nicht zur Gebärdensprache, da es die primitive Form des Rech¬ 
nens bedeutet. S. 13: In der Redensart ‘das Messer schneidet wie Gift 5 (‘dessen 
Genuß Leibschneiden verursacht’), liegt keinerlei Ironie; Gift dient hier einfach 
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zur Bezeichnung der Stärke (vgl. etwas ‘klebt wie Gift'', ähnlich verhielt sielis wohl 
mit ‘treffen wie ein junger Herrgott’ (S. 22, wobei man weder an Thor noch an 
Zeus d) zu denken braucht. S. 23: ‘Amadejesel’ dürfte mit Amulett kaum etwas zu 
tun haben. Da es sich, wie der Yerf. einleitend sagt, nur um Wendungen handelt, 
die er selbst aus dem Munde einfacher Leute gehört hat, so hätte er vielleicht 
besser auf Deutungen grundsätzlich verzichtet; ohne historische Betrachtung sind 
diese doch meist kaum überzeugend. — (F. B.) 

Herbert Schöne bäum, Die Besiedlung des Altenburger Ostkreises. Leipzig, 
R. Voigtländer 11)17. XIII, 10S 8. Mit einer Karte und zwei Dorf- und Stadtplänen. 
4,80 Mk (Beiträge zur Kultur- und Universalgeschichte, hsg. von K. Lampreclit, 
Bd. 39, X. F. Bd. 4 . — Aus den Darlegungen Schönebaums ist besonders die Tat¬ 
sache von Wert, daß die Rundlingsformen sich fast ausschließlich auf das Alten¬ 
burger Tiefland und Osterländische Hügelland (mit Ausnahme des Östlichen Grenz- 
saumes beschränken, also auf altem Kulturboden liegen, während Straßen- und 
Angerformen sich auf Waldboden als Rodedörfer eingenistet haben. Es steht damit 
wohl sicher im Zusammenhänge, wenn die Fluren dieser Dörfer oft den größten 
Umfang haben. Diese Tatsache, die der Verfasser als Stütze der oft behaupteten 
Slawentheorie benutzt, gestattet indessen auch die Vermutung, daß die Siedlungen 
selbst ans einer vorslawischen Zeit stammen, obwohl sie oft slawische Namen 
tragen. In diesem Falle würden die Gewanne in dem Osterländischen Hügelland 
nicht auf eine ehemalige Blockeinteilung, sondern auf ein älteres Aufteilungs¬ 
verfahren zurückgehen. Jedenfalls ist mit dieser Arbeit die Feststellung Viktor 
Jaeobys in mancher Hinsicht erweitert und berichtigt. — (R. Mielke.) 

Caecilie Seler-Sachs, Frauenleben im Reiche der Azteken. Ein Blatt aus der 
Kulturgeschichte Alt-Mexikos. Mit Zeichnungen von Erich Heermann. Berlin, 
Dietrich Reimer (Ernst Vohsen) 1919. VIII, 10G S. Geh. G Mk. — Auf Grund der 
für die Kultur des antecortesianischen Mexiko allein in Betracht kommenden 
Quellen (Bilderschriften, Überreste von Kunst und Handwerk, Aufzeichnungen der 
Eroberer und Missionare, besonders des Bernardino de Sahagun\ zu denen als 
Unterstützung althergebrachte Gebräuche der heutigen Indianer treten, entwirft die 
Verfasserin, die durch ihr Buch c Auf alten Wegen in Mexiko und Guatemala’ sowie 
als Mitarbeiterin an dieser Zeitschrift und Vortragende in unserm Verein bekannt 
geworden ist, ein lebendiges Bild vom Leben der aztekischen Frau von der Wiege bis 
zum Grabe. Eigentümlich berühren die ausführlichen Moralreden, die dem Weib bei den 
verschiedensten wichtigsten Lebensabschnitten von ihren älteren Verwandten mit auf 
den Weg gegeben wurden. Auffallend sind Übereinstimmungen mit europäischen 
Gebräuchen, z. B. Aufbewahrung der Nabelschnur (S. 18), Tagewählerei (S. 24) 
Sitten beim Zahnwechsel (S. 35), Zusammenknüpfen bei der Vermählung (S. 61). 
Das Kapitel über die Küche ist ein Auszug des Aufsatzes der Verf. im 19. Bande 
dieser Zeitschrift. Schief ist der Vergleich der Bacchantinnen mit den öffentlichen 
Dirnen im Kultus (S. 77). Gewidmet ist das hübsch ausgestattete Buch dem ‘Manne, 
Lehrer und Reisegefährten’ der Verf., Eduard Seler, zum 70. Geburtstage. — (F. B.) 

0. Seyffert, Aus Dorf und Stadt. Volkskundliche Bilder. Dresden, C. Reißner 
1920. 20G S. — Der Vorsitzende des Vereins für Sächsische Volkskunde, Begründer 
und Leiter des Landesmuseums für Sächsische Volkskunst in Dresden schildert in 
diesem hübschen, mit warmer Liebe zur Heimat und zur Wissenschaft geschriebenen 
Buche in kurzen Skizzen Sitten und Gebräuche des sächsischen Volkes, wie er sie 
auf zahlreichen Reisen als gern gesehener Gast kennen gelernt hat. Wir begleiten 
ihn auf wendische und erzgebirgische Dörfer zur Weihnachts- und Osterzeit, zu 
Hochzeiten, Kindtaufen und Begräbnissen, hören ihn von Freuden und Leiden in 
seinem geliebten Jägerhof-Museum (s. oben 24, 361 ff.) plaudern, nicht in trockenem 
Museumskatalogstil, sondern in einer von Phantasie und Humor künstlerisch ver¬ 
schönten Darstellungsweise. Die Abbildungen des oben erwähnten Aufsatzes von 
Weinitzin dieser Zeitschrift wird man mehrfach als wertvolle Ergänzung vergleichen 
können. — (F. B.) 
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G. Steinmann, Die Eiszeit und der vorgeschichtliche Mensch (Aus Natur und 

Geisteswelt, 302. Bündchen . 2. verm. und verb. Auflage. NIit 21 Abbildungen im 

Text. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1917. 105 S. Geh. 5,GO Mk., gebd. 7 Mk. — 

Das vorzugsweise geologische Kenntnisse vermittelnde Buch behandelt in einem der 
letzten Kapitel den vorgeschichtlichen Menschen. Auf dessen Kultur wird wenig 
eingegangen; in der Frage der Eolithe nimmt der Verfasser eine vermittelnde Stel¬ 
lung ein, indem er für die der jüngeren Tertiärzeit angehörenden Funde von 
Aurillae im Cantal künstliche Entstehung für möglich hält. — (F. B.) 

Gertrud Stendal, Die Heimathymnen der preußischen Provinzen und ihrer 
Landschaften, eine literarische Charakteristik. Heidelberg, Winter 1919. VIII, 
204 S. 7 NIk. (Literatur und Theater, hsg. von E. Wolff 3\ — Den eigentlichen 
Anlaß zur Entstehung der hier fleißig zusammengestellten Heimatlieder gab die 
1S40 anhebende Bedrohung des Rheinlandes und Schleswig-Holsteins; studentische 
Vereinigungen und Männergesangsfeste, die dem Gefühle landsmannschaftlicher 
Zusammengehörigkeit Ausdruck verleihen wollten, verstärkten diesen Zug, der nach 
1870 wieder auflebte, Die behandelten Motive sind entweder subjektive Gefühle 
oder Charakteristik der Stammesart und Landschaft, der Wert der Dichtungen ist 
recht verschieden. Ausführlich wird das berühmte ‘Schleswig - Holstein meer¬ 
umschlungen' behandelt; sonst muß der Leser manche überflüssige Breite in Kauf 
nehmen. Dagegen sollten die Textanfänge, von denen man ein Register wünschte, 
auch bei den bloß angeführten Liedern nicht fehlen. Bennöhr heißt S. GO u. ö. 
stets Bernöhr. — (J. B.) 

Josef Szinnyei, Die Herkunft der Ungarn, ihre Sprache und Urkultur. (Un¬ 
gal Rehe Bibliothek, für das Ungarische Institut an der Universität hsg. von Robert 
Gragger. Erste Reihe, 4. Heft.) Berlin und Leipzig. Vereinigung wissenschaftlicher 
Verleger 1920. 57 S. — In gemeinverständlicher Form gibt die ungarisch verfaßte, 
von Aurelie Kordon gut übersetzte kleine Schrift einen Überblick über die wich¬ 
tigsten ethnologischen Probleme der Ungarn. Ihre Zugehörigkeit zur finnisch- 
ugrischen Sprachfamilie wird zunächst durch reichhaltiges sprachvergleichendes 
Material erwiesen, darauf werden die völkerpsychologischen und namenskund- 
lichen Einwände der Gegner dieser Theorie widerlegt. Im zweiten Teil folgt eine 
mit vorsichtiger Anwendung der sprachlichen Paläontologie aufgebaute Darstellung 
der ältesten Kultur der Ungarn, wobei sich frühe Beeinflussungen durch fremde 
Kulturen in indogermanischen und türkischen Lehnwörtern belegt finden. — (F. B. 

Lisa Tetz*ner, Vom Märchenerzählen im Volke. Jena, E. Diederichs 1919. 
4 Bl , G5 S. geh. 3 Mk , geb. 5 Mk. — Nicht vom Sammeln der Märchen im Volks- 
lminde handelt das Büchlein, sondern eine junge ‘Märchentante’ plaudert von einer 
fröhlichen Sommcnvanderung, auf der sie Thüringer Schulkindern* allerlei aus den 
von den Brüdern Grimm, Bechstein oder Storm aufgezeichneten Geschichten mit- 
teilt. Natürlich hat sie ihr Eintreffen vorher geziemend angemeldet und erlebt 
manches Lustige und Erfreuliche. — J. B. 

H. Teuchert,, Von den Korndämonen im märkischen Volksglauben ^Ebers- 

walder Heimatblätter nr. 275. 1949, S. 2103 f.*. — Benutzt Mannhardts hsl. Samm¬ 

lungen. 

H. Urtel, Volkskunde und romanische Philologie. Hamburg, O. Meißner 1919. 
23 S. (aus dem Jahrbuch der Hamburgischen wiss. Anstalten, Beiheft 36). — U. rät 
den romanischen Volkskundlern dringend, sich mit der neueren religionsgeschicht¬ 
lichen Forschung vertraut zu machen, und weist auf eine Reihe von Problemen 
hin: alte Götternamen, die portugiesische Totengottheit Santo Hilario, den in Por¬ 
tugal Santo Entrudo genannten Karneval, die als Tierdämon angesehene Heu¬ 
schrecke. — (J. B. 

Volkskundliche Bibliographie für das Jahr 1918. Im Aufträge des 
\ erbandes Deutscher Vereine für Volkskunde hsg. von E Hoff mann-Krayer. 
Berlin u. Leipzig, de Gruyter 1920. XVII, 126 S. 20 Mk. — Trotz aller Schwierig- 
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keiten ist es der entsagungsvollen Arbeit des Herausgebers und seiner Mithelfer, 
vor allem Georg Schlägers, gelungen, das unentbehrliche Hilfsmittel für unser 
Arbeitsgebiet weiter erscheinen zu lassen. Zwar ist infolge des Ausbleibens oder 
Verschwindens zahlreicher in* und ausländischer Zeitschriften der Umfang noch 
bescheiden; immerhin läßt sich erkennen, daß auch im letzten Kriegsjahr auf 
volkskundlichem Gebiet fleißig gearbeitet worden ist. Der Krieg selbst hat, wie 
die entsprechenden Stichwörter im Register zeigen, weiterhin befruchtend auf diese 
Tätigkeit gewirkt. — F. B. 

K. Wehrlian, Die deutschen Sagen des Mittelalters 1—2. München. C. H. Beck 
1019-20. XII, 210 IX, 253 S. 1,50 + 11 Mk. (F. v. d Leven, Deutsches Sagenbuch, 
3. Teil'. — In diesem Düppelbande begrüßen wir den Abschluß der großen, 1909 
begonnenen Sagensammlung F. v. d. Levens vgl. oben 20, 329 . Er enthält in 
325 Xuminern die im Mittelalter entstandenen Sagen über die deutschen Kaiser 
von Karl d. Gr. bis auf Maximilian I. und die übrigen geschichtlichen Sagen, nach 
Landschaften gruppiert, sowie eine Auswahl ritterlicher Sagen. Für den Text sind 
die älteren Wiedergaben bei den Brüdern Grimm, Uhland, in den Geschichts¬ 
schreibern der deutschen Vorzeit u. a. benutzt, manches ist auch neu erzählt. Eine 
nützliche Neuerung sind die knappen geschichtlichen Einleitungen: für den Forscher 
bestimmt sind die umfänglichen, in einem Anhänge vereinigten Quellen- und 
Literaturnachweise, eine Bibliographie und ein Namenregister. Ein außerordentlich 
reicher und anziehender Sagenstoff liegt nun in bequemer systematischer Übersicht 
vor uns, und zu seiner Erläuterung erhalten wir von dem durch sein Handbuch der 
deutschen Sage (190S) trefflich vorbereiteten Herausgeber fleißige Beiträge, die bis¬ 
weilen zu kleinen Monographien angewachsen sind. Man könnte hier sogar um 
einer regelmäßigen Hervorhebung der ältesten Sagenquelle und der wirklich wert¬ 
vollen Forschungen willen auf manches Zitat verzichten; auch die Stücke aus 
Lampreclits Alexanderdichtung, die Erwähnung des Ritters Beringer 2, 220) u. a. 
scheinen mir entbehrlich, während z. B. die neuere Literatur über die Tannhäuser¬ 
sage fehlt. Doch es wäre undankbar, angesichts der schönen Leistung über Einzel¬ 
heiten zu rechten. — (J. B.) 

K. Wehrlian, Die Freimaurerei im Volksglauben. Geschichten, Sagen und 
Erzählungen des Volkes über die Geheimnisse der Freimaurer und ihre Kunst. 
Berlin-Lankwitz, Wallmann 1919. IV, 72 S. 1,S0 Mk. — Die 03 hier mitgeteilten 
Sagen stammen zumeist aus mündlichen Mitteilungen und sind z. T. Nachträge 
zu früheren Zeitschriftenartikeln des Vf. Eine vollständige Aufzahlung der' ge¬ 
druckten Freimaurersagen war nicht beabsichtigt. — J. B. 

Joseph Weigert, Das Dorf entlang. Ein Buch vom deutschen Bauerntum. 
2. und 3. vermehrte Auflage. Freiburg i. Br., Herder 1919. XII, 400 S. 8°. geh. 
10 Mk., gebd. 12 Mk. — In die sehr ausführliche Darstellung -des Leben», der Arbeit, 
des Charakters und der Familie des Bauern sind zahlreiche Sprichwörter, Lieder, 
Gebräuche u. dgl. hineingearbeitet, über deren Herkunft ein Literaturverzeichnis 
Auskunft gibt. Doch liegt es dem Verf. weniger daran, eine vollständige Material- 
Sammlung als eine allgemeine Schilderung des deutschen Bauern zu geben und zu 
zeigen, daß in ihm eine der kräftigsten Wurzeln unseres Volkslebens ruht. Bei 
allem Streben nach Objektivität sind freilich die Lichtseiten sehr hervorgehoben, 
bedauerlich ist auch, daß bei allen religiösen Lebensäußerungen fast ausschließlich 
das katholische Deutschland berücksichtigt wird. Die erste Auflage erschien beim 
Ausbruch des Weltkrieges, sein Ausgang und die Revolution haben auch auf bäuer¬ 
lichem Gebiet Zustände herbeigeführt, die von den hier geschilderten nur zu ver¬ 
schieden sind und es dem Leser schwer machen, sich dem Optimismus des Verf. 
anzuschließen. — (F. B.) 

Oskar Weise, Unsere Mundarten, ihr*Werden und ihr Wesen. 2. verbesserte 
Auflage. Mit einer Sprachenkarte Deutschlands. Leipzig und Berlin. B. G. Teubner 
1919. XII, 237 S., gebd. 4,50 Mk — Gegenüber der vor 10 Jahren erschienenen 
ersten Auflage zeigt die vorliegende wesentliche Veränderungen in Inhalt und An- 
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Ordnung. Das reichhaltige und leichtvcrstündliche Duell ist wohl geeignet, in 
Laienkreisen über das Wesen der.Mundarten aufzuklären und zu eignen Beobach¬ 
tungen anzuiegen. Die zu diesem Zweck gemachte Auswahl aiis dem überreichen 
Material ist nicht immer gleichmäßig, und bisweilen scheint eine schärfere Kritik 
auch in der Anordnung und Beurteilung angebracht. So sind z. B. bei der Be¬ 
handlung der Fremdwörter S. 118 f. völlig mißverstandene (grammatisch - verkehrt, 
authentisch - wohl u. a.) neben solchen aufgeführt, die eine dem Wortklang ver¬ 
wandte Bedeutung erhalten haben, wie simulieren = nachsinnen. In dem Abschnitt 
über Mundartliches im Schrifttum müßte mehr zwischen absichtlicher und un¬ 
absichtlicher Verwendung der Mundarten unterschieden werden. Die Bezeichnungen 
Tannkühe u. ä. für Tannzapfen JS. SG) gehen wohl* auf Verwendung dieser Früchte 
als Spielzeug zurück. Folirenbtibele Dt vielleicht - Fohrenpipele = -kiiken zu er¬ 
klären. Topf = Kreisel (S. ST) ist weniger Metapher als mhd. Überbleibsel (s. S. MS). 
— F. B.) 

Ludwig Weniger, Altgriechischer Baumkultus. Leipzig, Dieterich 1919. Vl, 
Gl S. gell. 3,50 Mk.. gebd. 5,50 Mk. v Das Erbe der Alten, hsg. v. O. Immiseh, X. F. 
Heft 2 — Die kleine Schrift enthält nicht eine erschöpfende Darstellung des im 

Titel bezeichnten Gegenstandes, sondern beschäftigt sich vorzugsweise mit der 
Stellung von Eiche, Lorbeer, wildem und edlem Ölbauni im Ritus und Mythus der 
Griechen. Der Verf. will nachweisen, wie die Bedeutung des Kranzeslaubs und der 
hohe Wert, den die Alten ihm beigelegt haben, im letzten Grund auf den Dienst 
der Erdgottheit zurückzuführen ist. Daß dieser Versuch gelungen, erscheint 
zweifelhaft; im Falle der Olive wird der Nachweis auch vom Verf. kaum für möglich 
gehalten (S. 4T); andere Erklärungsmöglielikeiten, wie sie die moderne Forschung 
bietet, werden kaum berührt. Gleichwohl liest man das kenntnisreiche und warm 
geschriebene Büchlein, wie alle Schriften Wenigers, mit Freude und mannigfaltiger 
Anregung. — (F. B.) 

Die Begebenheiten der beiden Gonnella, hsg. von Albert Wesselski. Weimar, 
A. Duneker 19*20. XL1I, 140 S. — Auf die trefflichen Ausgaben der italienischen 
Schwänke des Pfarrers Arlotto und der türkischen des Hodscha Xasr-eddin ^oben 
21, 30S,' läßt Wesselski die Streiche der berühmten ferraresischen Hofnarren Gon¬ 
nella folgen, die bei Sacclietti, Poggio, Pontano, Bandello und in zwei italienischen 
Biographien, einer prosaischen und einer gereimten, erzählt werden. Der ältere 
Gonnella lebte um 1340, der andere etwa 100 Jahre später, und beide sind mehrfach 
verwechselt und zu Trägern verbreiteter, nicht immer sauberer Abenteuer gemacht 
worden, deren Ruhm auch naeh Deutschland drang und z. B. von Hans Sachs be¬ 
sungen wurde. Für die Stoffgeschichte wichtig sind die reichen, gelehrten An¬ 
merkungen des Herausgebers. — f,J. B.) 

Adam Wrede, Rheinische Volkskunde. Mit 38 Abbildungen auf IG Tafeln. 
Leipzig, Quelle & Meyer 1919. XII, 287 S. gebd. 10 Mk. — Das sehr geschmackvoll 
ausgestattete Buch erscheint als erster Band einer von Friedrieh von der Leyen 
herausgegebenen Sammlung ‘Deutsche Stämme, Deutsche Lande. Da diese für 
Leser aller Volkskreise bestimmt ist, hat sich der Verf. bemüht, dem Buche eine 
möglichst gemeinverständliche Form zu geben. Daß sich diese volkstümliche Dar¬ 
stellungsart auf einer gründlichen Kenntnis der Quellen aller Art aufbaut, ist bei 
einem Forscher wie Wrede selbstverständlich; die sehr reichhaltigen Anmerkungen 
und Nachweise am Schluß des Buches geben darüber deutlich Aufschluß. Mit Glück 
sind für die ältere Zeit archivalische, bisher ungedruckte Quellen benutzt worden. 
Nach einer Einleitung über Begriff und Umfang der rheinischen Volkskunde folgt 
ein historisches Kapitel über rheinische Siedlungsgesehiehte und Stammeskunde, 
ein für die enggezogenen Grenzen des Abschnitts fast übergroßes Gebiet, dann 
spricht der Verf. von rheinischer Geistesart, Dorf- und Hausanlagen und Trachten. 
Der größere Teil des Buches ist der geistigen Volkskunde, der Sprache und Dichtung, 
dem Volksglauben, den Sitten und Bräuchen des rheinischen Volkes gewidmet. 
Hier schöpft der Verf. aus dem Vollen, mit sieherer Hervorhebung des für die 
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einzelnen Gebietsteile Charakteristischen. Gut gelungene Originalaufnahmen be¬ 
gleiten überall den Text. Nur zu vieles von denj geschilderten rheinischen Volks¬ 
leben ist bereits geschwunden oder dem Untergang geweiht; um so dankbarer ist 
dieses umfassende, schöne Werk zu begrüßen. — (F. B.) 

Paul Wriede, Plattdeutsche Kinder- und Volksreime, in Hamburg gesammelt. 
Hamburg, Quickborn-Verlag. [1919], 63 S. 2,50 Mk. (Quiekborn-Büeher 24\ - Wiegen¬ 
reime, Abzählverse, Rätsel, Neckverse, Spiele, Volkslieder, alles unmittelbar aus dem 
Volksmunde, ohne Verweise auf andere Sammlungen. — J. B. 

Theodor Zachariae, Kleine Schriften zur indischen Philologie, zur ver¬ 
gleichenden Literaturgeschichte, zur vergleichenden Volkskunde. Bonn und 
Leipzig, K. Schroeder 1020 VIII, 400 S. — Alle Freunde unserer Studien 
werden es dem hochverdienten Forscher danken, daß er sich entschlos>en 
hat. eine Auswahl seiner in verschiedenen Zeitschriften niedergelegten Auf¬ 
sätze, die >ieh an einen größeren Leserkreis wenden, zu sammeln und 
mit wertvollen Nachträgen allgemein zugänglich zu machen. Unter den 45 hier 
vereinigten Arbeiten sind nicht weniger als 21 in den Bänden 0 - 2G dieser Zeit¬ 
schrift erschienen, die sich mit indischen Märehenstoffen, mittelalterlichen Predigt¬ 
märlein und abergläubischen Gebräuchen beschäftigen und durch ihre staunens¬ 
werte Beherrschung der entlegensten Literatur und ihre sichere Methode vorbildlich 
wirken. E> sei nur an die indischen Märchen aus den Lettres edifiantes (oben 
IG. 120) und die abergläubischen Meinungen in den Predigten Bernardinos von 
Siena 22, 113 erinnert. Von den an anderen Stellen veröffentlichten Nummern 
nenne ich 11. 12 die indischen Geschichten vom strittigen Garnknäuel und von der 
Teichaufgabe, 14 eine indische Rätselaufgabe bei Sophokles, 22. 23 die Schwänke 
vom Zwiebeldieb und vom zögernden Dieb, 25 die Quelle von A. Grüns Gedicht 
‘Botenart’, 28. 29 indische und jüdische Hochzeitsbräuche, 3o Fischzauber, 31 Ver¬ 
wandlung durch Umbinden eines Fadens, 37 ein Gottesurteil, 40 Sterbende auf die 
Erde gelegt, 4L 42 Sterbenden wird das Kopfkissen weggezogen. 44 auf einem Fell 
niedersitzen. Das mit Unterstützung der Berliner und Münchener Akademie der 
Wissenschaften gedruckte Buch ist trefflich ausgestattet und mit einem guten 
Register versehen. — (J. B ) 

Lotte Za de, Der Troubadour Jaufre Rudel und das Motiv der Fernliebe in 
der Weltliteratur. Diss. Greifswald 1919.^ 76 S. — Handelt auf S. 18 - G5 über die 
Liebe durch Hörensagen, Bild oder Traum. 

Fr. Zillmann, Zur Stoff- und Forsehungsgeschiclite des Volksliedes ‘Es wollt 
ein Jäger jagen’. Berlin, E. Ebering 1920. 109 S. (Germanische Studien, Heft 3). — 
Z. bespricht in seiner Greifswalder Dissertation drei in zahlreichen Fassungen vor¬ 
liegende Balladen mit dem Anfänge ‘Es wollt ein Jäger jagen*. Die erste Erk- 
Böhme nr. 1437", in der das Mädchen Werbung und Ring des Jägers zurückweist, 
leitet er aus einer älteren (Erk-B. 1435) ab, wo der Jäger das Mädchen einem Edel¬ 
manne auf sein Schloß bringt; in der zweiten (Erk-B. 1440 hält sich der Jäger 
zurück und wird vom Mädchen verspottet; in der dritten (Ambraser Ldb. 112, feiern 
beide eine Liebesnacht. Der Vf. hat auf die übersichtliche Verzeichnung der vielen 
Varianten großen Fleiß verwendet, wenn ihm auch einiges entgangen ist (Bode, 
Wunderhorn 1909. S. 487. F. van Duyse, Het oude ndh Lied nr. 31. Kopp, Heidel¬ 
berger Hs. 1905 nr. 123. Antwerpener Liederbuch 1544 nr. GS. Oben 15, 264. 17, 309 
usw.); aber der etwas trockenen und schematischen Darstellung fehlt es an kräftig 
zusammenfassender Charakteristik. — (J. B.) 

Raimund Zoder und Rudolf Preiß, Bauernmusi. Österreichische Volksmusik 
hsg. im Auftrag des Österr. Wandervogels Leipzig, F. Hofmeister 1919). 111, 104 S. 

Quer-S°. — Die hier aus Ober- und Niederösterreich, Steiermark, Tirol, Mähren und 
dem Böhmerwald mitgeteilten Volkstänze und Märsche sind eine sehr erfreuliche 
Gabe. In einfachem Satz für zwei Geigen oder Flöten mit Gitarrenbegleitung ge¬ 
ll a Un, werden sie nicht bloß den Wandervögeln willkommen sein, sondern auch 
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die Freude an den frischen und* fröhlichen Weisen weit verbreiten. Einige Auf¬ 
zeichnungen reichen bis 1800 zurück; mehreren Ländlern sind Schnaderlnipfelverso 
beigegeben, die zum Tanz gesungen werden. Die Ausstattung mit mehreren Holz¬ 
schnitten verdient Lob; schade nur, daß eine Numerierung der Stücke unterblieben 
ist. — J. B.. 


Aus den 

Sitzungs-Berichten des Vereins für Volkskunde. 

Freitag, den 24. Oktober 1010. Herr Dr. Curt Busse, der 4*4 Jahre in 
englischer Zivilgefangenschaft war, teilte seine Beobachtungen und Betrachtungen 
aus englischen Lagern mit. Die stete Ungewißheit des Schicksals hinderte ein 
ernstes An fassen der x\rbeit und erzeugte wachsende Gleichgültigkeit. Dabei 
herrschte stets eine natürliche Fröhlichkeit und gute Kameradschaft. Beim Ver¬ 
lassen des Lagers nach Friedensschluß war man über die Kälte der Landsleute 
empört. Gegenüber den Entbehrungen und Leiden des Gefangenenlebens war doch 
der Gewinn nicht gering an innerem Erleben und Weltanschauung. 

Freitag*, den 2S. November 1010. Frl. Elisabeth Lemke trug über Volks¬ 
kundliches in der Vogchvelt vor, das namentlich die Elster, Eulen. Möwen, den 
Sperling und Kranich betraf. Viele von diesen Vögeln leiden unter dem 
Aberglauben, wozu auch die ihnen seit Alters zugemutete Prophetengabe viel bei¬ 
trägt. Herr Prof. Dr. Herrn. Schneider sprach über Wesen, Entstehung* und 
Entwicklung der deutschen Heldensage. Die germanische Heldensage muß in der 
Frühzeit der Völkerwanderung entstanden sein, und aus dem späteren deutschen 
Epos erwuchs dann die deutsche Heldensage. Ihre Persönlichkeiten entsprechen 
nicht immer dem historischen Charakterbilde; manche Fabel ist auch internationales 
Erzählgut. Etwa 25 Heldenlieder als Grundlage der deutschen Heldensagen 
wurden im einzelnen den verschiedenen germanischen Stämmen zugesprochen. 
Allmählich sinken sie zum Volksliede herab, während sie ursprünglich für ein 
exklusives höfisches Publikum bestimmt waren. Die oberdeutschen Spielleute 
haben die Lieder am treuesten erhalten, aber andere germanische Stämme zogen 
die Stolfe durch Lokalisierungen an sich heran, was namentlich bei den Nieder¬ 
sachsen, Engländern und Skandinaviern der Fall war. 

Freitag, den 12. Dezember 1010. IIr. Prof. Dr. Arthur Hübner sprach aus 
eigenen Erfahrungen im Felde über das Soldatenlied im Kriege. Das Volk im 
Felde war vorwiegend Proletariat der großen Städte, das keine Lieder mehr hat. 
Volkslied und Soldatenlied sind nicht gleichstehende Begrilfe. Gesungen wurden 
im Felde: Volkslieder, religiöse und Schullieder, neben einigen tief stehenden 
Gattungen. Ileimatlieder bezeugten die Unlust an dem Zigeunerleben draußen; 
besonders beliebt waren dann die sentimentalen, larmoyanten Lieder, die das Volk 
überhaupt bevorzugt, wie etwa Schundromane, Kino und Kitsch. Gesungen wurde 
dann am meisten, wenn kein Druck auf der Truppe lastete,, selten mehrstimmig, 
und die Lieder durften nicht zu kurz sein. Die hierauf vorgenommene Ausschuß¬ 
wahl ergab folgende Liste: A. Bohrend, 11. Böhme. Dihle, Ebermannn, Hahn 
Elis. Lemke, Ludwig, Maurer, Frau Rocdigcr, Samter, J. Simon, Weinitz. 
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Freitag, den 23. Januar 1920. Der Vorsitzende Geh. Kat Dr. Joh. Bolte 
erstattete den .Jahresbericht. Gestorben sind im Jahre 1919 aus der Zahl unserer 
Mitglieder und Freunde Geh. Justizrat Prof. Dr. Köhler. Rektor 0. Monkc und 
Prof. Hugo Kaufmann, In den Vorstand werden für 1920 gewählt: Joh Bolte 
Fritz Boehm, Minden, Brunner, Sökcland, Miclke, Maurer. Hr. Dr. 11, M ötefind t 
erläuterte an Lichtbildern die Geschichte der Barttracht in Deutschland. Mit 
prähistorischen Denkmälern, wie Gosichtsurnen, beginnend, zeigte Redner an einer 
Fülle von Bildern bis in die Neuzeit den unaufhörlichen Wechsel der Bartmoden 
und die darauf bezüglichen Einflüsse der einzelnen Völker und historischen 
Persönlichkeiten. 

Freitag, den 27. Februar 1920. Der Unterzeichnete legte eine von Herrn 
Oskar Scholz in Herzogswaldau der Sammlung für deutsche Volkskunde gestiftete 
schlesische Brautschachtel vor, worüber oben 3, 1 18 Näheres zu erfahren ist. Hr. 
Dr. Max Voigt sprach über mittelalterliche Wallfahrten zu St. Patricks Fegefeuer. 
Das Heiligtum liegt in öder Bergheide auf einer Insel im roten See in Irland. 
Durch langes Fasten wurden Visionen der Besucher hervorgerufen, deren Schau¬ 
platz eine unterirdische Höhle ist. Diese teils teuflischen, teils paradiesischen 
Visionen sind im Mittelalter mehrfach aufgeschrieben und in fremde Sprachen 
übertragen worden. 

Freitag, den 23. April 1920. Die Märzsitzung fiel wegen der Kapp-Unruhen 
aus. Da der bisher benutzte kleine Saal iin „Heidelberger“ für Wohnzwecke in 
Anspruch genommen wurde, mußten unsere Sitzungen nunmehr im Ungarischen 
Institut der Universität stattfinden, welches der Leiter, Hr. Prof. Dr. R. Gragger, 
freuncllichst dem Verein zur Verfügung stellte. Das Kultusministerium hat dem 
Verein auch für dieses Jahr eine Beihilfe von 100U Mk. dankenswerterweise 
bewilligt. Hr. Direktor Dr. S. Feist behandelte ausführlich die französische 
Soldatensprache, die er ebenso wie die allgemeine Sprache als durchaus lebendig, 
anschaulich und bildungsfähig bezeichnete. Die Grundlage der Soldatensprache 
ist der Pariser Argot; auch entlehnt sie viele Wörter aus fremden Sprachen der 
Kriegsteilnehmer. Das besonders bekanntgewordene ,,boche tt ist abgeleitet von 
caboehe = Schuh- oder Hufnagel, bezeichnet einen dummen, unangenehmen Kerl 
und entstammt dem Argot der 60er Jahre. Hr. Prof, Dr. Weinitz gab Proben 
volkstümlichen Charakters aus den Schriften J. C. Trömers. Er lebte in der ersten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in Dresden, wo er geboren wurde und starb, und 
andernorts. Seine Sprache ist ein deutsch-französisches Kauderwelsch, seine 
Schilderungen von Straßenszenen, Reiseerlebnissen u. dgl. sind von kulturgeschicht¬ 
lichem Interesse. Oben 19, 188 ff. sind zwei Flugblätter Trömers aus dem 
spanischen Erbfolgekriege abgedruckt. 

Freitag, den 2S. Mai 1920. Hr. Studier.rat Dr. Fritz Boehm legte eine 
Medaille mit Darstellung eines Königs Seleukos und einer Sau vor, offenbar ein 
auf alte Sage zurückzuführender neuerer Talisman für Schatz- und Fruchtbarkeits¬ 
zauber. Hr. Prof, Dr. Eber mann sprach über technische Probleme in der Sage. 
Es fällt auf, daß bei einigen Urerfindüngen, wie z. B. Hammer und Pflug, bezüg¬ 
liche Sagen fehlen, während sie bei anderen als sog. Kulturbringersagen allgemein 
sind. Im einzelnen wurden besprochen die Sagen von der Erfindung des Feuers, 
des Feuerbohrers, des Luftschlosses, der Luftschiffe, der Wunderschi Ile, wie Falt¬ 
boot, Unterseeboot und Riesenschiff, ferner die Sehwertsagen und Schießwaffen¬ 
märchen, die Mühlensagen, die Sagen von der Erfindung des Stahles, der Spitzen, 
der Glocken und Uhren, von Lederbrücken in Deutschland, der wendischen Knochen- 
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säge usw. Die moderne Neigung, prähistorische Funde und Sagen des Volkes in 
Verbihdung zu bringen, ist bedenklich 

Freitag, den 22. Oktober 1920. Der Unterzeichnete berichtete über die 
Tagung des Verbandes Deutscher Vereine für Volkskunde in Weimar vom 20. bis 
28. September d. J. Es wurde eine Beitragserhöhung der Vereine auf 4' der 
Mitgliederbeiträge beschlossen, wodurch hauptsächlich die Fortsetzung der volks¬ 
kundlichen Bibliographie ermöglicht werden soll, die wiederum von Hin. Prof. Dr. 
Holtmann-Kraver für 1918 bearbeitet worden ist. Ein thüringisches Trachtenbuch 
ist von Frau Luise Gerbing in Schnepfenthal druckfertig heigestellt An Stelle 
der bisherigen Zentralstelle in Hamburg soll versucht werden, eine staatlich unter¬ 
stützte Kommission für Volkskunde und deutsche Altertümer in der Art der 
Deutschen Kommission der Preußischen Akademie der V issenschaften oder der 
Römisch-Germanischen Kommission zu begründen. Das r l hema \ olkskunde und 
Schule wurde eingehend erörtert und gefordert, daß auf Hochschulen und Lehrer¬ 
bildungsanstalten die Volkskunde duich eigene Lehrstühle vertreten sein müsse, 
und daß in den Schulen der Unterricht in Deutsch, Geschichte, Geographie und 
Religion durch die Volkskunde befruchtet werden solle. Weitei: wurde die Existenz¬ 
berechtigung der Heimatmuseen nachgewiesen und ihre bessere Unterstützung aus 
öffentlichen Mitteln gefordert. Als besonders rühmliches Beispiel privater Mithilfe 
wurde bekannt, daß Hr. Verleger Eugen Diederichs in Leipzig die Mittel zur 
Begründung eines Lehrstuhles für Volkskunde an der Universität Jena bereit- 
gestellt hat. Nach diesem Bericht sprach Hr. Universitätsprofessor Dr. II. Schneider 
über Grundfragen der Volksliedforschung. Der Redner bekämpfte die noch heute 
weit verbreitete romantische Anschauung von der Ausschaltung des Individuums 
bei der Entstehung des Volksliedes. Nach der modernen, namentlich von John Meier 
vertretenen Auffassung, wird das Volkslied zersungen und entfernt sich so immer 
mehr von der ursprünglichen, auf ein dichterisches Individuum zurüekzufühtenden 
Grundform. Pommer unterscheidet zwischen Volkslied und volkstümlichem Lied. 
Im Gegensatz dazu würde Mas Kunstlied stehen. Diese Anschauung läßt Redner 
nicht gelten. Allerdings will er das Kunstlied weiter fassen und hält das Volks¬ 
lied für das Kind des Kunstliedes, ln der Geschichte des Volksliedes zählte er 
drei Perioden: Lieder des lo.—14. Jahrh., Lieder des 1-s. Jahrh , Lieder des 
19. Jahrh. von Volksliedcharakter, die viel gefälscht sind. Alle Volksliedforschung 
muß, wie schon Goethe erkannte, die ursprüngliche dichterische Individualität im 
Auge behalten. In der Besprechung des Vortrages übten die Herren Prof. Boltc. 
Lohre, Sohnrey und Friedlaender Kritik an einzelnen Punkten. 

Freitag, den 20. November 1920. Diese Sitzung fand ausnahmsweise in 
den Räumen der Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpllege in der Grunewald- 
straße 0 — 7 statt und brachte einen durch zahlreiche Lichtbilder und andere Vor¬ 
lagen erläuterten Vortrag von Frau Geheimrat Dr. Greta Conwentz über ihre 
Heimat Dalarne, Land und Leute. Sie sprach, in die Tracht von Leksand gekleidet, 
über die Geologie, die Flora, Geschichte und Industrie der Landschaft. Die 
ältesten Nachrichten über Dalarne finden sich in isländischen Sagen Zahlreiche 
Märchen und Sagen beschäft'gen sich mit Gustav Wasas Aufenthalt in Dalarne. 
Die Bevölkerung ist ziemlich rein germanisch, die Mundart im Nonien altertümlich. 
Von alten Volksüberlieferungen ist die Tracht noch stellenweise erhalten, das 
Mitsommerfe>t allgemein, aber das große Kirchenboot nur noch in Museen zu 
finden. Die Urform des jetzigen Hauses ist das Feuer- oder Herdhaus, das in 
Sennereibetrieben noch in der alten Form vorkommt. Außerdem hatte man ein 
besonderes Herbergshaus für Gäste, das nun bloß noch als Speicher benutzt wird. 
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Freitag, den 17. Dezember 1920. Hr. Verlagsbuchhändler Herrn. Brücker 
sprach über den Maler Ludwig Emil Grimm als Illustrator der Grimmsche 
Märchen. ' Er war ein Bruder von Jakob und Wilhelm Grimm und starb 1863 
kurz vor dem ersteren. Eine umfangreiche Sammlung von Radierungen und 
Lithographien des Künstlers, sowie zahlreiche Ausgaben der Märchen wurden vor¬ 
gelegt. Die Ausgabe von 1819 zeigt 2 Titelbilder, die kleine von 1825 die 

bekannten 7 Kupferstiche zu den Märchen, die der Künstler aber nur gezeichnet, 
nicht selbst gestochen hat. Spätere, auch große Ausgaben wurden von anderen 
Künstlern illustriert. Auch die deutschen Sagen der Gebr. Grimm sind nicht von 
dem Bruder illustriert worden; seine künstlerische Kraft war mehr für das Porträt ge¬ 
schallen. Dann besprach Ilr.Geheimrat Dr Bolte nach einem Berichte von F.Waldeyer 
ein westfälisches Erntefest vor 70 Jahren, bei dem ein aus Holz geschnitzter 
Erntehahn geschwenkt und der Herrschaft dargebracht wurde. Es handelt sich 
dabei wohl ursprünglich um einen wirklichen Hahn, der als Opfertier gebraucht 
wurde. Die Sitte des Erntehahnes ist nach Prof. Dr. Heim*. Sohn re y noch heute 
in einem einzelnen katholischen Sollingdorfe lebendig, das zu Paderborn gehört. 
In den Vereinsausschuß wurden gewählt Frl. Elis. Lemke, Frau Rocdiger und 
die Herren A Bohrend, R. Böhme, Di hie, Ebermann, Hahn, Lohre, Ludwig, Samter, 
J. Simon, Weinitz. K. Brunner. 


Nachrichten. 

Am 8. Januar 1921 starb zu Osnabrück unser treuer Mitarbeiter Professor 
Dr. August Brun k, ein rühriger Forscher auf dem Gebiete der niederdeutschen 
Volksdichtung, geb. 1 S*63 zu Drainburg in Hinterpommern. Der 17. Jahrgang 
unserer Zeitschrift brachte aus seiner Feder Arbeiten «über den Wilden Jäger im 
pommerschen Volksglauben und über Volksrätsel aus Osnabrück, der 29. eine 
originelle Volksdichtung aus Hinterpommern: weitere Beiträge hoffen wir in den 
nächsten Heften zu veröffentlichen. 

Verspätet dringt die Kunde zu uns, daß zwei hochverdiente französische 
Gelehrte, die unsere Bestrebungen nabestanden, aus dem Leben geschieden sind: 
der lothringische Märebenforscher Emmanuel Cosquin starb am 18. April 1918 zu 
Vitrv-le-Franoois und der Herausgeber der Revue des traditions populaires und 
des Folklore de France Paul Sebillot am 23. April 1918 zu Paris. Von ihren 
Leistungen hatten wir öfter zu berichten; Cosquin (geb. 1841) teilte oben 21, 249 
einen Brief J. Grimms mit, mit dem dieser eine Zusendung freundlich beantwortete. 


Druck von Gebr. Unger, Berlin SW., Bernburger Straße 30. 







Zu Markolfs Nachtwache mit Salomo. 

Von Theodor Zacliariae. 

in seinem Aufsatz ‘Le conto du Chat et de la Chandel 1 e l ) 
dans FEurope du moyen a«*e et en Orient’ (Romania 40) bespricht 
Cosquin auf S. 517 ff. (vgl. S. 573 f.) die ‘Nachtwache’ Markolfs 
mit Salomo 2 ). Tni Anschluß an die Forschungen Köhlers und anderer 
bringt er zunächst die bereits bekannten Parallelen aus dem Libro 
de los Enxeinplos, aus dem Antarakathasanigraha 3 ) und ans dem 
tibetischen Ivandjur. Diesen Parallelen fügt Cosquin eine neue hin¬ 
zu: eine Parallele, die nach seinem Urteil die primitive indische 
Form der Erzählung darbietet. Die ‘Nachtwache’, die ‘Non dormio, 
sed penso’-Episode findet, sicii nämlich auch als Einschaltung in 
der Geschichte von dem klugen Mädchen, die Radloff von den 
Tarantschi-Tataren gehört und in Übersetzung mitgeteilt hat (Proben 
der Volksliteratur der nördlichen türkischen Stämme G, 198—205): 

Dem Wesir eines Herrschers war die Frau gestorben. Da freite er eine Witwe. 
Die behagte ihm aber nicht. Auf den Rat des Herrschers zog er eines Tages aus, 
um ein schönes Mädchen zu suchen und zu freien. Bald fand er ein schönes 
und gar kluges Mädchen 4 ); er heiratete sic und kehrte nach Hause zmiiek. Vor 
dem Herrscher lobte er seine Frau sehr. Darauf übergab ihm der Herrscher 
40 Hämmel 5 ) mit dem Bemerken, daß er 40 Tage auf die Jagd ziehe; unterdessen 
solle der Wesir die 40 Hämmel gebären hissen und sie samt den Lämmern dem 

R Fast gleichzeitig mit dem Erscheinen von Cosquins Aufsatz veröffentlichte 
Hertel eine bis dahin unbekannte indische Fassung der weitverbreiteten Erzählung 
von der Katze und der Kerze in dieser Zeitschrift 22, 250 vgl. 8. 301). 

2} Vgl. z. B. Salomon et Marcolfus ed. Walter Benary 1014 Sammlung mittel¬ 
lateinischer Texte Bd. S), Kap. 4, S. 26f. 

3, Wo der kluge Knabe Rohaka die Stelle Markolfs vertritt. — Zu den Rohaka- 
Geschichten vgl. oben 17, 181 f. 25, 407 f. Diese Geschichten finden sieh auch in 
der längeren Fassung von Ratnasundams Kathäkallola. (einer Rezension des Pan- 
eatantra und sind daraus in deutscher Übersetzung mitgeteilt worden von Johannes 
Hertel in seinem Buche: Das Paficatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung 
1914 S. 194 ff. Hertel verweist noch auf Haribliadra, Üpadesapada 1, 215ff. (mir 
jetzt nicht zugänglich). 

1 Das Gebaren des Mädchens, woran der Wesir ihre Klugheit erkennt, erinnert 
an das Gebaren der AmarftdevI im 546. Jätaka (s. oben 17, 178 Anm. 5) und der 
YUfikhä in den tibetischen Geschichten bei Schiefner-Ralston/ Tibetan Tales 110ff. 
155ff. Vgl. auch Radloff, Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme* Süd¬ 
sibiriens 1, 197ff. ; Dsanglun, aus dem Tibetischen übersetzt von Schmidt 1843, 
S. 184ff.; Monatsschrift für Geschichte und Wissenschaft des Judentums 29, 220ff. 

5) Die Rundzahl 40 ist unindisch, vgl. oben 17, 187. 

Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1922. 
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Herrscher zu führe n. Als der Wesir seiner Frau von dieser Forderung erzählte, da 
lachte sic: jeden Tag wollten sie eins von den Schafen schlachten und nach 40 Tagen 
würde sie selbst dem Herrscher die Antwort geben. — Dann heißt es weiter: 

Nachdem der Herrscher dem Wesir die Schafe gegeben hatte, ging er auf die 
Jagd; da kam er zu einer Stelle, wo es viele Räuber gab. Er hatte zum AVache- 
lialten einen Sklaven mit sich genommen; nachdem er viel gejagt hatte, kam er 
zu der Stelle, wo die vielen Räuber waren und übernachtete daselbst. Da sprach 
er zu dem Sklaven: ‘Hier gibt es viele Diebe, du schlafe nicht und bewache die 
Pferde gut!’ — ‘Gut’, sagte der Sklave, ging heraus und legte sich auf seine 
Filzdcckc. Nach einiger Zeit trat der Herrscher ins Freie und rief seinem Sklaven 
zu: ‘Bist du eingeschlafen?’ Der Sklave sprach: ‘Nein, ich liege hier und denke’. 
Da fragte ihn der Herrscher: ‘Woran denkst du denn?’ Der Sklave sprach: ‘Ich denke 
darüber nach, wer wohl einen Dornenstrauch mit der Hand gefaßt hat?’ 

Der Herrscher lachte über seine Worte und sprach zu sich selbst: ‘Der hat 
gewiß viel Holz geschleppt, und oft sind ihm die Dornen ins Fleisch gedrungen, 
darum denkt er an die Dornen.’ Darauf sprach er laut: ‘Laßt ihn jetzt nicht mehr 
Holz tragen!’ und trat in sein Zelt. Nach einiger Zeit ging der Herrscher wieder 
hinaus, rief wiederum seinen Sklaven und fragte ihn, ob er schlafe. Der Sklave 
aber sprach: ‘Ich schlafe nicht, ich denke nach’. — ‘Woran denkst du denn?’ 
fragte der Herrscher. Der Sklave antwortete: ‘ich denke, wer hat wohl den 
Kamelmist rund gemacht 1 2 ) und in den Leib des Tieres hineingesteckt?’ 
Da sprach der Herrscher: ‘Schlafe nicht und bewache die Pferde gut!’ Dann trat 
er in sein Zelt. Nach einiger Zeit ging er wieder hinaus und rief seinem Sklaven 
zu, ob er eingeschlafen sei'. Der Sklave sprach: ‘Nein, ich liogc und denke’. — 
‘Woran denkst du denn?’ fragte der Herrscher. Der Sklave sprach: ‘Ich denke 
daran, wenn ich jetzt den Herrscher tragen würde, wer wird dann das 
Sattelzeug tragen?’ Da fragte der Herrscher: ‘Wo sind die Pferde?’ Jener 
sagte: ‘Diebe haben sie fortgeführt!’ Da sprach der Herrscher: ‘Wenn Diebe die 
Pferde gestohlen haben, weshalb denkst du nicht daran, wozu sie sie genommen 
haben?’ Der Sklave aber sprach: ‘Ich denke auch nicht daran, warum der Herrscher 
die Diebe nicht ausgerottet hat’. Über diese Worte des Sklaven lachte der Heirseher 
herzlich. 

Darauf brach der Morgen an und der Herrscher kehrte nach seiner Stadt 
zurück- Als er so des Weges ging, fiel es dem Herrscher ein, daß er dem Wesir 
vierzig Hümmel gegeben habe, damit er sie gebären ließe. ‘Ich will jetzt hingehen 
und nachfragen’, dachte er, ‘was wird er mir für Antwort geben?’ Da kam der 
Herrscher zur Tür des Wesirs und rief: ‘Ist der Wesir zu Hause?’ Die Frau 
aber sprach: ‘Der Wesir liegt in Geburtswehen.’ Da sagte der Herrscher: ‘Kann 
denn ein Mann gebären?’ Die Frau aber sprach: ‘Kann denn ein Hammel gebären? 
Der Herrscher erwiderte nichts und kehrte nach Hause zurück 3 ). Als er nach 
Hause gekommen, freute er sich sehr über des Sklaven Worte und über die Rede 
der Frau des Wesirs, schenkte beiden reiche Schätze und ließ seinen Sklaven frei. 

1 Bereits Cosijuin (a. a. 0. S. 522) hat darauf hingewiesen, daß dieser Antwort 
des Sklaven die zweite Antwort des Rohaka entspricht. Diese lautet im Kathäkal- 
lola bei Hertel, Das Pancatantra S. 196: ‘Ich überlege, weshalb der Ziegenkot aus 
kleinen Kugeln besteht.’ 

2 Die Art und Weise, wie die Wesirsfrau die unsinnige Forderung des Herrschers 

pariert, findet sich bereits im 546. Jätaka (s. oben 17, 175); ferner bei Radloff, 
Proben der Volksliteratur der türkischen Stämme Südsibiriens 1, 198ff. Vgl auch 
die Zs. der deutschen morgenländischen Gesellschaft 61, 40ff.; Bolte-Polfvka, An¬ 
merkungen zu Grimms KHM. 2, 36S. 
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Die eigentümliche, namentlich durch ihre Schlnßwendung be¬ 
merkenswerte Form der ‘Nachtwache’, wie sie uns in (hu- vorstehenden 
Erzählung entgegentritt, soll nach Cosquin durch persische Ver¬ 
mittlung aus Indien zu den Tarantschi gelangt sein. Den Nachweis 
aber, daß sich diese Form tatsächlich in Indien vorfindet, ist uns 
Cosquin schuldig geblieben. Ich mache daher zur Ergänzung von 
Cosquins Ausführungen auf die folgenden beiden Fassungen der 
Nachtwache aufmerksam. 

Die erste entnehme icli der Erzählungssammlung Hikäjat-i lauf 
'Pleasant stories in an easy style 1 in Francis (fladwins Persian 
Moonsliee (Caleutta Ibül; Part 2., No. (>0, p. 24). 

A horseman went to a city, aml, hearing there were many thieves in the 
place, said to his groom, at night: ‘I)o you sleep, and 1 will kcep watch, for I 
cannot rely on you. 1 The groom answered, ‘Alas! my lord. what words are these? 
I cannot consent to be asleep, and my master awake. Forbid it! I will not do so.’ 
In short, the master went to sleep, and three hours al'terwards awoke, when he 
called out to the groom: ‘What are von doing?’ He answered: ‘I am meditating 
how God has sprcad the earth upon the wateiv The master said: ‘I am 
afraid lest the thieves come, and you know nothing of it.’ He replied: ‘0 my lord! 
rest satisfied, 1 am on the watch.’ The cavalier went to sleep again, and awaking 
again at midnight, called: Tlolloa, groom! what are you doing?’ He answered: T 
am considcring how God has supported the sky without pillars.’ He 
replied: T am afraid of your meditations, lest the thieves carry away the horse.’ 
He replied: ‘0 my lord! I am awake; how can the thieves come?’ The master said: 
‘If you want to sleep, go to rest, and I will keep awake.’ He answered: ‘I am not 
sleepy.’ The cavalier again went to sleep, and an hour ol night remaining he 
awoke, and asked the groom what he was doing. He replied: ‘1 am considcring, 
since the thieves have stolen the horse, whether 1 sh all carry the saddle 
upon m y he ad to-morrow, or you, Sir 1 ).’ 

Diese Erzählung ist mit der türkischen in * allen wesentlichen 
Punkten identisch. Das gilt zumal von der Einleitung und noch 
mehr von der dritten Antwort, der witzigen Sehlußwendung; die 
erste und die zweite Antwort des Reitknechts weichen allerdings 
von den entsprechenden Antworten des Sklaven gänzlich ab. In¬ 
dessen ist hierauf kein allzu großes Gewicht zu legen. Treffen wir 
doch derartige Verschiedenheiten auch zwischen anderen Fassungen 
der Nachtwache. 

Noch ist die Frage zu beantworten: sind wir berechtigt, die im 
Persian Moonsliee in persischer Sprache überlieferte Erzählung als 
eine indisehe zu bezeichnen? Die Frage kann hier nur kurz, ohne 
ein näheres Eingehen auf die einzelnen Erzählungen des Moonsliee, 
beantwortet werden. Zunächst sei bemerkt, daß diese Erzählungen 

1) Eine deutsche Übersetzung dieser Erzählung hat A. Wesselski in seinem 
Lachenden Buche 1914 S. 70 unter der Überschrift ‘Der grübelnde Reitknecht’ 
gegeben. [G. L. Leszczyiiski, Hikayat, Berlin 1918 Nr.9 nach Gladwin, Rosen und einem 
persischen Drucke Hikayat-i Latif, ed. by Talisbally Shamsooddeen Najm, Bombay 1881.) 
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im Original midi heniusgegeben worden sind von Georg* Rosen in 
seinen Elementa Persien (Xebentitel: l.likajat-i pärsi id estXarrntiones 
Persicae), Berolini 1S4R; nein 4 Ausgabe von Friedricli Rosen, Leipzig 
1U15. Gladwins Text umfaßt, wenigstens in der mir vorliegenden 
Ausgabe des Persian Moonshee, 76 Erzählungen, G. Rosens Text 87. 
Gladwin gibt über die Herkunft der Erzählungen keine Auskunft. 
Auch über den Konipilator der Sammlung 1 ) weiß er nichts zu sagen. 
G. Rosen hat das Manuskript, dem er die I.likäjüt-i pärsi entnahm, 
von seinem Bruder, dem Sanskritforscher Friedrich Rosen, erhalten. 
Dieses aus Indien stammende Manuskript weist zahlreiche India¬ 
nismen auf. ‘Der Ausdruck ist mitunter etwas schwerfällig und 
unpersisch. Einzelne Wendungen klingen geradezu wie Über¬ 
setzungen aus dem Hindustaiir (Elementa Persien, 2. Auflage 1915 
S. IV). Noch weiter geht Truinpp, der in einer gelegentlichen Be¬ 
merkung 2 ) die von Rosen herausgegebenen Xarrationes Persicae für 
eine unidiomatische, aus dem Hindfistfini gemachte Übersetzung 
erklärt. Somit drängt alles zu der Annahme, daß die Xarrationes 
Persicae in Indien entstanden sind. Der Konipilator der Sammlung 
lebte und schrieb in Indien, wie Xeohsehebi und Mohammed Ivadiri, 
die Verfasser der persischen Papageienbücher 3 4 ). Ist aber kaum ein 
Zweifel möglich über das Land, wo die Sammlung entstanden ist 
so ist nur ein Schritt bis zu der Annahme, daß die einzelnen Er¬ 
zählungen alle, oder doch zum größten Teile, indischen Ursprungs 
sind. Ich mache hier nur aufmerksam auf die eigentümliche Form 
des salomonischen Urteils (Xr. 10; die Verbrecherin wird an ihrer 
Schamlosigkeit erkannt), eine Form, die man als eine indische wird 
bezeichnen dürfen, wiewohl sie neuerdings auch in Syrien aufgetaucht 
ist 1 ). Ich verweise ferner auf die Erzählungen von ungetreuen 
Aufbewahrern anvertrauten Gutes Xr. 6ff. und auf meine Be¬ 
merkungen dazu oben 16, 147. Von der 3. Erzählung des Persian 
Moonshee sagt Clouston (bei A. Wesselski, Mönchslatein S. 214), daß 
sie in mehreren indischen Erzählungsbüchern vorkomme. — 

Die zweite Parallele zu der von Cosquin angeführten türkischen 
Erzählung findet sich, worauf ich bereits oben 25, 407 3 hingewiesen 
habe, in der tamulischenErzählungssammlung Kathäm anjari (Xr.55), 
einem Werke, das vor etwa hundert Jahren entstanden ist. Der 
Konipilator, Tändavaräya Mudaliyär, war Lehrer am College of Fort 

1) Vgl. dazu G. Kosen in der Vorrede zu den Elementa Persica 1843 p. IX. 

2) In den Sitzungsberichten der Münchner Akademie der Wissenschaften, philos.- 
philol. Klasse 1S75, I, S. 246. Übersetzungen der Erzählungen des Persian Moonshee 
ins Hindüstäni sind verzeichnet bei Garcin de Tassy, Histoire de la litterature hin- 
doui et hindoustani 2 II, 479 und bei Blumhardt, Catalogue of Hindustani printed 
books in the Library of the British Museum 1889 p. 117. 276. 

3) Vgl. Joh. Hertel, Das Pancatantra 1914 S. 242ff. 

4) Vgl. oben 16, 133ff. und Hugo Gressmann in der Deutschen Rundschau 130 
(1907 , 222 ff. 
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8t. George, Madras 1 ). Ihm wird auch die Übersetzung* des Panca- 
tantra ins Tamil verdankt, die Job. Hertel, Das Pahcatantra 1914 
8. 301 ff. beschrieben hat. Die Kathämanjarl erschien nach Barnett 
and Pope, Catalogue of the Tamil books in the Library ot* the British 
Museum 1909 p. 3(37 zuerst in Madras 1826. Die mir vorliegende Aus¬ 
gabe (Text und englische Übersetzung) wurde von J. Sugden besorgt 
und in Bangalore 1850 gedruckt. Eine französische" Übersetzung 
<les 81 Erzählungen umfassenden Werkes hat Devcze. im 41. Bande 
der Revue de Linguistique zu veröffentlichen begönnet. 27 Erzäh¬ 
lungen sind in Text und Übersetzung mitgeteilt in de® Gompanion 
Reader to Ardens progressive Tamil grammar , 19 Madras 1893, 
S. 35 ff!, S81T. 

Über die einzelnen Erzählungen wäre zu bemerken, daß die 
meisten sicher indischen Ursprungs sind, wie z. B. die Erzählungen, 
in denen Tennäliriima eine Rolle spielt (Nr. 31, 60—63; vgl. diese 
Zeitschrift oben 11, 101). Bei einer kleineren Amalil von Erzäh¬ 
lungen muß man sich aber fragen, ob maus nicht mit Entlehnungen 
aus dein europäischen Bestände zu tun hat, wobei die Annahme 
nicht ausgeschlossen ist, daß die fremden Erzählungen den indischen 
8itten oder Anschauungen gemäß umgeformt worden sind, ich 
denke an die Erzählung von dem alten Großvater mul dem Enkel 
Nr. 8 (vgl. Bolte-Polivka 2, 139 zu Grimm KHM. 78), an die Erzäh¬ 
lung von dem Sänger und dem Waschweib Nr. 19 (vgl. Nr. 9 und 
Wesselski, Mönchslatein S. 8. J97L; Persian Moonshee Nr. 33) und 
an das ; Vexiermärchen’ Nr. 69 (vgl. Bolte-Polivka 2, 209). Es gibt 
ja genug sichere Fälle, in denen europäische Erzählungsstoffe nach 
Asien, im besonderen nach Indien gewandert sind, und das Vor¬ 
kommen einer europäischen Erzählung in einer modernen indischen 
Sammlung beweist nichts für ihren indischen Ursprung 2 ). 

Was die 55. Erzählung der Kathämanjarl, die ich jetzt mitteile, 
von der 60. Erzählung des Persian Moonshee unterscheidet, ist 
namentlich die entschieden bessere Einkleidung, Verschieden sind 
auch die beiden ersten Antworten, die der Reitknecht gibt. Dagegen 
stimmt die dritte Antwort sowie überhaupt die ganze Schlußwendiuig* 
zu Persian Moonshee 60 und, mehr oder weniger genau, auch zu 
der türkischen Erzählung. 

Die tamulisehe Erzählung lautet nach Ardens Tamil Reader 
8. 103 Nr. 20: 


1) Kobert Caldwell, Comparative grammar of the Dravidian languages 2 , Intro- 
duction, p. 150. 

2 Nach Bolte, oben 7, 96. :»20f.; 13, 420. Vgl. Hauvette, Romania 41, 199ff. ; Joh. 
Hertel, Geist des Ostens 1. 189. 
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Xachariat*: 


The meditative horsekeeper. 

When a certain king was grieving about the death of bis state horse, a certain 
nobleman 1 ) said (to him) — ‘Sie, if you will send me, I will g.o to the country 
of Arabia, and will bring* (you) a good horse’. So the king gave (him) the money 
required for it, and sent him off. Fle went to the country, and bought for ten 
thousand rupees a horse which possessed more swiftness and good qualities than 
the horse which the king formerly had. 

When he had turned his steps homewards, and was going back, he stayed 
at night in a certain rest-house midway. Thcn, as that place was one in which 
there was a fear of robbers, he addressed his horsekeeper, and said — *There 
is a fear of robbers here: So you must not sleep, but must remain awake. If, 
for this purpose, you meditate upon some great matter, you will not fall asleep. 
Having thus put him up to a dodge, he himself lay down (to sleep). 

When, at the seeond watch, the nobleman again awoke, and said — ‘Horse- 
keeper, arc you awake? Eh!’ he replied — ‘Yes, sir’. ‘What are you meditating 
about?’ said the nobleman. Hc replied — 'I was thinking — who was it that 
made and created so many stars in the sky?’ ‘All right', said the nobleman. 
keep awake in that way’: and thcn he went asleep. 

At the third watch he called the horsekeeper in the same manner, and said 
• — ‘Xow what are you thinking about?’ ‘Sir’, said he, ‘l am considering — who- 

was it that dug this ocean; and where did he put the soil?’ Thereupon 
the nobleman replied — ‘All right. Be vigilant’; and he lay down (again). 

Then the horsekeeper also in turn forgot himself for a little time, and slept; 
and before he awoke, a robber took away the horse. Afterwards the master awoke 
and said — ‘Horsekeeper, what are you thinking about?’ The horsekeeper replied 
— ‘Sir, the horse itself has been stolen away. I am thinking whether you will 
go. and carry the saddle and other articles that remain, or whether 1 
myself must carry them’. ‘Alas!’ said the nobleman, ‘has the horse indeed 
gone?’ And hc carae running and looked; and grieved saying — ‘I have been 
tricked’; and (then he) went off to the king. 

Halle a. S. 


Nachtrag. 

Wie ein Xachklang dieser Geschichte nimmt sich ein malai¬ 
isches Tiermärchen von den Sangi-Inseln Hei Celebes aus, das 
X. Adriani (Bijdragen tot de Taal- en Volkenkunde van Xederlandsch 
Indie 42, 397. 1893) in zwei Fassungen mitteilt. 

Ein Affe und ein Reiher sitzen am Strand auf einem Baumstamm und wetten, 
wer von ihnen zuerst einsehlüft, soll des andern Sklave werden. Als um Mitter¬ 
nacht der Reiher einnickt, fragt der Affe: ‘Schläfst du, Reiher?’ Der Reiher aber 
sagt: ‘Nein, ich pickte nach diesem Fisch, um ihn zu fressen.’ Als darauf der 
Affe einnickt, fragt der Reiher ihn: ‘Schläfst du?’ ‘Nein’, erwidert jener, ‘ich 
schüttelte meinen Kopf, weil die Wellen hier von keinem Menschen geschoben 
werden und doch vorwärtsrollen’. Wieder nickt der Reiher ein und behauptet 
auf die Frage des andern: ‘Ich schüttelte den Kopf, weil die Hinterbacken des 
Affen von niemand in ‘Same’ getaucht werden und doch rot sind.’ Dann schweigen 
beide. Plötzlich wird der Affe angerufen und erwidert: ‘Ich schlafe nicht,, ich 

1) Resser wohl in Sugdens Ausgäbe: ,his prime minist er \ 


Zu Markolfs Nachtwache mit Salomo. 
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schüttelte den Kopf über den Reiberhals, den niemand ausgereckt hat und der 
doch so lang wird, wenn er nach Fisehen piekt.’ Nach einer Weile versinkt der 
Reiher in Schlaf, doch 'als der Alte ihn ruft, versichert er: ‘Ich wunderte mich 
über die Guniutu (Zuckerpalme); niemand hat sie schwarz gefärbt und doch ist sie 
schwarz.’ Endlich nickt der Affe ein, verteidigt sich aber, wie ihn der Reiher 
anredet: "Ich schüttelte den Kopf über das Pfriemkraut, das niemand zugespitzt 
hat und das doch so spitz ist.’ Unterdes war es Tag geworden, und als der 
Reiher den Alfen nicht überzeugen konnte, daß er die Wette verloren habe, erhob 
er auf einmal seine Flügel und flog davon. 

In der anderen Fassung (ßijdragen 42, 402) ist an Stelle des 
Reihers ein Setan (ein Vogel?) getreten, der sieh schließlich über 
wunden bekennt und dem Affen dienen muß. Unter den angeblichen 
Gegenständen des Nachdenkens erscheint der Ziegenkot, den niemand 
gedreht hat und der doch rund ist (vgl. oben S. 50), und die Über¬ 
legung des Affen, ob er rechts oder links gehn soll. 

Ärmlicher wirkt eine Erzählung von der Insel Nias bei Sumatra 
(ßijdragen 41. 37. 1891), weil die Entschuldigungen für das Einschlafen 
fortgefallen sind. Zwei Nachbarn, Ngasara Luo und Xgasarn Wongi, 
wetten, wer von beiden zuerst einschläft, dem soll der Kopf abge¬ 
hauen werden. Sie rufen einander an: ‘Schläfst du? 1 Das dritte Mal 
antwortet Wongi nicht, weil er eingeschlafen ist; am Morgen aber 
erfährt er von seiner Frau, daß Luo ihn dreimal angerufen hat und 
erwidert diesem, der mit dem Schwert auf ihn losgehn will: ‘Ich 
habe deinen Ruf dreimal gehört, aber ich träumte, ich. hängte 
Undrufrüchte und Avbnifruchte aneinander/ 

Ein Tiermärehen der Suaheli in Ostafrika (Steere, Swahili 
tales 1870 p. 325; Basset, Contes populaires d’Afrique 1903 p. 252) 
dagegen enthält ähnliche Ausreden, doch nicht für das Einschlafen, 
sondern für das Stehenbleiben auf dem Wege. Hase, Hyäne und 
Löwe gehen miteinander nach ihrem Fruchtgarten und verabreden, 
wer unterwegs stehenbleibt, soll gefressen werden. Der Hase bleibt 
zweimal stehn, hat aber die Ausrede, er habe nur naeligedacht, 
einmal über zwei Steine, warum der kleine oben und der große 
unten liege, das andere Mal, wohin die alten Kleider kommen, wenn 
die Leute neue anziehen. Wie aber die Hyäne stehenbleibt, weiß 
sie nur zu sagen, sie habe an nichts gedacht, und wird getötet. Die 
beiden andern gehen weiter; an einer Höhle macht der Hase halt 
und sagt, als der Löwe ihn fressen will: ‘Ich denke nur nach 
‘Worüber?’ — ‘Unsere Vorfahren gingen liier hinein und heraus, 
ich will’s auch versuchen/ Er schlüpft hinein und heraus, wie aber 
der Löwe ihm nachtun will, bleibt er stecken, und der Hase frißt 
ihn von hinten an und besitzt den Fruchtgarten nun allein. 

J. ßolte. 


Kleine Mitteilungen. 


Ein französisches Kinderlied im deutschen Volksinunde. 

In seinem ‘Atta Troll’ (1S42) 1 ) gibt Heinrich Heine eine köstliche Schilderung 
von der Aufführung einer Ronde französischer Dorfkinder, die er vielleicht 
aus eigener Anschauung kannte, ln geschickter Weise verwebt er den Text des 
Sino-etanzes mit seiner Dichtung, vielfach den Wortlaut der Volksüberlieferung 


beibehaltend: 

Als ich Abschied nahm, da tanzten 
Um mich her die kleinen Wesen 
Eine Ronde, und sie sangen 
‘Girofflino, Girofflette!* 

Keck und zierlich trat zuletzt 
Vor mir hin die Allerjüngste, 
Ivnixte zweimal, dreimal, viermal, 
Und sie sang mit feiner Stimme: 

Wenn der König mir begegnet, 
Mach’ ich ihm zwei Reverenzen, 
Und begegnet mir die Kön'gin, 
Mach’ ich Reverenzen drei. 


Aber kommt mir gar der Teufel 
In den Weg mit seinen Hörnern, 

Knix ich zweimal, dreimal, viermal — 
‘Girofflino, Girofflette!’ 

‘Girofflino, Girofflette!’ 

Wiederholt’ das Chor, und neckend 

Wirbelte um meine Beine 

Sich der Ringeltanz und Singsang. 

Während ich ins Thal hinabstieg, 
Scholl mir nach, verhallend lieblich, 
Immerfort, wie Vogelzwitschern: 
‘Girofflino, Girofflette!’ 


Im Kehrreim kommt der Heineschen Version am nächsten eine fast gleich 
zeitige Aufzeichnung der Ronde 2 ): 

Girofle-Girofla. 


— Que t’as de heiles filles, 
Girofle, Girofia, 

Que t’as de heiles filles, 
L’amour m’y eomptVa 

— Eli’ sont bell’ et gentilles, 
Girofle, Girofia, 

EU’ sont bell’ et gentilles, 
L’amour m’y eompt’ra. 

— Donne-moi* z’en donc une. 

— Pas seuPment la rpieue d’une. 
5 — J’irai au bois seulette. 

— Quoi faire au bois seulette? 


— Cueillir la violette. 

— Quoi faire de la violette? 

— Pour mettre ä ma coll’rette. 
— Si le roi t’y rencontre? 

— J’ lui frai trois reverences. 
— Si la rein’ t’y rencontre? 

10 — J* lui frai six reverences. 

— Si le diable t’y rencontre? 
— Je lui ferai les cornes, 
Girofle, Girofia, 

Je lui ferai les cornes, 
L’amour m’y compt’ra. 


1) Heinrich Heines sämtliche Werke, ed. Elster 2,384: Atta Troll, Kap. 14, Str. 12 ff. 

2) Chants et cliansons populaires de la France (Paris, H. L. Delloye 1843) t. 1, 
livr. 27, mit Abbildung und einer angeblich aus dem Jahre 1G50 stammenden 
Melodie = Xouveile edition 1848 p. *51 = Dumersan, Chansons et rondes enfantines 
1846 p. 47. Ohne die Melodie bei L. Montjoie, Chansons pop. de la France 1865 p.85; 
Dumersan et X. Segur, Chansons nationales et pop. de France 1866 2,60; Ph. Kuliff, 
Les enfantines du hon pays de France 1878 j>- 127. Wahrscheinlich auch bei 
*J. B. Weckerlin, Chansons et rondes enfantines, 1884 und 1888. — Unvollständig 
mit entstelltem Refrain bei Meyrae, Traditions des Ardennes 1890 p. 230: ‘As-tu de 
helles filles? Gilotin, gilotine’ . . . 


Kleine Mitteilungen. 
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Die Vorsängerin steht einer Reihe von Mädchen gegenüber, die, einander an 
den Händen fassend, sieh im Tanzschritt vor- und rückwärts bewegen. Die letzte 
Strophe singt sie mit grober Stimme und jagt, indem sie mit den Fingern ‘Hörner 
macht, die ganze Schar fort. Die Kehrzeile mit dem Blumennamen erinnert 
nicht nur an viele französische Liebes- und Tanzlieder 1 ), sondern auch an deutsche 
Tanzreime wie 

Nimm sie bei der schneeweißen Hand 
Und führ sie in den Rosenkranz! 

Blau blau Blumen auf mein’ Hut, 

Ilätt ich Geld, und das war gut, 

Blumen auf mein Hütchen! 2 ; 

oder an italienische Ritornelle, in denen der Blumenname am Anfang mit dem 

Schlußverse reimt, z. B. 

< 

Fior de granato! 

La vigna non pö stä senza canneto, 

Cosi la donna senza innamorato. 3 ) 

Giroflee heißt die Levkoje nach ihrem der Gewürznelke girofle (lat. earyophyllum) 
ähnlichen Gerüche. Sie wird als Bild der Schönheit gebraucht: ‘Elle est fraiehc 
comrne une giroflee’ 4 5 ), aber auch in Farcen und in der Gaunersprache geradezu 
als Bezeichnung für Frau 6 ). Cueillir la girollee ist ebenso wie cueillir la violette 
oder Rosenbrechen im deutschen Liede ein verhüllender Ausdruck für den Liebes- 
genuß 6 ). Daher sieht Thurau 7 ) in unserm Tanzspiele die Abweisung eines A er- 
führers, der eines der Mädchen für sieh begehrt, um es in den Wald zu leiten 
und trotz König, Königin und Teufel seiner Liebe zu unterwerfen; girofle ist nach 
seiner Ansicht hier persönliche Anrede. So ist auch die unten zu erwähnende 
Fassung der Frau v. Chabreuil: *Tu as deux helles Alles, Girofle, Girofla’ in der 
187t erschienenen Operette Girofle-Girofla von Charles Lecoeq (Text von Vanloo 
und Leterrier) aufgefaßt worden. Dort sind Girofle und Girofla zwei Schwestern, 
Töchter eines spanischen Grafen, die am gleichen Tage ihre Vermählung feiern 
sollen; da jedoch die zweite kurz zuvor durch Seeräuber entführt wird, muß 
Girofle ihre Stelle vertreten, ohne daß der Bräutigam den Tausch merkt; zum 
Glück wird die Geraubte bald befreit und kehrt zurück. Zum Schluß des zweiten 
Aktes singt der Chor den Refrain ‘Girofle Girofla’. 

1) Tiersot. Histoire de la ehanson populaire en France 1880 p. 1*20 und vor 
allem G. Thurau, Der Refrain in der französischen Chanson 1901 S. 3S6—411. 

2 Erk-Böhme, Liederhort nr. 975a. — Vgl. ebd. nr. 1187 (Grüne ist das Kränzlein), 
Goethes Heideröslein und Zuccalmaglios Ballade ‘Gar heimlich geht der Mond aui 
(Kretzsehmer 2, 30 nr. 13: Blau blau Blümelein! Rosen im Tal, Mädel im Saal, 
o schönste Rose). Ähnliche Kehrzeilen in dänischen Balladen. 

3) Schuchardt, Ritornell und Terzine 1874 S. 40-GO; A. d’Ancona, La poesia 
popolare italiana 1900 p. 350. Russische Parallelen bei Jeanroy, Les origines de la 
poesie lyrique 1S89 p. 451; deutsche bei Erk-Böhme nr. 1016 (Rosestoek, Holderblüh 
und 1225 B 'Rote Rosen, rote stehn auf einem Stengel . 

4) Rolland, Flore populaire 1, 223. 

5) Thurau 1901 S. 403. 

0) Rolland, Recueil de chansons 4, 42 und Blade, Poesies pop. dans l’Armagnac 
1879 p. 73: cueillir la giroflee. Vgl. Thurau 1901 S. 394 und 403 und über das Rosen- 
breehen Uhland, Schriften 3,420; Marriage, Alemannia 26, 113. Auch der Rosmarin 
erhält oft diese Bedeutung; s. Böckel, Volkslieder aus Oberhessen 1885 S. XX. 

7^ Thurau S. 400. 
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Eine andere Fassung, die bei Kuhfr p. 128 zu finden ist, entstellt den Kehr¬ 
reim und macht außerdem aus der Vorsängerin eine Hinkende (boiteuse), die 
gleich einer Hexe ein Kind nach dem andern aus der Schar zu sich holt: 


— Ou allez-vons, panvro boiteuse? 
Gilotin, Gilotin. 

Oii allez-vous, piinvre boiteuse? 
Gilotin, parfnm. 

— Je nF en vais au bois sculettc. 

— Ou* allez-vous faire au bois seulette? 

— Pour cueillir la violette. 

r * — Pourquoi fair’ la violette? 

— Pour donncr ä mes soeurettes. 


— Ou sont-elles toutes vos soeurettes? 
I;a boiteuse, choisissant une jeune 
fille qiP eile emmenc par la main: 
— Yoici uiv de mes soeurettes. 

— Est-ce lä toutes vos soeurettes? 

La boiteuse: 

in — Encor uiF de mes soeurettes, 
Gilotin, etc. 

Encor mv de mes soeurettes, 
Gilotin, parfum. 


Eine dritte Version 1 ) aus Le Charme (Loiret) zeigt mit der ersten eine ge¬ 
wisse Ähnlichkeit, wenn auch wesentliche Punkte geändert sind und der Kehrreim 
ein ganz anderer wurde. 


— Oii vas-tu, belle boiteuse, 

Mon enfant, mon enfant? 9 
Oii vas-tu, belle boiteuse, 

Mon enfant charmant? 

— Je nF en vais au bois seulette. 

— Pour cueillir la violette. 

— Pour quoi fair' cett’ violette? 

— Pour la mettre ä ma bavette. 

— Pour «pioi faire ä ta bavette? 

— Pour sentir bon mon coeur. 

Noch weiter entfernt sich davon eine 
Fassung der Boiteuse 2 ): 

— Oii vas-tu, belle boiteuse? 

Bel enfant (bis). 

Oii vas-tu, belle boiteuse? 

Bel enfant charmant. 

— Je nF en vais au bois seulette. 

— Pour quoi faire au bois seulette? 

— C'est pour cueillir des violettes. 

— Pour quoi faire des violettes? 


— Si tu rencontres la reine? 

— Je lui f’rai trois reverences. 
io — Si tu rencontres le roi? 

— Je lui payerai bouteille. 

— Si tu rencontres le diable? 

— Je lui montrerai les com es, 

Mon enfant, mon enfant, 

Je lui montrerai les cornes, 

Mon enfant charmant. 

aus Montpellier (Languedoc) belegte 

— Pour en couronner ma tete. 

— Si tu rencontres la Vierge? 

— Je ferai trois reverences. 

— Si tu rencontres le diable? 

io — Je ferai les quatre cornes. 

Bel enfant (bis). 

Je ferai les quatre cornes. 

Bel enfant charmant. 


Eine fünfte Ronde, die nur ‘une reminiscence de Girofle, girofla’ darstellt, 
teilt Arbaud 3 ) aus der Provence mit und weist darauf hin, daß sie mit dem 
Kehrreim: ‘Gilotin par fin auch in Flandern gesungen werde. Der Vollständigkeit 
halber möge die Arbaud’sche Version hier ebenfalls Platz finden: 


1 Holland, Rimes et jeux de l'enfance 1883 p. 82 mit Melodie. Eine andere 
Fassung aus Loiret ebd. p. 83. Ferner Orain, Folk-lore de Pille-et-Vilaine 1, 6S 
1897 : ‘Ou allez-vous, la mer boiteuse? Mirlonfle, mirlonfla’. 

2) L. Lambert, Chants et ehansons populaires du Languedoc 1, 2GS nr. III (190G). 

3) D. Arbaud, Chants populaires de la Provence 2, 209 (1804). 
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— M* en van au bouesc souretto, 
Vilaino Bouitouso, 

M* en vau au bouese souretto. 


5 — Lou rei es moun coumpaire. 
— Douno me tes aprunos. 

— Prenetz dins ma courbelho. 


— Au bouese que Y v vas faire? — Prenetz nen uno ou doue*, 

— X’ en vau cercar d’ aprunos. Vilaino Bouitouso, 

— Se lou rei te rescontro? Prenetz les plus eourvues. 

Damit ist, soweit mir die französischen Quellen zur Iland sind, die Ent¬ 
wickelung der Ronde scheinbar abgeschlossen. Sie ist aber in ihrem Heimatlande 
noch weiterhin zersungen worden und wurde zu einem einfachen Naehlaufespiele 1 ). 

Das französische Tanzlied ist auch nach Belgien zu den Ylamen gedrungen 2 ). 
In Denderleeuw wählt das außerhalb des Kreises stehende, hinkende Mädchen eine 
Freundin aus diesem, dann eine weitere, bis endlich alle Mädchen eine Kette 
bilden. Der Refrain ist zu Milonfa oder Milafan entstellt. 


— hieve vrouw, waur ga-je zoo? 
Milonfa, milonfa! 

— Ik ga naar mijn hofken toe. 

— En wa ga-je naar uw hofken doen? 

— Ik ga plukken schoone blommekes. 


— Voor wie zijn die schoone blom¬ 
mekes? 

— Voor een van mijn beste vrindjes. 

— En wie zijn uw beste vrindjes i 

— Deze is mijn beste vrindje. 


Eine Variante aus Vlierzele beginnt: Tk ga naar den bosch om nootjes’. 

Ins Deutsche übertragen wurde unsere Ronde 1878 durch Kamp 3 ), dessen 
Sammlung auf das deutsche Kinderspiel aber anscheinend keinerlei Einfluß ausübte. 
Er benutzt eine Lesart aus der Sammlung der Madame de Chabreuil (Jeux et 
exerciees de jeunes filles 1856), die der ersten Fassung oben S. 56 ziemlich wört¬ 
lich zu entsprechen scheint, und übersetzt sie wie folgt ins Deutsche: 


— Du hast zwei Töchter lieb und fein, 
Girofle, Girofla, 

Djrum möcht’ ich gern um eine frei’n. 
Girofle, Girofla. 


— Doch sag. was nützt ein Veilchen dir? 
Ich trags zu meiner Liebsten Zier. 

— End trifft der König dich dabei? 

So mach ich ihm der Knickse drei. 


— Auch nicht ein Stück von ihr sei dein. 
So geh zum Wald ich ganz allein. 

— Was willst du denn allein im Wald? 
Ein Veilchen pflück ich mir alsbald. 

Diese und die folgenden Zeilen sind 
mit den entsprechenden Handbewe¬ 
gungen zu begleiten. 


— Encf kommt hinzu die Königin? 

So grüß’ ich sechsmal zu ihr hin. 

— Und findet dann der Teufel dich? 
So höhn’ ich ihn und geh für mich 

Girofle, Girofla, 

Die Liebe bleibt mir ewiglich, 
Girofle, Girofla. 


Im Jahre 1910 konnte meine Frau in Breithardt '(Untertaunuskreis) aus 
deutschem Kindermunde das Spiel in einer den sämtlichen französischen Fassungen 
gegenüber selbständigen Version notieren: 


— Hinkelche, \vu willst’ daä hii? 
[Florefli, florefla. 

Hinkelche, wu willst* daä hii? 
Florefli o fla. 

—Ich gehe in den Wald hinein. 

— Was tust de in dem Wald allein? 

— Ich nehme mir ein Sträußelein. 


5 — Was willste mit dem Sträußelein? 

— Ich steck* es an mein Hütelein. 

— Wasmachstdu, wenn der Jäger kommt? 

— Ich gebe ihm mein Sträußelein. 
Florefli, florefla. 

Ich gebe ihm mein Sträußelein. 
Florefli o fla. 


1) Vgl. oben die zweite Version. 

2) A. de Gock en J. Teirlinck, Kinderspel en kinderluTt in Zuid-Xederland 2, 
211 nr. OS, 1-3 1903, mit Melodien. 

3) O. Kamp, Frankreichs Kinderwelt in Lied und Spiel, für Jung und Alt in 
deutscher Übertragung (Wiesbaden 1878) S. 73. — Über französische Lieder in 
Deutschland vgl. oben 15,99. 337. IG, 86. 18, 37. 472. 
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Stiiekrath 


Spielregel: Es wird ein Kreis gebildet, in dem ein Kind, auf ein Stück Holz 
gestützt, in gebückter Haltung herumgeht 1 ). Abwechselnd singt der Kreis und 
dann das einzelne Kind, das das ‘Hinkelche’ vorzustellen hat, je eine der vor¬ 
stehenden Strophen, und das in der Mitte stehende Kind führt alle verlangten 
Gesten aus. Bei Strophe 7 tritt ein zweites Kind, der ‘Jäger, in den Kreis. Das 
Spiel selbst wurde erst 1910 von Frankfurt a. M. aus nach Breithardt verschleppt. 
Nachforschungen in Frankfurt a. M. ergaben zwei Lesarten: 

— Hinkelche, wo gehst du hin? 

Flocke fli, flocke flei! 

Hinkelche, wo gehst du hin? 

Flocke fli, o flei! 

— Ich geh' in den Wald'hinein. 

— Was tust du in dem Wald allein? 

— Ich mache mir ein Sträußelein. 

5 — Was machst du mit dem Sträußelein? 

Ich stecke es an mein Hiiteiein. 

— Was machst du, wenn der Jäger kommt? 

— Ich gebe ihm das Sträußelein. 

— Was machst du. wenn der Kaiser kommt? 
io — Ich mache ihm ein'n Diener vor. 

— Was machst du, wenn die Kaiserin kommt? 

— Ich mache ihr dasselbe vor. 

— Was machst du, wenn der Teufel kommt? 

— Ich klopfe ihm die Hosen durch. 


Zweite Lesart: Str. 9. Was machst du, wenn der König kommt? 

10. Ich ziehe ihm mein Hütchen ab. 

11. Was machst du, wenn der Teufel kommt? 

12. Ich klopfe (haue) ihm die Hosen voll. 

Die Spielregel ist der Breithardter fast gleich. Bei den deutschen Lesarten 
fällt die eigentümliche, auf Mißverständnis beruhende Verdeutschung des Wortes 
‘boiteuse’ auf. Die ‘Hinkende’ ist zu einem ‘Hinkelche’, d. h. zu einem jungen 
Huhn, geworden. Die Spielregel hält dagegen die Erinnerung an die ursprüngliche 
Lesart noch fest; das das ‘Hinkelche’ darstellende Kind geht, auf einen Stecken 
gestützt, im Kreise umher. Bei der Frankfurter Version scheint dies im Laufe der 
Zeit vergessen worden zu sein, denn dort steht das Kind mit einem Sträußchen 
Blumen von Anfang des Spieles aufrecht im Kreise. 

Wie ist nun das Spiel nach Frankfurt gekommen? So klar sich die Über¬ 
tragung des Liedes nach Breithardt nach weisen laßt (Sommer 1910), über die 
Wanderung von französischem Boden nach Deutschland kann es nur Vermutungen 
gehen. Am wahrscheinlichsten dünkt mir folgende Annahme: Durch französische 
Spielbücher wurde die Ronde in Frankfurt bekannt, und zwar an einer höheren 
Schule. Von dort aus trat sie in einer vielleicht von einem Lehrer oder einer 
Lehrerin hergestellten Übersetzung ihre Reise in die deutsche Kinderwelt an. 

Für eine derartige Übertragung scheint mir auch die Gestaltung der Melodie, 
in die auf deutschem Boden unbewußt Teile des Liedes ‘Horch, was kommt von 
draußen rein’ eingesprengt wurden, einen Beweis zu geben. Die Frankfurter 

1) Im vlämischen Spiele, dem eine schematische Abbildung beigegeben ist, 
steht die Hinkende außerhalb des Kreises, ebenso wohl in den meisten französischen 
Fassungen, falls nicht überhaupt der Chor eine gerade Reihe bildete, wie es Dumersan 
1843 ausdrücklich angibt. 
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Melodie ist mit den mir vorliegenden französischen Melodien verwandt, während 
sich die Breithardter Melodie fast ganz selbständig gemacht hat. Bei der Armut 
des deutschen Kindcrliedes — ja des Kindcrliedes insgemein — an musikalischen 
Motiven ist eine Verwandtschaft in weiterem Sinne natürlich auch vorhanden. Ich 
stelle die französischen und deutschen Melodien zum Vergleich untereinander. 


1. Dumersan 1843. 



Pas de bei - les fil * les, L'amour mV compt'ra. m'y compt'ra. 


2. Le Charme. Loiret. 
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Ou vas-tu, bei- le boi-teu- se, Mon en -fant, mon en-fant? Oii vas¬ 



tu. bei-le boi - teil - se, Mon en - fant eliar - mant? 


Allefirctto . 


Provence. 
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M'en vau au bouesc sou-re-to, Vi-lai-no bouitou-so,m’en vau au bouesc sou-re-to. 


4. Allegretto. 

Oxi vas - tu, bei - le boi - teu - se? Bel en - fant. bei 

tu, bei-le boi - teu-se? Bel en - fant char - mant. 


Languedoc. 



en - fant. Ou vas- 


Denderleeuw. 



Ü. Frankfurt-Sachsenhausen. 
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Breithardt. 



Hin-kel-che, \vu willst dnii hii, flo-re- fli-, flo - re fla, Hin-kel-clie, wu 



willst da:'i hii? Klo - re fli o flu. 

Biebrich :i. Rh. Otto Stiickrath. [Mit Zusätzen von J. Bolte.] 


Eni Jod t/a. 

Oben 2S, 128 f. hat Herr Heinrich Loewe einen eigentümlichen jüdischen 
Schwank veröffentlicht, welchen er in der Nähe von Memel aufgezeichnet hat. 
Dieser Schwank ist bei den litauischen und polnischen Juden auch sonst gut be¬ 
kannt: in meiner kleinen Privatsammlnng handschriftlicher Materialien zur jüdischen 
Volkskunde findet er sich fünfmal. 

1. MS 9, 41 f. Gouv. Suwalki, Kreis Sejny, Flecken Kopciowo. Aufgezeichnet 
von der Minsker Gymnasiastin FVI. L. Kameneckaja nach einer Erzählung, welche 
sie um 1V> 14 auf dem Gute Ivanovsk (Gouv. Minsk, Kreis lhunien) von ihrer Muttei 
gehört hat (letztere hat die Geschichte ihrerseits vor Jahren in Kopciowo gehört). 
Eingegangen den 7. Februar 1919 

„Ein jepiskop 1 ) hot gihat hinter zain ma yi a stet’l. Er hot zeier faint gihat 
di id’n un Hegt zuy’n af zei gzeires 2 ). * Jeder jor liegt er sik’n onzog n dem rov 3 ,, 
az in dem un dem tog -vet er kumen freg’n ba zei kases 4 ), un tomer 5 ) hobn di 
id’n vos cu freg’n, hob’n zei eiy w reyt. (Tomer vet der id oder der jepiskop nit 
kenen entfern, darf men em aropstup’n 0 ) fun tribune, af velyer zei vel’n stein.) 
Der rov liegt cuneifruf’n 7 ) di id'n, un zei fleg’n zay cuneifklaib’n 8 ) in sul. Zei 
lleg’n fast’n, davnen 9 ) un fleg’n varfn geir’l 10 ), ver es zol gein entfer’n dem jepiskop 
af zaine kases. Nor keiner flegt nit kenen entfer’n af dem jepiskops käse, un 
jeder jor flegt giharget 11 ) ver’n a id. Ein mol iz oisgifal’n der geir 1 af dem rov. 
Hot zay avekgistelt a proster 12 ) id un zogt, az er vet opbait’n 13 ) dem rov, vail er 
hot vos cu freg’n dem jepiskop. Der rov hot frier nit givolt, vail der geir 1 iz 
oisgifal’n af em, nor dernoy hot er zay saglasirt 14 ). Az ale hob n zay cuneifgiklib n? 
iz der jepiskop un der id aruf af der tribune. Zogt der jepiskop: „Eib ltJ ) du host 
vos cu freg’n, kenste freg’n.Zogt der id: „Vos heist: eini jedeiay“ Entfert der 
jepiskop: „Nie \viem 16 ). u Vi der id hot derhert, az der jepiskop zogt: „Nie wiem“, 
nemt er un stupt em arop fun tribune, un der jepiskop iz giharget givorn. — 
Dernoy freg’n zay di iberike id’n: „Vos hot er gifregt dem jepiskop, vos er hot 
nit gikent entfer’n?“ Zogt der id: „ly, hob gifregt: Vos heist eini jedeia?“ Freg’n 
di id’ri: „Vi hoste zay giyapt 17 ) cu freg’n dem vort?“ Entfert der id: „Az der 
heiliger Taic 18 ) veis nit, vet der poier 19 ) vis’n?““ 

1' Bischof (russ.). — 2) Suchte ihre Verfolgung zu veranlassen. — 3) Rabbiner. 

— 4) Fragen. — 5) Wenn. — 6) Hinabstoßen. — 7) Zusammenrufen. — 8) \ ersammeln. 

— 9) Beten. — 10) Los. — 11) Getötet. — 1*2) Einfacher (poln. u. russ.). — 13) Ver¬ 
treten. — 14 Eingewilligt (russ.). — 15) Wenn. — IG) Ich weiß nicht (poln.). 

17) Wie bist du darauf gekommen.— 18 ‘Übersetzung 1 (urspr. ‘deutsch’ . Mit diesem 
Wort wird in jüdischen Erbauungsbüchern die Übersetzung eines hebräischen Aus¬ 
drucks oder Satzes bezeichnet. Der ‘proste Jude’ hält den ‘heiligen Teitsch 1 offenbar 
für eine Person. — 19) Bauer (Ausdruck der Verachtung). 
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2. MS 3Ö6, 1021 f. Gouv. und Kreis Minsk, Flecken Ostrosickij Gorodok. 
Aufgezeichnet von der Minsker Gymnasiastin Frl. B. Lose nach einer Erzählung, 
welche sie im Jahre 1914 von ihrem Großvater gehört hat. Ein<*e"an<ven den 
8. März 1920. ‘ ° ° 

Zur Zeit der spanischen Inquisition k-ommt ein Priester, welcher sich für einen 
großen Kenner der hebräischen Sprache ausgibt, in die Synagoge und schläft den 
luden einen lJisput vor, welcher aul einem Flusse stattfinden solle: wer von den 
Disputierenden die erste Frage nicht zu beantworten weiß, solle sofort ertränkt 
werden. Ein jüdischer Schneider erklärt sich bereit, die Sache zu übernehmen. 
Die beiden Gegner stellen sich auf zwei besondere Bretter, welche auf dem Flusse 
schwimmen; an jedes Brett ist ein Strick gebunden, der von einigen am l'fei 
stehenden Menschen gehalten wird. Wenn einer von den Disputierenden sagt: 
„Ich weiß nicht", soll sein Brett sofort hinweggezogen werden, so daß er eitrinkt. 
Dieses Schicksal trifft natürlich den Priester; hierauf gibt der Schneider den 
übrigen Juden genau dieselbe Erklärung wie oben (dabei beruft er sieb auf da> 
Buch U’Sir: Taic y v iinies, d. h. auf eine jüdischdeutsche Interlinearüber¬ 

setzung des Pentateuchs). 

3. MS 3;3, 10GC. Stadt Minsk. Aufgezeichnet von der Gymnasiastin Frl. 
S. Lozövskaja nach einer Erzählung, welche sie um 1916 von ihrem Vater gehört 
hat. Eingegangen den 19. März 1920. 

ln alten Zeiten ist alle Macht in den Händen der Priester gewesen. Einmal 
bezichtigt ein Priester alle Juden seines Städtchens der Unwissenheit und schlägt 
ihnen tor, mit ihm zu disputieren: der Unterliegende soll vom Sieger in den 
Huß geworfen werden. Nachdem der Priester auf diese Weise schon viele Juden 
eitiJnkt hat, findet sich unter ihnen endlich einer, namens Mendel, welcher dem 
Priester die bekannte Frage stellt. Der Priester antwortet: „Ne znäju“ (russ.: Ich 
weiß nicht) und wird von Mendel ertränkt. Die Erklärung, welche Mendel den 
übrigen Juden gibt, ist hier ein wenig entstellt: „Az di teire 1 * ) hot nit givust, 
to“) Tun vanen zol vis’n der galay 3 )!“ 

4. MS 380, 1093—1096. Stadt Minsk. Aufgezeichnet von Herrn J. Goldberg 
nach einer Erzählung, welche er im Jahre 1905 von Herrn Schlossermeister 
A. Lapidus gehört hat 4 ). Eingegangen den 8. April 19*20. 

Ein Priester fordert einen Rabbiner auf, in Gegenwart des porec (d. h. des 
polnischen Magnaten, dem das Städtchen gehört) in der Zeichensprache mit 
ihm zu disputieren; verliert der Rabbiner, so sollen alle Juden aus dem Städtchen 
vertrieben werden. Ein Schneider namens Schmerl erbietet sich, statt des Rabbiners 
zum Disput zu erscheinen. 1. Der Priester erhebt drei Finger, 2. der Schneider 
einen, o. der Priester ebenfalls einen, 4. der Schneider zwei; 5. der Priester streut 
Graupen in eine Schüssel mit Wasser; 6. der Schneider sammelt sie, bindet sie 
in ein I ueh und steckt sie in seinen Rusen. Der Priester will sich schon besiegt 
geben; der Schneider stellt ihm noch die Frage, was „eini jedeia“ bedeute; der 
Priester antwortet polnisch „Nie wiem“, womit der Disput zu Ende ist. 

Der Priester erklärt die Zeichen dem porec: 1. Vater, Sohn und heiliger 
Geist 2. nach Moses’ Thora gibt es nur einen Gott; 3. ein Mensch — 4. besteht 
aus zwei Elementen: einem Körper und einer Seele; 5. Gott hat die Juden über 

1 Thora. — . 2) Dann (russ.) — 3) Priester. — 4 Herrn Goldberg ist die 

gleiche Geschichte im selben Jahre (1905) auch von einem Reisenden im Flecken 

Smolevici (Gouv. Minsk, Kreis Borisov) erzählt worden, doch erinnert er sieh an 

diese Fassung nicht mehr deutlich. Auch für die Einzelheiten des Fingerdisputs 
m der oben wiedergegebenen Fassung kann er nicht mehr, völlig einstehen. 
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die ganze Welt zerstreut — 6. wird sie aber, wenn der Messias kommt, sammeln 
mul in ihr eigenes Land hinwegführen. —'' „Eni jöd«~'a“ bedeute tatsächlich „Nie 
wiem“, und er wisse nicht, was der gelehrte Jude von ihm noch haben wolle. 

Die Erklärungen, welche Schneider Schmerl den übrigen Juden gibt, lauten: 
1.—4. „Was streckt er mir seine Finger entgegen? das dritte Mal wollte ich ihm 
drei Finger zeigen, aber zu einer Feige zusammengelegt“; 5.—<3. aus den Graupen, 
welche doch einen Groschen wert seien, solle das Weib des Schneiders ihm eine 
dünne Grütze kochen. — Was „eini jedcia“ anlangt, so beruft sich der Schneider 
auf das Buch Taic /um es (s, oben No. 2): was der II. Bechaja nicht weiß, das 
wird ein er 1 tome (unreiner Unbeschnittener) doch erst recht nicht wissen. 

[Eine weitere jüdischdeutsche Fassung steht bei 1. Olsvanger, Aus der Volks¬ 
literatur der Ostjuden, Basel 1920 nr. 175 ‘A balagole a lamden’.] 


Wie wir sehen, ist die vierte Fassung unseres Schwanks mit der berühmten 
Geschichte vom Zeichendisput kontaminiert, doch ist die Verbindung beider 
Stoffe eine rein äußerliche. Die Geschichte vom Zeichendisput ist bei den litauischen 
und polnischen Juden ebenfalls sehr verbreitet; aus meiner handschriftlichen 
Sammlung könnte ich von ihr noch fünf weitere Aufzeichnungen anführen: MS 5, 
18 - 20; 6, 27f.; 26,85-87: 270, 821 -824; 425, 1204—1207. [Vgl. dazu Olsvanger 
1920 nr. 282 ‘Der trefer’. Eine schwedische Fassung des 17. Jahrh. bei Samuel 
Columbus, Samlade Vitterhetsarbeten 1856 S. 263 = Svenska landsmalen 11, 1, 73.]' 
— Um noch einen dritten geistesverwandten Stoff zu nennen: auch der Schwank von 
Kaiser und Abt ist den Juden (wenigstens in Minsk und Umgegend) ungemein 
gut bekannt; ich besitze in meiner Sammlung' nicht weniger als 24 Aufzeichnungen 
davon (die übergroße Zahl erklärt sich übrigens als das Resultat einer unter der 
Minsker jüdischen Schuljugend veranstalteten speziellen Umfrage): s. W. Anderson, 
Der Schwank von Kaiser und Abt bei den Minsker Juden, Dorp. 1921 (= Acta et 
Commentationes Universitatis Dorpatensis B J, 4). 

Ob der Schwank ‘Eni jödea’ wirklich, wie Herr Loewe (28, 129) meint, eine 
bloße Nebenform der Geschichte vom Zeichendisput vorstellt oder aber eine ganz 
selbständige Erzählung ist, lasse ich dahingestellt; jedenfalls werden in der lebendigen 
Tradition beide Schwänke streng auseinandergehalten. 

Ich möchte noch darauf hinweisen, daß das Hauptmotiv unseres Schwanks 
(das Mißverständnis mit ‘eni jödea’) in Rußland als Schul witz bekannt ist. In 
der kleinen russischen Anekdotensammiung: Vesölyje sbörniki „V easy dosiiga“, 
növyje anekdöty, sbörnik No. 7 [= Lustige Sammlungen „In Mußestunden“, neue 
Anekdoten, Sammlung No. 7], Odessa s. a. (um 1915), p. 4 findet sich folgendes 
Gespräch zweier Schüler: 

— Verstehst du. unser Franzose kennt die französische Sprache nicht! 

— Wieso? 

— Ich frage ihn, was „je ne sais pas“ bedeute, und er antwortet: „Ich 
weiß nicht.“ 

ln der Geschichte von ‘Eni jode a’ wird den Zuhörern weisgemacht, ein Christ, 
der tatsächlich ein großer Kenner des Hebräischen ist, verstehe von dieser Sprache 
nichts; als Gegenstück dazu kann ein anderer jüdischer Schwank gelten, in welchem 
einem unwissenden Goj, wenn auch nur scherzweise, hebräische Sprachkenntnisse 
angedichtet werden. Ich veröffentliche hier diesen Schwank („Co?“) nach einer 
in meinem Besitz befindlichen handschriftlichen Fassung. 
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MS 364, 1042. Stadt Minsk. Aufgezeichnet von der Gymnasiastin Frl. 
G. Tröckaja auf Grund einer im Jahre 1910 gehörten Erzählung. Eingegangen den 
1*2. März 1920. 

„Yen cvei id’n zaincn arain in a pcilise 24 ) ucrezdeiije 25 ), hot einer gizogt cum 
cveit’n: „I/ v vcl dir bald vaiz’n, vi a pcilise 20 ) redt cif ides tt . Er iz cugigaing’n cu 
a peiliser, un ven er hot gizogt cu ir „Komee cadik*, hot zi gifregt: „Co?"“ 

„Komce cadik“ bedeutet: „der Konsonant c mit dem Vokalzeichen für u u .( 
was wirklich „co" gelesen wird; im Polnischen aber bedeutet „co“ = „was“. 

In einem mir bekannten Fall sind nun beide in Frage stehenden Schwänke 
miteinander in Verbindung getreten: 

5. MS 436, 1244. Stadt Minsk. Schulwitz, gehört von Herrn J. Goldberg 
etwa IS! >5. Eingegangen den 2. September 1920. 

„Fun vancn veistc, az a peiliser porec 27 ) ken alef-bois- 88 )? Freg em „komec- 
nlcD, vet er zog’n: „Co-o-o?“ Fun vanen veiste, az a porec ken los’n-keides*”,? 
— Freg em, vos iz der taie „eini jedeia“, vet er cntfer’n „Nie wiem“.“ 

Herr Buchhändler Rabinowitsch in Minsk versicherte mich, sowohl den 
Schwank „Eni jode a“ als denjenigen von „Co?“ (hier litauisch ko = was) ungefähr 
1 S9ö im Flecken Surveliski (Gouv. und Kreis Kowno) gehört zu haben. 

Zum Schluß möchte ich Herrn Oberlehrer 1. Rosenhaus in Minsk meinen 
herzlichen Dank für die Hilfe aussprechen, welche er mir bei der Transkribieiung 
der jüdischdeutschen Texte geleistet hat. 

Dorpat. Walter Anderson. 


Zur Volkshygiene. 

Das Landvolk, vor allem das pommersche, ist hart, unemplindlich gegen Wind 
und Wetter, leistungs- und widerstandsfähig im Essen und Trinken. Kicsätsch sein 
kennt der hartfrätsche Pommer nicht, so lange er gesund ist. Ein pommerscher 
Magen kann alles vertragen. Nur selten steuert eine besorgte Mutter oder Groß¬ 
mutter der Unmäßigkeit der Kiuder mit dem Sprichwort: 'Kinncrmät un Kalwermät 
möten oll Lüd weten’. Der Vater, der an seine eigene Jugend denkt, ruft zwar 
auch dem Gierigen zu: ‘Jung, ett langsam!’ aber nur in halbem Ernst. Mit wohl¬ 
gefälligem Lachen fügt er hinzu: 'Du wetst nieh, wat du dann laten kannst'. 
Schmeckt’s doch auch ihm. Lewer den Darm verrenken, as dem Wirt wat schenken! 
Lewer, dat de Buk barst, as dat de Kost verdarwt! Üble Erfahrungen von gestern 
schrecken nicht. Man mutt ata, wat em schmeckt, un lida, watdrup folgt. Darum 
liebt der Pommer den Arzt ebenso wenig wie gesundheitliche Vorschriften, und 
wenn heute überall in Pommern das Sprichwort bekannt ist: 'Ordnung, Mäßigkeit 
und Ruh schließt dem Arzt die Türe zu', so verrät schon die hochdeutsche Form, 
daß es fremdes Gewächs ist und wohl aus einem Schulbuch stammt. 

Mehrfach ist mir in Pommern der Spruch begegnet: 

Den Kopp hüll kalt, de Fäut hüll warm 
Un öwelad di nich den Darm 

24) Polnische. — 25 Behörde. — 26) Eine Polin (gemeint ist eine der so zahl¬ 
reichen polnischen Beamtinnen). — 27) Gutsbesitzer. — 28) Das hebräische Alpha¬ 
bet. — 29) Hebräisch. 
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Brunk 


Un lat den Mos god open stahn — 

Denn brukst du nich tum Dokter gähn *)• 

Trotz der plattdeutschen Mundart, der derben Ausdrucksweise, der echt volks¬ 
tümlichen Spitze gegen die studierten Ärzte will es mir scheinen, als wenn auch 
er kein echtes Kind des Volkes ist. Und doch ist er schon über hundert Jahre 
alt. ln Reinhokls Archiv für Theater und Literatur 18p9 S. 302 schließt ein 
Liedchen ‘Der frohsinnige Bettler': 

Der Kopf bleibe kalt! Das Herz halte warm! Ade! 

Und pack nicht zu viel in Magen und Darm! Ade! 

„Sieh, Sohn“, sprach die Mutter, „da hast du im Ei. 

Was brauchbar ist an der Filosofei!“ Ade! Ade! Ade! 

Unzweifelhaft hat der Dichter des Liedchens den Spruch gekannt und für 
seinen Zweck umgemodelt. Hat der plattdeutsche Vers das körperliche Befinden im 
Auge und beantwortet die Frage ‘AVie bleibt man gesund?’ mit einer im knappen 
FLezeptiersti 1 gehaltenen und doch den Arzt überflüssig machenden Vorschrift, so 
legt der hochdeutsche der Mutter des frohsinnigen Bettlers eine Anweisung in den 
Mund, wie der Sohn sich trotz der Armut seinen Frohsinn bewahren kann, und 
ersetzt zu dem Zweck die Gegenüberstellung von Kopf und Fuß durch den Gegen¬ 
satz Kopf und Herz in übertragenem Sinne, wodurch auch die Begriffe kalt und 
warm übertragene Bedeutung erhalten. 

Unser Spruch ist demnach schon am Anfang des vorigen Jahrhunderts bekannt 
gewesen. Da er der sonstigen Abneigung des Volkes gegen gesundheitliche Vorsichts¬ 
maßregeln so widerspricht, könnte man vielleicht geneigt sein, ihn auf den Einfluß 
eines Arztes zurückzuführen, der um die Wende des Jahrhunderts im wahrsten 
Sinne volkstümlich war und es verstand, die vernünftige Gesundhcitslehre dem 
Volke nahezubringen, dessen Ansichten über eine gesunde Lebensweise daher wohl 
auch, etwa von einem humorvollen, zur Selbstironie neigenden Landarzt auf eine 
kurze, derbe Formel gebracht, ins A r olk dringen und dort weiterleben konnten. 
Das war Hufeland, seit 1798 Leibarzt des Königs Friedrich Wilhelm III. und der 
Königin Luise: seine ‘Makrobiotik oder Kunst, das menschliche Leben zu ver¬ 
längern’ erschien 1796 in erster Auflage. Aber vielleicht hat J. Fr. Schütze recht, 
der in seinem 1800 erschienenen Holsteinschcn Idiotikon behauptet, der Spruch 

Hool Kopp un Föte warm, 
füll nicli so sehr den Darm, 
de Achterpoort laat aapen staan, 
so mut de Dokter spazeeren gaan 

1) Auch Rud. Eckart kennt ihn in seinen Niederdeutschen Sprichwörtern au* 
G(öttingen) und Holstein) in verkürzter Gestalt: ‘Haid den Kopp kold un de Föite 
warm un den Darm open, sau brukst de nich na'n Dokter te lopenf 

[Altmärkisch nach Danneil beiWander, Sprichwörterlexikon 2, 1501: ‘Den Kopp 
lat frern, de Föt holt warm, slaog nich so vööl in dinen Darm, dat Achterport laot 
aopen staon, denn kann de Doktr un Aptekr spazeren gaon.’ — Französisch bei 
Uahier, Quelque >ix mille proverbes 1856 nr. 1709: ‘Tete froide, ventre libre et pieds 
chauds surs remedes ä tous les maux. 5 — Englisch nach Bohn, Handbook of proverbs 
1860 p. 30: ‘The head and feet kept warm, the rest will take no harm. 5 — Bei 
Simrock, Die deutschen Sprichwörter 1846 nr. 5S62: ‘Den Kopf halt kühl, die Füße 
warm, das macht den besten Doktor arm.' — Auch an die erste Regel der mittel¬ 
alterlichen Schola Salernitana kann man erinnern: ‘Si tibi deficiant medici, medici 
tili fiant/Haec tria: mens hilaris, requies, moderata diaeta'.] 
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oder auch Laat de Achterpoort aapen staan 

un den Doktor siner Wege gaan 
sei 'nach dem Holländischen gebildet'. 

Osnabrück. August Br unk y. 


Zur Entstehung der Verwundernngsrätsel. 

R. Petsch behandelt in seinem kleinen, aber inhaltreichen Buch ‘Das deutsche 
YolksnitseF(l-SW weniger das gesprochene Volksrätsel, das im Munde des Volkes lebt, 
als das geschriebene, das der Literatur angehört. Auf seine Vorgeschichte, auf die 
Frage, wie es entsteht, welche äußeren Anreize und seelischen Vorgänge zu seiner 
Bildung und Anwendung führen, geht er nicht ein. Und doch ist tfiese Frage für 
den, der als Ziel der Volkskunde das Begreifenlernen der Volksseele ansieht, die 
wichtigste. Ich habe in der Einführung zu meinem Osnabrücker Rätselbüchlein 
(1010; zu zeigen versucht, daß zahlreiche Volksrätsel nicht grübelndem Nach¬ 
denken ihr Dasein verdanken, sondern Kinder des Augenblicks sind, daß sie nicht 
am Studiertisch ersonnen und ausgeklügelt, sondern in Haus, Hof und Garten, in 
Wald und Feld erlebt, erschaut und erhört sind: daß sie eine Vorstellung dieser 
Umgebung bei dem Ratenden roraussetzen und deshalb auf die jede Fehl- oder 
Doppeldeutung ausschließende Vollständigkeit der Fassung verzichten können, die 
mit Recht von dem Kunsträtsel gefordert wird: daß sie daher ursprünglich auch 
nur unter den Umständen, in der Umgebung, wo sie entstanden sind, wo die 
Sinne, vor allem Auge und Ohr, dem Ratenden zu Hilfe kommen, zu lösen sind. 

Das gilt in erster Linie von den Verwunderungsrätseln, die eine aller sonstigen 
Erfahrung widersprechende Tatsache behaupten. Je auffälliger, je ungewöhnlicher 
ein Erlebnis ist, desto stärker ist der Eindruck, den es hervorruft. Ist es nun gar 
auf den ersten Blick unmöglich und unglaublich, so zwingt es entweder dem, der 
es erlebt, einen kurzen Ausruf der Verwunderung, des Staunens ab, oder es drängt 
ihn geradezu, seine Überraschung in knappster Form auszusprechen und andere 
auf das seltsame Erlebnis aufmerksam zu machen. Merkt er dann nachträglich, 
daß er sich im ersten Augenblick getäuscht hat, daß das ^scheinbar Unglaubliche 
in Wirklichkeit ganz natürlich ist, so lacht er zunächst, wenn er ein echter Mann 
aus dem Volke ist und den diesem eigenen Humor hat, sieh selber aus, daß 
er sich so durch den Schein hat düpieren lassen, und sucht dann den lieben 
Nächsten irrezuführen, um im befriedigenden Gefühl des eigenen Wissens über ihn 
lachen zu können So ist das Verwunderungsrätsel oft auch ein Scherzrätsel. 

Wasser löscht jeden Brand. Wer aber zufällig Brennessel ins Wasser taucht 
mul sich dann doch daran verbrennt, der erfährt das Gegenteil. 

Tck sehmiete wat brennend inne Saud, 

Et- kömmt brennend wier rut. (Aus d. Osnabrtickischen.) 

Wer seine Pfeife anzünden will, muß Feuer an den Tabak bringen. Doch 
der Bootsmann Humke machte die entgegengesetzte Erfahrung: Feuer löscht die 
Pfeife aus. 

As Euer kömmt et an. 

Aber de Pip geiht et ut. 

V ie das kam, erzählt uns Paul König in seinem prächtigen Buch ‘Die Fahrt 
der Deutschland' 1917 S. P24: 

„Als wir nach einer Stunde auftauchten, war es Nacht geworden, und wir er¬ 
lebten nun eine phantastische Naturerscheinung, eine meeresgeborene Seeillumination 
von dämonischer Großartigkeit. Bei ruhiger See und dunklem Wasser waren wir in 
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die Tiefe gegangen, in eioein Flammenmeer tauchten wir wieder empor . . . Oben 
hatte eine frische Brise eingesetzt und warf die aufgeregten Wasser in leuchtenden 
Kugeln und einem funkelnden Sprühregen über das ganze Deck. Wir stehen wie 
gebannt; die Erscheinung nimmt noch zu mit Wind und See. Alle Leute von den 
Freiwaehen kommen herauf und starren auf das märchenhafte Schauspiel, nicht 
achtend der Seen, die jetzt schon über das Deck fegen. Manch einer wird bis auf 
die Haut naß. ‘As Füer klimmt et an, aber de Pip geiht et ut\ sagte unser riesiger 
Bootsmann Humke. Ein Spritzer hatte ihm zum dritten Male die Pfeife aus¬ 
gezischt, so daß er sich entschloß, den geliebten Stummel in der Tasche schützend 
zu verstauen.“ 

König ist gewiß in der Präge, die uns liier beschäftigt, ein unverdächtiger, 
weil unvoreingenommener Zeuge, und deshalb um so beweiskräftiger. Wir erleben 
die ‘phantastische Naturerscheinung’ mit, die auf den schlichten Mann aus dem 
Volke einen um so überwältigenderen Eindruck macht, da sie Unglaubliches, 
Widernatürliches wahr macht; wir hören selbst, wie dieser Eindruck im Augenblick 
des Erlebens sich in der knappen Form des Gegensatzes äußert. Und dieses kurze, 
tretende Wort verweht nicht im Winde, sondern findet wegen seiner den Höhe¬ 
punkt des Vorganges treffsicher zeichnenden Fassung, gewiß nicht nur bei Kapitän 
König, Beachtung und Beifall und wird so der Vergessenheit entrissen. Aber wird 
es darum als Volksrätsel weiterleben? 

Ein Spaziergang führte mich vor Jahren an einem lichten Frühsommertag an 
einigen Kotten vorbei. Auf der Landstraße sperrte mir ein Kreis von sechs Buben 
und Mädeln den Weg, die in die Runde tanzten, daß über dem Gewirr der zwölf 
Beine oben die Zöpfchen lustig wie Schwänzchen flogen. Ich mußte einen Augen¬ 
blick einhahen, und als die Kinder sich dann losließen und, zur Seite tretend, mir 
Platz machten, fragte ich sie, noch ganz voll von dem eben geschauten fröhlichen 
Bilde, spaßend: ‘Was hat 12 Beine und 7 Schwänze?’ Und als sie mich verwundert 
anblickten, faßte ich ein kleines Mädchen an den Doppelzopf und lachte sie aus: 
‘Kinder, das seid ihr ja selbst!’ Nach sieben Monaten kam ich bei strengem 
Frost und scharfem Wind .wieder denselben Weg, ohne an jenes kleine Somnier- 
erlebnis zu denken. Auf einem zugefrorenen Graben neben der Straße glitschten 
zwei Kinder, ein Junge und ein Mädchen. Plötzlich rief das letztere hinter mir 
her: ‘Onkel 1 ;, was hat 4 Beine und 2 Schwänze?’ Es hatte mich wiedererkannt und 
das damals im Spaß gebildete Rätsel auf die zwar veränderten, aber doch ähnlichen 
Umstände geschickt übertragen. 

Soll also ein einmal im Augenblick des überraschenden Erlebens geprägtes 
Wort ein Volksrätsel werden und als solches weiterleben, so muß eine An¬ 
knüpfungsmöglichkeit da sein, es müssen die Umstände, die es hervorgerufen 
haben, in gleicher oder wenigstens ähnlicher Weise wiederkehren. Deshalb wird 
das treffende Wort des Bootsmanns Humke, so sehr es seiner Entstehung wie seiner 
Form nach zum Voiksrätsel geeignet scheint und zunächst auch bei der Umgebung 
Anklang fand, nie ein solches werden. Denn selbst der vielgereiste Kapitän der 
Deutschland nennt das Meeresleuchten, das dem wortkargen Bootsmann diesen 
Ausdruck des Staunens entpreßte, „ein Meeresleuchten von einer Intensivität und 
Glut, wie ich es noch nie erlebt hatte und wie es vielleicht nur an der 
Grenze des Golfstromes möglich ist“. 

Osnabrück. August Brunk 7 . 

1) So reden in der Osnabriicker Gegend die Kinder jeden erwachsenen Fremden an. 
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Schafgarbe — Nasenbluten — Liebesorakel. 

Ein volkskundlicher Splitter. 

In manchen Gegenden Deutschlands ist es ein beliebtes Spiel der Kinder, 
besonders der Schuljugend, die fein zerteilten, etwas steifen und an ihren Zipfeln 
etwas stachelspitzigen Blätter der überall häufigen Schafgarbe (Achillea millefolium. 
ein Korbblütler mit weißen, doldenähnlich angeordneten Blütenköpfchen) in die 
Nase zu stecken, dann auf diese mit einem Finger zu schlagen, worauf meist die 
Nase zu bluten anfängt, da sich die feinen Spitzen der Schafgarbenblättchen in 
die Nasenschleimhaut einbohren. Fettweis (Abhandl. d. Yer. z. naturw. Erforsch, d. 
Niederrheins, Krefeld '2 [19Iß]) berichtet z. B. dieses Kinderspiel aus Willich (Kr. 
Krefeld). Auch in Oberschlesien scheint dieses Kinderspiel üblich zu sein, denn 
V r unschik (Die zweisprachige Volksschule *2i>, 91) sagt: „Mit einem solchen Blatt¬ 
fiederehen (der Schafgarbe) ins Nasenloch gefahren und gekitzelt, braucht man nur 
ein wenig am Nasenflügel zu tupfen, und ein kleiner unschädlicher Aderlaß ist 
fertig . . .“ Gewiß wird dieses Spiel auch in verschiedenen anderen Gegenden 
von Kindern geübt, ist aber wegen seiner scheinbaren Bedeutungslosigkeit meist 
in der volkskundlichen Literatur nicht aufgezeichnet worden. Und doch ist dieses 
Kinderspiel vom volkskundlichen Standpunkt aus recht bemerkenswert, denn es 
läßt sieh auch in früheren Jahrhunderten und in anderen Ländern naehweisen. 
Allerdings ist es nicht ganz richtig, wenn Fettweis (a. a. 0.) behauptet, „schon 
Plinius berichte, daß die römischen Schüler zu diesem Zwecke eine Grasart 
(wahrscheinlich Cynodon dactylon) benutzten.“ Plinius (Nat. hist. 24, lö2, spricht 
lediglich von einem Gras ‘dactylon’, dessen Ähren (aculei) man zusammengedreht 
in die Nase stecke, wieder herausziehe und so Nasenbluten verursache (. . . . hos 
convolutos naribus inserunt extrahuntque sanguinis ciendi gratia). Ascherson und 
Graebner (Synops. d. Mitteleurop. Flora. Leipz. II 1, 170) bemerken zu dieser Stelle: 
„Von einem ähnlichen kindischen Unfug, den Matthiolus (Botaniker des Iß. Jahr¬ 
hunderts) von dem zu seiner Zeit italienisch Sanguinella genannten Panicuni 
sanguinale berichtet, hat letzteres Gras seinen Artnamen sowie die deutsche 
Benennung Bluthirse erhalten.“ Sehr interessant ist die Feststellung, daß auch im 
17. Jahrhundert ein Schriftsteller (Reiehelt, Exercitatio de Amuletis 1C92, S. 632) 
schreibt, daß die des Schulbesuches überdrüssigen Knaben mit Hilfe der Schafgarbe 
Nasenbluten hervorriefen, um auf diese "Weise den Unterricht verlassen zu können 
(millefolio .... utuntur, quo tarnen integio in nares immisso solent pueri, seholae 
et vitae sedentariae pertaesi, haemorrhagiam simulatam provocare et exenndi veniam 
emendicare). Genau dasselbe schreibt aus dem heutigen Frankreich Rolland 
(Flore populaire 7, 44); auch hier führt die Schuljugend das eingangs beschriebene 
„Kunststück“ mit den Sehafgarbenblättern aus, um nicht in die Schule gehen zu 
müssen. Die Beobachtung, daß die in die Nase gesteckten Schafgarbenblätter 
Nasenbluten verursachen, ist sicher sehr alt; sie ist dem alten Botaniker Hier. Bock 
(Tragus), dem Verfasser eines berühmten Kräuterbuches aus dem lß. Jahrhundert^ 
wohlbekannt (Ivreuterbueh 1551, S. 181a), wo es von der Schafgarbe heißt: ..Dis 
kraut ist einer widenvertigen natur / also / wa man das kraut zerknirscht und das 
aulf die bluttigen wunden legt/so gesteht das blut/ herwiderumb wann einer ein 
bletlin in die nasen thut/über eine kleine weile folgt das blut hernach.“ 
[Abr. Munting bei A. de Coek, Volksgeneeskunde in Viaanderen 1891 S. 278 da¬ 
gegen behauptet vom Millefolium: ‘Die Blätter zerquetscht und in die Nasen¬ 
löcher gesteckt stillen das Nasenbluten’.] In England lautet ein alter, jetzt 
nicht mehr gebrauchter Name für die Schafgarbe ‘nosebleed’ (z. B. bei Lyte, 
Herball 1578) = Nasenbluter. Das Kräuterbuch von Gerard (Herball 1597, S. 914) 
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erklärt dazu: -The leavcs being put into the nose do cause it to bleede.“ Im 
heutigen England, und zwar an verschiedenen Orten gilt das durch das Schaf¬ 
garbenblatt hervorgerufene Nasenbluten als ein — Liebesorakel (love-divination). 
Während man das Blatt dreimal in der Nase herumdreht, denkt man an den 
Liebsten: wenn die Nase blutet, so werden die beiden sicher ein Paar werden 
(Ostengland; Britten and Holland, 1 >ict. of Engl. Plant-names 1878 ff. S. 355). 
Volkskundlich gewinnt dieser Brauch noch dadurch besondere Bedeutung, daß bei 
dem Bluten der Nase gewisse Keime hergesagt werden. Daß hervorquellendes 
Blut ‘besprochen' wird, ist ja schon homerisch, und ‘Blutsegen 1 sind in der 
deutschen Volksmedizin sehr zahlreich vgl. Ebermann, Blut- und Wundsegen, 
Berlin 1903). Solche Keime sind (yarrow, ‘urrow = engl. Volksnamen für die 
Schafgarbe): 

Yarroway, yarroway, bear a white blow, 

If my love loves me, my nose will bleed now. 

(Forby, Vocab. of East Anglia 2, 424 nach Britten-Holland a. a. 0. S. 355.) 
In Suffolk lautet der Keim: 

Green ’arrow, green ’arrow, you bears a white blow; 

If my love love me. my nose will bleed now; 

If my love dorrt love me. it ‘ont bleed a drop: 

If my love do love me *t will bleed ivery drop. 

(Britten and Holland a. a. 0. S. 17.) Übrigens wird die Schafgarbe auch sonst 
im Liebeszauber des englischen Volkes angewendet. Man kann mit Hilfe dieser 
Pllanze den Liebsten entdecken (Sussex, Devonshire). Zu diesem Zweck muß die 
Schafgarbe auf dem Grab eines jungen Mannes gepllückt und unter das Kopfkissen 
gelegt werden mit folgenden Worten: 

Yarrow, sweet yarrow, the first that I have found. 
ln the Name of Jesus Christ, I pluck it from the ground; 

As Joseph loved sweet Mary, and took her for his dear, 

So in a dream this night, 1 hope, my true love will appear. 

(W. Bartels, Pflanzen in d. engl Folklore. Hamburg 1900 S.4.) Ein ganz ähnliches 
Mittel wird in Irland angewendet, um den Zukünftigen zu Gesicht zu bekommen, 
ln Dublin legen die. Mädchen am Maitag oder am Abend vorher einen mit der 
Schafgarbe gefüllten Strumpf unter das Kopfkissen und sprechen: 

Good morrow, good yarrow, good morrow to thee, 

I hope by the morrow my lover to see; 

And that he may be married to me etc. 

(Bartels a. a. 0.; vgl. auch Folklore 7, 300.) Als Pllanze des Liebeszaubers gibt 
sich die Schafgarbe in England auch durch die Bezeichnung „Venus’-tree u kund: 

Thou pretty herb of Venus’-tree, 

Thy true name it is yarrow: 

Now who my bosom friend must be, 

Pray teil thou me to — morrow. 

(H. Friend. Flowers and Flower Lore 1883 S. 98.) Die Verwendung der 
Pllanze im Liebeszauber geht vielleicht darauf zurück, daß die Schafgarbe im 
Volksglauben als ein ‘Frauenkraut’ (Mittel gegen Frauenleiden) gilt; vgl. auch das 
verwandte naoOsnov (= ‘Jungfrauenkraut') der Griechen (Dioskurides, Mat. med. 3, 
138), das später dem lateinischen Synonym millefolium (Achillea millefolium, 
Schafgarbe) gleiehgesetzt wurde. 

Begeben wir uns jetzt auf romanischen Boden, so sei zunächst daran erinnert, 
daß auch in Frankreich die Nasenbluten hervorrufende Wirkung der Schafgarben¬ 
blätter den Schulschwänzern bekannt ist (vgl oben!). Die Pflanze heißt daher auch 
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saigne-nez (Xasenbluter), herbe ilu nez, herbe a narines (Rolland a. a. 0. S. 41). 
ln der Basse-Bretagne locken sich die Kinder mit den Schafgarbenblattern im 
Frühjahr das Blut aus der Nase, denn sie glauben, daß_sie dann das ganze Jahr 
von Krankheiten verschont bleiben. Dieser Glaube ist offenbar noch ein Rudiment 
der einstigen Wertschätzung des Aderlasses zur Frühjahrszeit, Wie in England so 
wird auch in Frankreich das herabrinnende Blut besprochen, allerdings sind hier 
die Besprechungen zu reinen Kinderversen herabgesunken (herbe de Saint-Jean, 
tinto-narro sind Volksnainen der Schafgarbe): 

Petite herbe de la Saint-Jean, 

Fais-moi c-ouler mon sang! (Calvad.. Seine-Inf. 

Tinto -narro, tinto-narro 

Fäy veni de sang i narro! Provence 

Saint-Pierre, tirez-moi de la biere; 

Saint-Jean, tiivz-moi du sang! ^Ardennen.) 

Auch den sizilianischen Kindern ist das Spiel nicht fremd. Sie verwenden 
jedoch nicht die Schafgarbe dazu, sondern die ‘erba castagnola’, ein Sehwertlilien¬ 
gewächs (Romulea bulbocoides L.). Die Kinder stechen sich damit in die Nase 
und sagen beim Fließen des Blutes den Spruch: 

Elba, erba castagnola, 

Piggliia *u sangu e niescilu fuora, 

Fanni curru (correre) ’na minza luora. 

(Nicosia auf Sizilien; Pitre, Usi e costumi 3, 233.) 

Schließlich wäre noch zu erwähnen, daß auch in Rußland das Schalgarbenblatt 
bei Schwindel und Blutandrang zum Kopf als ‘Blutegelersatz’ dient; man reibt es 
in die Nase, was zu Nasenbluten führt (Histor. Stud. aus d. Pharmak. Inst, derüniv. 
Dorpat i, 143). Aus all den angeführten Beispielen sehen wir wieder, daß es in 
der Volkskunde nichts Unbedeutendes gibt: Das scheinbar ganz harmlose und 
nichtssagende Kinderspiel mit den in die Nase gesteckten Schafgaibenblätterifhat 
uns von Oberschlesien bis in die Bretagne, von England bis nach Sizilien geführt. Und 
wenn vor 2000 Jahren nach dem Bericht des Plinius die Römer mit einer Grasähre 
das Blut aus der Nase lockten, so tut es unsere ländliche Jugend noch heute mit 
den Schafgarbenblättern. 

Gunzenhausen. Heinrich Mar zell. 


Zur Geschichte des Wortes ‘Volkskunde’ 

haben (oben 23, 414f. und 29, 45f.) Hauffen und Stückrath mit Beziehung auf 
meine Mitteilung in der Wochenschrift ‘Deutsch-Österreich’ (Wien 1013, Heft 37, 
S. 300) bemerkenswerte Nachrichten gebracht Stückrath weist das Wort, das ich 
für 1822 in Ziskas ‘Üsterr. Volksmärchen’ fand, für das folgende Jahr (1S2>5) in 
dem ‘Handbuch der Geographie und Statistik des Herzogtums Nassau’ nach. 

Ich habe nun in Steiermark ein noch früheres Vorkommen des Wortes gefunden. 
Ein obersteirischer Bezirksverwalter, Johann Felix Knaffl, hat dem Erzherzog 
Johann für dessen statistische Landesaufnahme im Jahre 1813 eine wertvolle Hand¬ 
schrift gewidmet, die an 500 Folioseiten umfaßt und die Überschrift führt: ‘Versuch 
einer Statistik von dem kameralischen Bezirk Fohnsdorf im Judenburger Kreise’. 
Das Vorwort ist vom Dezember 1813 ausgefertigt. Die Handschrift, eine Fund¬ 
grube steirischer Volksaltertümer, enthält u. v. a, ab Seite 408 ein ‘Idiotikon' mit 
folgender Überschrift: ‘Die Mundart des obersteyermiirkischen Landmannes im 
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cammeralisehen Bezirk Fohnsdoif. Ein kleiner Beytrag zur Volkskunde und 
zur Statistik der oberen Stevermark’. In der Einleitung zu diesem mundartlichen 
Abschnitt kommt dann das Wort noch einmal vor. Der Verfasser spricht von den 
feinen mundartlichen Unterschieden innerhalb desselben Landes und sagt dabei u. a.: 
„Es ist sogar notwendig, mit feinem musikalischen Ohr nicht soviel den Rhythmus 
der Rede, als wesentlich den Klang des Wortes musikalisch aufzufassen, und so 
erst die Abweichungen unter sich kennenzulernen, die vielleicht auf wichtige 
historische Spuren zur Volkskunde führen dürften . . tt . Die betrellende Hand¬ 
schrift ist in zwei Abschriften vorhanden, von denen sich eine als Hs. 580 im 
steiermärkischen Landesarchive, eine im Besitze des Grazer Kaufmanns und Sammlers 
F. A. Kroath befindet. Der letztere hat mich in dankenswerter Weise auf die be¬ 
treffenden Stellen aufmerksam gemacht. Außerdem finden sieh im steiermärkischen 
Landesarchive zwei weitere Abschriften (Hs. 040 u. 050), die nur den mundartlichen 
Teil enthalten, alle vom Jahre 1813 gezeichnet sind und alle das Wort ‘Volkskunde’ 
bringen. Es ist also ganz sicher, daß dieses Wort im Jahie 1813 in Steiermark 
schon gebraucht wurde. 

Nun ist wohl kaum anzunehmen, daß der Fohnsdorfer Bezirksverwalter Knalfl 
aus Eigenem das Wort ‘Volkskunde’ geprägt habe. Viel mehr Wahrscheinlichkeit 
hat es, daß er das Wort — gerade weil es ein neues Wort war — aus den Kreisen 
seines Auftraggebers, des Erzherzogs Johann, erfahren und mit einem gewissen Stolz 
verwendet hat. Seine reichhaltige Handschrift ist nämlich eine der zahlreichen 
‘statistischen Bezirksbeschreibungen’, die in den Jahren 1810—1843 auf Betreiben 
und unter der Anleitung Erzherzog Johanns aus allen Gebieten der Steiermark 
einliefen. Ich habe darüber ausführlich in der Joanneurnsfestsehrift (Graz, 1911) 
berichtet und dabei nachweisen können, wie die ‘statistischen Fragebogen’, die der 
Erzherzog selbst ausarbeitete, in persönlichen ‘statistischen’ Studien des Erzherzogs 
begründet gewesen sind Die Schweizer Johannes von Müller und Johann 
Gottfried Ebel (17G4 —1830), der Zipser Martin von Schwartner (1759—1823), 
der Rostocker Gerhard Philipp Xorrraann (1753 — 1837), die Österreicher Josef 
Frh. v. Honnayr, Josef Rohrer, Josef Karl Kindermann u. a. Historiker und Statistiker 
haben zu dem jungen, bildungsdurstigen Erzherzog entweder persönlich oder doch 
durch ihre Werke nachweisbar in Beziehungen gestanden. 

Es scheint mir also aussichtsvoll, daß wir in den Werken dieser u. a. Statistiker, 
die um die Wende des 18. Jahrhunderts gelebt haben, nach unserem Wort Umschau 
halten sollten. Vielleicht hat sieh der Fohnsdorfer Verwalter, durch den Erzherzog 
aufmerksam gemacht, verschiedene dieser Werke als Grundlagen genommen und 
dabei das Wort ‘Volkskunde’ gefunden. Ich selbst konnte bisher nur einen Teil 
dieser Werke in die Hände bekommen und fand darin folgende Ausdrücke: ‘Völker¬ 
kunde’ (bei Xorrmann, schon 1785); ‘Erd- und Menschenkunde’ (bei Gottsehling, 
Siebenbürgen 1794); ‘Völkerkunde’, ‘Völkerkenntnis’ und ‘Volksforschung’ (bei 
Rohrer, 1803); ‘Land und Leute’ als Kapitelüberschrift, wie sie ebenso W. H. Riehl 
50 Jahre später wieder gebraucht hat (bei Schwartner, 1809). Man sieht, das 
Wort ‘Volkskunde’ lag in diesen ‘Statistiken’ förmlich in der Luft, wie es ja eben 
auch Stückrath tatsächlich in einer Xassauer ‘Statistik’ nachweist. Xur zeigt uns 
der Fall Fohnsdorf. daß man es noch vor 1813 suchen muß. Zwischen 1813 und 
1825 ist es dann wohl öfter (wenn auch nicht oft) gebraucht worden, scheint aber 
dann wieder in Vergessenheit geraten zu sein, bis es endlich W. H. Riehl (darin 
hat Hauffen wohl recht!) 1849 ebenso zu dauerndem wissenschaftlichen Leben 
erweckte wie die — schon 1809 nachweisbare — Kapitelüberschrift ‘Land und Leute’. 

Graz. Viktor Gera mb. 


Kleine Mitteilungen. 


Zum Erbsensclimeckerlied. 


Die Bewohner des ostpreußisehen Städtchens Schippen heil werden noch 
heute im Volksmunde die Erbsenschmecker genannt, — ähnlich wie man die 
Tilsiter Pareeskenmacher, die Wehlauer Aalsteeher, die Königsberger Glumsnickel, 
die Fisehhausener Miggepritscher und die Elbinger Butterklatscher nannte. 

Schon Caspar Henneberger brachte in der Erklärung tler Preußischen 
Landtafel von 1590 in einer grausigen Geschichte Schippenbeil mit Erbsen in 
Zusammenhang. Er sagt: „Anno 1551 ist bei Schippenbeil ein Tischlergesell 
gewesen, der hat nicht gern Erbeißen gegessen, findet ein Topf mit Erbeißen beim 
Feuer stehen, darin er, mit Urlaub zu reden, thut, aber er mußte sie selber aus¬ 
fressen, sonst hätte man ihm den Kopf abgeschlagen.^ Das hat aber mit der 
Bezeichnung ‘Erbsenschmeeker’ nichts zu tun, diese geht vielmehr auf die Sage 
zurück: einstmals habe ein Bauer aus Polkitten bei Sehippenbeil eine ganze Fuhre 
Erbsen nach der Stadt zum Verkauf gebracht, die Schippenbeiler hätten ihm aber 
in Proben zum Schmecken alle Erbsen weggenommen. Diese Sage ist Ende des 
17. Jahrhunderts in dem ‘Erbsensclimeckerlied’ behandelt worden, das, wieder¬ 
holt gedruckt, noch heute in Ostpreußen gesungen wird 1 ). Das Lied berichtet: 


Ei, da liefen Mägd* und Kinder 
Auf den Gassen ohne Ruh. 

Knecht’ und Jungens auch nicht minder 
Den gerühmten Erbsen zu. 

Jeder holt ein Händchen voll, 

Daß die Herrschaft schmecken soll. 


Als man nun von allen Ecken 
Tapfer hat herumgesclimeckt, 
Warn die Erbsen aus den Säcken, 
Und der Bauer war gegeckt. 

O, was fing der arme Mann 
Um die schönen Erbsen an! 


Der unglückselige Bauer klagt dann: 

,.Aeh wi geit et doch mi Arme, 

Ei wi ward min lewet Wiw 
öm de schöne Arfte karme! 

Öck wull, dat an junem Liw 
Jeda Arfte wart so grot 
Wi e lettauscli DittkebrotP 

Der Dichter dieses seit ca 1750 handschriftlich verbreiteten und seit 1842 aus¬ 
drücklich als Volkslied bezeichnten 2 ) Liedes war der Schippenbeiler Caspar Heling. 
Er war 165G geboren, besuchte die Löbeniehtsche Schule in Königsberg, später die 
Albertina, und kehrte nach weiten Reisen in fremde Länder 1681 in seine Vaterstadt 
zurück, wo er Sehöppenkümmerer wurde und als solcher 1701 starb. Das Gedicht 
ist wahrscheinlich zwischen 1681 und 1701 entstanden. 

Heling war aber nicht der erste, der den Erbsensehmeckerstoff dichterisch 
behandelte, dieser wurde vielmehr etwa 50 Jahre früher in einem Hoehzeitsgediclit 
verwertet, das in der Königsberger Universitätsbibliothek vorhanden ist 3 ). Der 
Diakonus Martin Weiß in Sehippenbeil heiratete im Februar 1647 Ursula Preuß, 
die Witwe seines Amtsvorgehers Johannes Reichel Zu dieser Gelegenheit richtete 
ein unbekannter Freund an den Bräutigam ein Carmen, in dem er ihn bedauert, 
daß er aus seinem freien Leben in den Stand der Dienstbarkeit sich begeben 
wolle. * Bisher habe er aufstehen und zu Bette gehn können, wann er wolle, um 
sein Essen habe er sich nicht zu kümmern brauchen. Jetzt müsse er die Magd 


1) Druck von 177S; Neue Preuß. Prov. Blätter 1846 Bd. 1, 15; Firmenieh 3, 107 
Frisehbier nr. 44; zuletzt Plenzat, Liederschrein Nr. 40; vgl. auch Deutsche Dialekt 
geogr. 6, 211 f. 

2) Preuß. Prov. Bl. 1S42, 562. 

3) Vgl, Zeitschr. f. dt. Mundarten 1917, 30f. 


74 Ziesenior, Holte: 

imsschicken, damit sie etwas für den Haushalt einkaufe, sie komme mit leeren 
Händen wieder und sage: 

'Dort verm Burtstensclien Dohr 1 ) 

En ohler Hurßinann sie met euer groten Kohr; 

Et sullen Arfften sien, tie Grett wel nieh vehl klecken. 

Wat dieclit in, Herrcken, sull eck hon gähn, sehn on schmecken, 

Aff se ock lnncklich sien?' 

Und wenn er die Magd nun zum Bauer schicke, um Erbsen zu kaufen, was 
bringe sie für Antwort? 

'Es stehn ein hauffen Lento 

Kundt um den Wagen her, gleich machten sie da Beute: 

Der löset auff den Sack, der greiffet frisch hinein, 

Schmeckt, fragt, wie tewer doch die Erbsen mögen seyn. 

Doch last sie sagen selbst: ..Et es doll togcgangen, 

Se weren em den Mann, he lach da as gefangen 
Op sienen Arfften her, de ene was nieh fühl, 

He lößd den Sack bohl op, de ander stopt dat Muhl 

Met Arfften stöplieh voll. De Mann scholt se to schrecken: 

Tom krancket, schert ju hen, well ji se all uhtschmecken? 

Geft Gelt, je goden Liid, wat bill ji ju wol en, 

Well ji op juner Grentz fry Artftenschmeckerß senV “ 

Heling hat in seinem zwölfstrophigen Gedicht die Scheit- und Klagworte des 
angeführten Bauers mit besonderer Liebe behandelt, dem eigentlichen Stoff aber 
noch 4 Strophen vorangestellt, die ein etw-as ironisches Lob des ostpreußischen 
Nationalgerichts Erbsen mit Speck enthalten. Im Volksmunde sind diese 4 Strophen 
vergessen, die meisten andern aber mit einigen A arianten noch gut bekannt. Das 
Hochzeitslied von 1 <547 ist wohj nie volkstümlich und vielleicht selbst Heling nicht 
bekannt gewesen: stilistische Parallelen fehlen. 

Königsberg. AVa 11her Ziese mei. 


Wie sich die Kinder die Karten legen. 

Will sich ein Knabe die Karten legen lassen, so werden die vier Damen 
des Kartenspiels herausgelegt; ist’s ein Mädchen, dann die vier Könige oder die 
vier Bauern. Diese vier legt man in folgende Ordnung: Kreuz, Schippen, Herz, 
Karo, Nun muß sich der Knabe vier Mädchen (das Mädchen vier Knaben) 
erwählen und sagt: ‘Die erste heißt Auguste, die zweite Minna, die dritte Emma, 
die vierte Henriette’ — oder wie die vier gerade heißen. Nun mischt der Leger 
oder die Legerin die übrig gebliebenen *28 Karten und legt sie von oben herab 
offen hin, nämlich die erste Karte bei Kreuz, die zweite bei Schippen, die dritte 
bei Herzen usw., die fünfte wieder bei Kreuz und so fort, bis die Karten (< mal 
herüber) alle sind. TrifTts sich, daß gerade bei Kreuz eine Karte mit Kreuz 
fällt, bei Herzen eine mit Herzen, so wird diese über die betreffende Dame gelegt. 
Die Dame, welche viermal so getroffen ist, ist die Zukünftige (der König der 
Einstige). 

Ist so der Gegenstand der Liebe hervorgezaubert, so geht der Leger noch 
weiter. Er bestimmt ihm (ihr) auch noch zweitens den Grund der Liebe. Er 
mischt nämlich die 28 Karten und legt die erkorene Dame mithinein, hat also 2b; 
mischt noch einmal und spricht leise für sich, so daß es niemand hört: 


1) Bartensteinsches Tor. 




Kleine Mitteilungen. 
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Tm hundert Dukaten’ wirft die erste oberste Karte offen hin , 

‘Ums schöne Gesicht' (die 2. , 

•Hat sicli erraten’ (die 3.), 

‘Wcils die Mutter spricht’ (die 4.), 

‘Er ^Sie) will sich setzen’ die 5,), 

‘Er (Sie) will sich ergötzen’ (die <*>. ', 

‘Will sieh auch mal freun* (die 7.\ 

‘Will nicht alleine sein’ die S.\ 

‘Ist so dumm’ (die 9. , 

‘Weiß selber nicht, warum’ (die 10.). 

Bei welcher Zeile die Dame (der König) erscheint, wird aulgehört, und die 
Zeile gibt den Grund an, z. B. 2.: ‘Sie liebt dich ums schöne Gesicht.’ 

Auf dieselbe Weise wird drittens der Grad der Liebe bezeichnet 1 ): 

Von Herzen (1,\ 

Mit Schmerzen (2 . 

Über alle .Maßen 3 . 

Kann dich nicht lassen H), 

Ein klein wenig (5), 

Bald gar nicht 6\ 

Ebenso wird viertens der Ort der Heiratung bestimmt: Kirche (1.), Stube (2.), 
Stall (3.); endlich fünftens auch die Art und Weise, wie der Bräutigam seine Braut 
abholt: Kutsche (1.), AI ist wagen (2), Hackepack (3.). 

1S5G in Alt-Toeplitz bei Potsdam aufgezeichnet durch den Lehrer Wilh. Petsch. 
der 1S74 zu Berlin verstarb. (Erks Nachlaß 29, 787. J. Bolte. 


Wie alte Legenden fortleben. 

Wie die Münchner Neuesten Nachrichten 1903 nt\ 119 erzählen, stahl zu 
Anfang des 19. Jahrh. ein russischer Gardeoffizier, der völlig ruiniert war, zwei 
Brillanten aus der Krone der wundertätigen Mutter Gottes von Kasan in der Isaaks¬ 
kathedrale zu Petersburg. Beim Verkauf derselben wurde er festgenommen, erklärte 
aber beim Verhör mit größter Bestimmtheit, er habe die Diamanten nicht gestohlen: 
er habe vor dem wundertätigen Bilde um Hilfe in seiner Not gebetet, und die 
Mutter Gottes habe ein Wunder geschehen lassen: die zwei Brillanten fielen in seine 
Hände herunter. Der Gerichtshof fragte nun bei dem heiligen Synod an. ob ein 
solches Wunder möglich sei, und dieser bejahte die Anfrage. Der junge Offizier 
wurde freigesprochen, aber man kaufte ihm die Diamanten gegen ein dickes 
Päckchen guter Banknoten ab. 

Einige Tage später wies ein Leser in derselben Zeitung nr. 124 auf eine 
ähnliche Geschichte hin, die F. Schmidt-!Icnnigker (Humor Friedrichs des Großen, 
Stuttgart 1900 S. 59) berichtet. Ein preußischer Soldat, der silberne Opferspenden 
von einem Muttergottesaltar entwendet hatte, versuchte sich vor Friedrich dem 
Großen auf gleiche AVeise zu verteidigen. Der König ließ bei katholischen Geist- 

1 Die folgenden Reime entsprechen dem Liebesorakel, das man beim 
Zupfen der Wucherblume hersagt: oben 10, 41. 11, G3; Böhme, Kinderlied 1897 S. 184: 
Schläger bei Lewalter, Kinderlied 1911 S. 301 nr. 115. Auch Mozart schreibt seiner 
Schwester am 22. Nov. 1777: '‘Ich umarme dich von Herzen, mit Schmerzen, ein 
wenig oder gar nicht.’ ln Pommern wird dazu ein Spiel Karten abgeblättert ^Blätter 
f. pomm. Volkskunde G, 15). Vgl. De Coek en Teirlinek, Kinderspel in Znid-Neder- 
land 4, 132-136. 
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liehen anfragen, ob ein solches Wunder möglich sei, was bejaht wurde. Darauf 
verfügte Friedrich: ‘Der angebliche Dieb ist aus diesem Grunde hiermit frei¬ 
gesprochen; ich verbiete ihm aber aufs ernsteste, je wieder ein Geschenk von der 
h. Jungfrau noch sonst von einem Heiligen anzunehmen.* 

Nicht so gut kam in unserm Jahrhundert ein Spanier weg, der eine 
Madonnenstatuette in einer Kireh^ der Juwelen und Hinge, mit denen sie ge¬ 
schmückt war, beraubt hatte und vor Gericht gestellt wurde. Sein Verteidiger, 
ein bekannter Sozialistenführer, machte in längerer Hede geltend, der arme Teufel 
habe der Madonna im Gebet seine bittere Armut geklagt, da habe sich das Bildnis 
plötzlich geregt und ihm alle seine Juwelen zugeworfen Aber die rührende Er¬ 
zählung dieses Mirakels machte auf die Hichter keinen Eindruck. ‘Wir glauben 
gern’, erwiderte der Präsident, ‘daß die Madonna einem armen Teufel ihre 
Juwelen schenken kann, wenn es ihr gefällt. Wir halten es aber für unmöglich, 
daß die h. Jungfrau dann die Ergreifung und \ erhaftung ihres Günstlings zulassen 
würde. Da sie nun die Festnahme des Angeklagten nicht verhindert hat, müssen 
wir annehmen, daß dieser ein Dieb ist. 5 Und der Angeklagte wurde wegen Kirehen- 
raubs zu zehn Jahren Zuchthaus verurteilt. — So berichten die Münchner Neuesten 
Nachrichten 1905, nr. 478, nach dem Pariser Figaro. 

Alle drei Geschichten, die ich einer freundlichen Sendung von Herrn Prof. 
A. Englert in München verdanke und denen ich noch eine jüdisch-deutsche bei 
Olsvanger, Volksliteratur der Ostjuden 1920 nr. 258 anreihen kann, gehen auf die 
oben 9, 322 von Weinhold besprochene, schon im 13. Jahrhundert bezeugte Legende 
vom Bilde der h. Kummernus zurück und zeigen deren Fortleben in zeitgemäßer 
Abwandlung. Dort hilft das Heiligenbild dem armen Geiger wirklich, indem es 
dem andächtigen Beter seinen goldenen Schuh zuwirft, und errettet ihn später vom 
Galgen, indem es vor dem Verurteilten auch den zweiten Schuh niederfallen läßt. 
Hier nutzt ein Dieb die alte Wundererzählung zu seiner Verteidigung, stößt aber 
auf erheblichen Zweifel und muß sieh glücklich schätzen, wenn er mit einer Ver¬ 
warnung davonkommt. Zu den Bearbeitungen der Legende, die bei Hertz, Spiel- 
mannsbueh 2 1900 S. 336 und zuletzt bei Bolte-Polivka, Märchen-Anmerkungen 3, 
241 nr. 157 a aufgezählt wurden, gehören noch zwei Gedichte von der Karschin 
(0. L. B. Wollfs Poetischer Hausschatz 15. Aufl. S. 353 'Das Wunderbild’) und von 
Ad. Böttger (Gesammelte Werke 1865 1, 219 ‘Das Marmorbild 5 ) und eine Erzählung 
von H. Seidel (Gesammelte Schriften 14, 32. 1898: ‘Die Augen der Erinnerung’). 

Über die Sage von dem Wettlaufe des Diebes mit dem Bilde der h. Gertrud 
s. oben 24, 257. 

Berlin. J. Bolte. 


*Zu ‘Trink ich, so hink ich’. 

Sprüche von der Art, wie sie Englert oben 29, 42 mitteilt, sind auch in 
Rußland als Inschrift auf Gläsern u. dgl. beliebt. Eine durch ihre Knappheit 
charakteristische Fassung lautet z. B.: 

Trinken — sterben, 

Nicht trinken — sterben, 

Also lieber trinken und sterben. 


Berl i n. 


Hans Findeisen. 



Kleine Mitteilungen. 
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Aus Hermann Kestners Volksliedersammlung. 

(Vsrl. oben 21, 4*24. 26, 99.) 

5. Der Lindenbaum. 

(Schwedisch mit Melodie bei Bcrggrecn 3, 17 Xr. 12: 

‘Jag var mig sä Uten, jag miste min mor'.) 

1. Als klein ich noch war, sank die Mutter ins Grab, 

Mein Vater mir eine Stiefmutter gab. 

Wie schön sind im Sommer die Tage! 

2. Ihr grausamer Haß traf die Brüder alsbald, 

Sic schuf sie zu grimmigen Hären im Wald. 

3. Sie schuf sie zu grimmigen Wölfen sq grau 
Und mich zum Lindenbaum auf grüner Au. — 

1. Zwei Jungfraun gingen zum Walde hin: 

‘Gott grüß dich, du schöne Linde grün! 1 

5. ‘Ihr wohnet im Hause behaglich und warm, 

Ich friere im Walde, daß Gott erbarm. 

6. Im Stübchen treibt munter das Spinnrad eur Fuß, 

Doch ich festgewurzelt hier frieren muß. 

7. Und Freier kommen und freien um euch, 

Mir droht schon des Zimmermanns grausamer Streich.’ — 

S. Ein Königssohn trat zu dem Lindenbaum hin: 

‘Gott grüß dich, du schöne Linde grün!’ 

9. Er faßt mit der Hand einen frischgrünen Zweig, 

Da ward er die lieblichste Jungfrau sogleich. 

(Vgl Geijer und Afzelius 1S80 Xr. 71, 2 ‘Linden = Warrens, Scliwed. Volkslieder 
1SJ7 S. 63: Grundtvig 2, 214 nr. 66 ‘Jomfruen i linden*; Uhland, Schriften 3, 2S0 
Bolte-Polivka. Anmerkungen 2, 127 2 .) 

6. Der Lindwurm. 

(Schwedisch mit Melodie bei Berggreen 3, IS Xr. 13a: 

IJndorinen rinncr sig at farstugan in*.) 

1. Der Lindwurm, er wand sich zum Vorsaal herein, 

Und sie spielten, 

Er sang vor dem Mägdlein so lieblich und fein, 

Und sie spielten, sie spielten bei der Xacht, ^ie 
spielten alle Tage. 

2. ‘0 Jungfrau, verlobtest du dich doch mit mir, 

Im Walde wir lebten und wohnten allhier.* 

3. ‘Wie würden die Leute mich schmähen alsdann, 

Wenn ich einen Lindwurm mir nähme zum Mann!* 

4. k 0 Jungfrau, dir geb ich mein Herz und mein Wort; 

0 küsse mich nur einmal, dann lasse mich fort! 

5. Die Jungfrau, sie flieht über Berge und Tal, 

Der Lindwurm, schnell folget er ihr überall. 

6. Klein Signe, sie floh zu dem Walde so weit, 

Da steht dort ein seidenes Lager bereit. 

7. Das Mägdlein, es setzte aufs Bettlein sich hin, 

Sie rang ihre Hände mit traurigem Sinn. 

8. Sie weinte und klagte in Xot und Schmerz, 

Der Lindwurm, er drückte sie fest an sein Herz. 
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9. Am Abend da reicht sie dein Lindwurm die Hand, 

Am Morgen ein Königssohn vor ihr nun stand. 

10. Kr hielt in den Armen das Mägdlein so fein: 

‘Schöne Signe. nun sollst du die Königin sein.* 

Vgl. Geijer und Afzelius 1880 Xr. 72, 1; Grimdtvig bei Afzelius, Ur de nordiska 
folkens lif 188'i p. 148. Kine andere Verdeutschung hei Mohnike, Volkslieder der 
Schweden 1830 S. 81. Grundtvig *2, 211 nr. (io ‘Liiidormen' = Talvj 1840 S. 220; Kolte- 
Polivka 2. 230 U 


7. Spieliuaims Begräbnis. 

(Schwedisch mit Melodie bei Berggreen 3, AG Xr. 14: ‘En vi>a vill jag sjunga* 
nach Djurklou, Ur Nerikes folkspräk 1860) 


1. Ein Lied will ich euch singen. 
Die Worte drängen mich, 

Von einem jungen Knaben. 
Der schon so früh verblich. 


ö. Sie trugen seine Leiche 
Zur Insel in der See, 

Und viele Tranen fielen 
Auf ihn wie dichter Schnee. 


2 Der Knabe konnte spielen. 

Er spielte gar so schön, 

Kr spielte auf der Geige, 

Bis Gott ihn zu sich nahm. 

8. Sie legten seine Leiche 
Auf eine Toten bahr, 

Und Jungfrauen und Mädchen 
Bekränzten ihm sein Haar. 


G. Sie trugen seine Leiche 
Zur Kirche hin so weit, 

Des Herren Engel gaben 
Ihm singend das Geleit. 

7. Vom Himmel nieder stiegen 
Des weißen Tauben zwei. 
Und als sie aufwärts flogen, 
Da waren ihrer drei. 


4. Dann trugen sie die Leiche 
Hin über Wiesen grün, 

Und viele Tränen flössen 
Wie Regen über ihn. 


8. Die eine war Gott Vater, 

Die andre war sein Sohn, 

Die dritte war der Spielmann, 
Flog auf zum Himmelsthron. 


Er nahm die kleine Geige 
Und hatte große Freud, 

Xun spielt er vor den Engeln 
Bei Gott in Ewigkeit. 


18. 9. 18G5. 


S. Jung Hillewi. 

(Schwedisch mit Melodie bei Berggreen 8, 85 Xr. 67: 

‘Och riddaren hau talte tili unga Hillevi' nach Dybeck, Runa 1, 37. 1842.' 

1. Der Ritter also redet zu Jung Hillewi: 

: Wie lange willst du harren, wenn ich nun von dir. zieh V’ 

Bei den Rosen. 

2. ‘Bleibst du auch fünfzehn Jahre, zu lang soll mirs nieht sein; 

Und bleibst du auch noch länger, geduldig harr ich dein. 5 

3. Und Hillewi, sie träumte, sie hielt des Ritters Hand, 

Sie wachte auf vom Schlafe in fernem Königsland. 

4. Und als sie nun aufwachte, da sah sie um sieh her, 

Da sah sie ringsum Wasser, ringsum war Himmel und Meer. 

5. Da sali sie rings nur Wasser, sali Himmel nur und Meer, 

Doch zehn geschmückte Mägdlein mit Kronen um sie her. 

G. Da sah sie rings nur Wasser, sah Himmel nur und Meer, 
l nd dreißig junge Ritter, die beugten sich vor ihr. 


23. 9. 18G5. 
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9. Der Verlassene. 

Schwedisch mit Melodie bei Berggreen. 3. S9 Xr. 72: ‘Jag sei* uppä dina ögon. 

du har en annan kür*.') 

1. 1 eli >eh in deinen Augen. hast einen andern lieb. 

Ach sag mir, Allersehönstc. wer mich von dir vertrieb! 

Ich liebt«* dich so treulich, meinte stets mit dirs so gut, 

Für dich gab ich so gerne mein Gut und mein Blut. 

2. Deine schwar/.braunen Augen, dein rosenfarbner Mund, 

Die schufen mir im Ilerzen viel Pein manche Stund. 

An deinem weißen Halse, ach, das Bündloin niöeht ich sein, 

Da> Ringlein war ich gerne am Fingerlein dein. 

3. Was helfen mir schöne Blumen, die stehn auf fremder Flur. 

Die lieblich bliihn und duften für andere nur! 

Wiißt ich, dir könnt ein andrer treuer noch als ich dir sein, 
len wünscht dir Heil und Segen, mein Herz bliebe dein. 

I. Fnd wenn ich einmal gestorben und liege auf der Bahr, 

Feinslieb, dann wirst du sehen, wie treu ich dir war. 

Tritt hin an meine Bahre, einen Gruß schick mir ins Grab; 

Hier ruhet dein Getreuer, der dir sein Herz gab. 

Zuerst 17ST gedruckt: dann bei Afzolius. Afsked af Svenska Folksharpan 184b 
S. S7. — Fine andere Verdeutschung gab F. W. Weber. Schwedische Lieder 1*71 
Xr. 24. — Vgl. das dänische Lied bei Berggreen 1, 211 Xr. 119: ‘Jeg kan see paa 
dine üine\) 


10. Blume unter (len Blumen. 

(Schwedisch mit Melodie bei Berggreen 3, 103 Xr. 85: ‘Och jungfrun gick sig 
at ängen’ nach Dybeck, Buna 1. 3S. 18L2. 


1. Das Mägdlein ging zu dem Walde 
In früher Morgenstund. 

Da blühten schöne Blumen 
ln tausend Farben bunt. 

2. Und als sie kam zum Walde 
Und bei den Bliimlein stand. 

Da traf siclis. daß sie dorten 
Den Herzgeliebten fand. 

2». ‘Hott grüß dich, mein schönes 

[Mägdlein. 

Gott grüß dich, Bliimlein fein! 

Du bist von allen Blumen 
Da^ schönste Bliimelein.' 

Berlin. 


4 ‘Sahst du in diesem Walde 
Xicht schönre Blumen noch? 

So sieh nur diese Lilie, 

Die ist weit schöner doch/ 
f). Der Knabe ohne Säumen 
Ergreift des Mägdleins Hand: 
‘Treuliebchen mein, Treuliebchen. 
Wohl mir, daß ich dich fand!' 

G. Der Knabe ohne Säumen 
In seinen Arm sie zog: 

‘Xun bin ich dein, und du bist mein. 
Der Blumen schönste doch.* 

28. 9. lS(iö. 
Johannes Bol te. 


Notizen. 

(Ohne Gewähr für die Gültigkeit der mitgcteilten Preise). 

A. A ame, Vergleichende Rätselforschungen II—III. Helsinki 1919 u. Hamina 
1920. 216 u. 61 S. (F F Communications nr. 27. *28\ — Die Fortsetzung der oben 29,(56 
angezeigten Schrift behandelt in gleich gründlicher Weise fünf weitere beliebte Rätsel, 
nämlich die von Ödipus gelöste Aufgabe der Sphinx. Zwei-, Drei- und Vierbein, die 
Kuh, Reiter und Pferd, Vogel * federlos. Wertvoll ist besonders der Nachweis, wie 
das ursprüngliche Rätsel durch Zusätze erweitert oder durch Abänderung der Merk- 
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male auf einen andern Gegenstand übertragen wird. So wird die Aufzählung der 
Körperteile der Kuli und ihrer Bestimmung (also die Form des Rätsels, wie Wos- 
sidlo sagen würde) umgewandelt und auf Katze, Pferd, Kamel und andere Vier¬ 
füßler übertragen. Den Schluß macht ein Verzeichnis der gedruckten und hsl. 
Kätselsammlungen. — (J. B.) 

Wolf Aly, Volksmärchen, Sage und Novelle bei Herodot und seinen Zeit¬ 
genossen: eine Untersuchung über die volkstümlichen Elemente der altgriechischen 
Prosaerzühlnng. Göttingen, Vandcnhoeek u. Ruprecht 1921. IV, 313 S. 30 Mk. — 
Es gehört zu den erfreulichsten Fortschritten der klassischen Philologie, daß sie 
über die Grenzen des Altertums hinausblickend sich die Ergebnisse der Volkskunde 
zu eigen macht, um in Gebiete, die bisher im Dunkeln lagen, mit Hilfe der gegen¬ 
seitigen Erhellung hineinzuleuchten. Aly geht von dem Satze aus, daß das Märchen 
älter ist als das Epos, und sucht durch eine feinfühlige Untersuchung von Aufbau 
und Stil des herodotciselicn Geschichtswerkes die Art dieser volkstümlichen Er¬ 
zählungskunst festzustellcn Denn Herodot bemüht sich zwar einerseits, Historie, 
d. h. wissenschaftliche Erforschung der Tatsachen, zu geben, steht aber andrer¬ 
seits gleich seinen Vorgängern, den Logographen, auch unter dem Einfluß des Logos, 
der die modernen Begriffe Märchen, Mythos, Sage, Legende, Fabel, Schwank und 
Novelle umfaßt. Vermittels einer genauen Analyse des Werkes S. 31—207) werden 
die beiden Richtungen des ‘Vaters der Geschichte*, die wissenschaftliche und die 
künstlerische, aufgezeigt und, soweit es überhaupt bei so schwierigen Fragen mög¬ 
lich ist, von einander gesondert. Als Kriterien benutzt Aly neben sachlichen Be¬ 
trachtungen und Erwägungen von Komposition und Quellen die Übereinstimmung 
der Motive mit neueren Märchen und den oft pathetisch, dichterisch oder alter¬ 
tümlich klingenden Wortlaut. Der zweite Teil (S. 20S-301) zieht ,die Folgerungen, 
die im einzelnen zu prüfen hier nicht möglich ist, die aber von der oft bewunderns¬ 
werten Umsicht des Vf. Zeugnis ablegen. Er schließt z. B. auf eine frühere Ent¬ 
stehung des 2. Baches, weil in diesem Herodot nur Berichte über die Volks¬ 
erzählungen gibt, ohne ihnen Einfluß auf seine Darstellungsform zu verstatten. 
Er erwägt die durch den Aufenthalt in Athen veranlaßte Änderung der Tendenz, 
die Berührung mit der Tragödie, der Sophistik und der Beredsamkeit. Noch näher 
geht uns an, was er über das Vorleben bekannter Märchenmotive im 5. Jahrh. vor 
Christus und über die formengebenden stilistischen Besonderheiten des Logos er¬ 
mittelt: Dreizahl, direkte Rede, Charakterisierung durch Handlungen, Anschaulich¬ 
keit, Hauptperson und Gegenspieler, Grausamkeit, Achtergewicht (eins der epischen 
Gesetze A. Olriks), Traum und Wunder, Vorzeichen, Kleinmalerei. Hier stecken 
Anregungen, die weit über das antike Gebiet hinweg Bedeutung haben. — (J. B ) 

Walter-Anderson, Der Schwank von Kaiser und Abt bei den Minsker Juden. 
Dorpat 1921. 39 S. (Aeta Universitatis Dorpatonsis B I, 4). — 1916 erschien in den 
Denkschriften der Universität Kasan der erste Band von Andersons gründlicher und 
erschöpfender Untersuchung über das Märchen vom Kaiser und Abt, das uns durch 
Bürgers Gedicht geläufig ist ^Imperator i abbat. IV, 520 S.). Da die Veröffent¬ 
lichung des 2. Bandes, welcher die mündlichen Überlieferungen und deren Ver¬ 
gleichung mit den literarischen Fassungen enthalten sollte, durch den Krieg ver¬ 
eitelt wurde, wird A. nächstens in den F F Communications einen deutschen Auszug 
seines russischen Werkes liefern. Inzwischen bietet er als Frucht eines Aufenthalts 
in Minsk 24 von dortigen Schülern und Schülerinnen erzählte jüdische Fassungen, 
in welchem, der schlaue Helfer des vom Kaiser befragten Priesters zu einem Juden 
geworden ist, gewöhnlich einem jüdischen Minister. Auch die Antwort auf die 
Frage ‘Wieviel bin icb wert’ ist demzufolge abgeändert. — (J. B.) 

H. B acht old, Einiges über die deutschschweizerische Soldatensprache (aus 
Rundschau des deutschsehweizer. Sprachvereins 1920). 19 S. — Über den Einfluß 
der Mundarten, der Gauner- und anderer Sondersprachen, der reichsdeutschen und 
der westschweizerischen Soldatensprache, sowie über Wortverdrehungen. — J. B.) 
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Alfred Bäh n iscli, Die deutschen Personennamen, ü. Aullagc. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1920. 119 S. 10 Mk. v Aus Natur und Geisteswelt nr. 290.' — Die 

Neuauflage weist gegenüber der oben 20,407 angezeigten keine wesentlichen Ände¬ 
rungen auf, ist aber in Einzelheiten einer sorgfältigen Durchsicht unterzogen worden, 
sodaß das nützliche Buch weiterhin empfohlen werden kann. — (F. B.) 

W. A. Berendsohn, Grundformen volkstümlicher Erzählerkunst in den 
Kinder- und Hausmürenen der Brüder Grimm. Hamburg, W. Gente 1922. 11.‘> S. — 

Eine anregende, gedankenreiche, aber einseitig vorgehende Arbeit aus der Schuh» 
F. Kauffmanns. Der Vf. erblickt eine große Kluft zwischen der buchmäßig gestalteten 
Märehensammlung der Brüder Grimm und der mundartlichen Erzählerkunst im 
Volk und hofft, durch eine stilkritische Betrachtung die vorliterarischen Grundformen 
der letzteren feststellen zu können: Märchen, Schwank und Sage. Die Schwänke 
sind ihm erheiternde, die Sagen belehrende Dichtungen des Volkes von großer 
Mannigfaltigkeit, die Märchen wunscherfüllende Liebesgeschichten mit Jenseits¬ 
motiven. die auf eine einzige Grundform zurückgehen und als Frauendichtung an¬ 
gesprochen werden, im Gegensatz zur Männerdichtung der Schwänke. Während in 
den Märchen, die bisweilen mit Rücksicht auf jugendliche Zuhörer zu Kinder- 
gescliiehten abgesehwächt werden, die Dreizahl herrscht, vertreten einige 'animistische 
Zweizahlgeschichten ? wie der singende Knochen und der Machandelboom eine frühere 
Stufe der Entwicklung. In dies Schema, das den Begriff des .Märchens willkürlich 
einengt, werden die einzelnen Stücke, der Grimmschen Sammlung bisweilen gewaltsam 
eingepreßt. So rechnet B. nicht bloß Drosselbart und die kluge Bauerntochter, 
sondern auch die beiden Wanderer und die zertanzten Schuhe unter die Schwänke: 
zu den Ursachensagen gehört der Spielhansel, weil er zeigt, woher die Spielwut 
kommt, und Frau Holle als eine Erklärung des Schneefalls. Bedenken erregt aber 
schon der Ausgangspunkt der ganzen Untersuchung. Der Vf. gesteht literarische 
Einflüsse auf die Volksmärchen, auch die mundartlichen, zu und sieht (S. 12S, in 
den echten Märchen ‘einen so feiugegliederten Aufbau, daß man sie als hoch¬ 
entwickelte Erzählungsform eines bestimmten Kulturkreises ansprechen möchte*; 
er billigt den Volkserzählern, unter denen er gute und schlechte unterscheidet, 
‘Kiinstlerschaft, also das Recht eigener Formung des überlieferten Stoffes zu. wofern 
diese nur den Anforderungen der Knappheit, Formelhaftigkeit und Anschaulichkeit 
^S. 29 genügt, tadelt aber W. Grimm, der die Überschriften und einzelne Wendungen 
seiner Vorlagen änderte. Er vermißt genaue Wiedergabe des Wortlauts der Volks¬ 
erzähler und Nachrichten über ihr Repertoire, wie wir sie von der großen Sammlung 
Wissers erwarten, und berücksichtigt nicht Blinkers heanzische Sammlung v. J. 190G, 
die beides bietet. Endlich möchte ich auf die Analogie des Volksliedes verweisen. 
Hat es, wenn auch zur Zeit von Musäus und Herder eine große Kluft zwischen 
Kunst- und \ olksdiclitung bestand, nicht eine frühere Periode gegeben; in der beide 
einander nahe standen und sich gegenseitig befruchteten? Wiedas ‘vorliteraiische’ 
Märchen aussah, wird sich schwerlieh nur durch die Stilanalyse einer einzigen, im 
19. Jahrhundert angelegten Sammlung ermitteln lassen. — (J. B. 

Karl Beth. Einführung in die vergleichende Religionsgeschichte. Leipzig und 
Berlin, Teubner 1920. 120 S. Geh. 10 Mk., geh. 12 Mk. (Aus Natur und Geisteswelt, 

nr. Gös.l - Nach einer kurzen Einleitung über Wesen und Erscheinungsformen 
der Religion werden die religiösen Grundvorstellungen, die Formen des Verkehrs 
zwischen Gottheit und Mensch, Unsterblichkeits- und Mysterienglaube, Mythus. 
Entstehung von Welt und Mensch. Formen der religiösen Überlieferung und das 
Verhältnis von Religion und Philosophie behandelt. Besonders wertvoll erscheint 
die Darstellung der religiösen Grundformen und des Verhältnisses der Religion 
zur Magie. Es sei bei dieser Gelegenheit noch besonders auf das Werk desselben 
\ erfassers ‘Religion und Magie bei den Naturvölkern’ Leipzig, Teubner 1914) 
hingewiesen, dessen ausführlichere Besprechung infolge Raummangels bisher 
nicht erfolgt ist. Die dort nach eingehender kritischer Auseinandersetzung mit 
den Theorien von Frazer, Preuß und Vierkandt aufgestellte und durch zahlreiche 
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1922. fj 
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Einzelbei>piele belegte Ansicht von dem Schwe>terverliÜltnis von Magie und Religion 
hat der Vf. auch in das vorliegende Werk übernommen. Zur klärenden und an¬ 
regenden Einführung in das auch für die Volkskunde hochwichtige Gebiet der 
Keligionsgesehiehtc wird das bei aller Kürze der Darstellung tiefschürfende Buch 
vorzügliche Dienste leisten. — (F. B. 

F. Beysehlag, Volksglaube und -brauch im Herzogtum Zweibrücken (Blätter 
zur bayerischen Volkskunde 9. Würzburg 1921). 22 S. — Aus Kirchenvisitationsakten 
von 1030—1(124. — ^J. B. 

Edwin Bidder, Westpreußen. Mit 77 Abbildungen und Plänen im Text. 
Frankfurt a. M., M. Diesterweg 1921. 111 S. Geh. 5.G0 Mk. -f 120%. — Diese im 

Rahmen de* von unserem Mitarbeiter Karl Wehrhan herausgegebenen Lehrbuchs für 
Erdkunde und Geschichte erschienene Heimatkunde belebt den Unterrichtsstoff 
durch eine Reihe von Ortssagen und geschichtlichen Lokaltiberlieferungen, die den 
Sammlungen von Grimm, Temme, Treichel u. a entnommen sind. — (F. BO 

.Josef Blau, Böhmerwälder Hausindustrie und Volkskunst. 2. Teil: Frauen- 
Hauswerk und Volkskunst. Mit Lichtbildern und Zeichnungen. (Beiträge zur deutsch- 
böhmischen Volkskunde. 14. Bd., 2. Hälfte.) Prag, J. G. Calve (Robert Lerche) 1918. 
302 S. gr. 8°. — Dem oben 27, 265 besprochenen ersten Teil ist bald der zweite Teil 
der „Böhmerwälder Hausindustrie und Volkskunst“ gefolgt. Er behandelt ausführlich 
die Erzeugung und Verarbeitung des Flachses, die Spitzenklöppelei, Herstellung von 
Nahrungs- und Genußmitteln, einige alte Erwerbszweige, die Gewinnung von Roh¬ 
stoffen bezweckend, die Volkskunst in ihren mannigfaltigen Erscheinungen und gibt 
zum Schluß einige sehr beachtenswerte Betrachtungen über die Bedeutung der 
Hausindustrie für die Erhaltung des ländlichen Volkstums. Das im ersten Teile 
vermißte Verzeichnis der mundartlichen Wörter ist erfreulicherweise für beide Teile 
nachgeliolt. Wie sich altüberlieferte Gebräuche mit der fleißigen Arbeit verbinden, 
ist an den geeigneten Stellen geschildert. (K. Brunner.) 

Josef Blau, Der Heimatforscher. Zweite umgearbeitete und erweiterte Auflage 
des Buches ‘Der Lehrer als Heimatforscher’. Prag, A. Haase 1920. X. 354 S 
(Schriften zur Lehrerfortbildung, hsg. von A. Herget, nr. G.) — Tn Heimat und 
Volkstum liegt unsere ganze Zukunft’. Erfüllt von dieser Erkenntnis, die einem 
Angehörigen des sich in hartem Kampfe bewährenden deutsch-böhmischen Stammes 
naheliegt, aber nach dem Weltkriege von allen Deutschen beherzigt werden sollte, 
ruft Blau die gesamte Lehrerschaft zu planmäßiger Arbeit in der Volks- und Heimat¬ 
kunde auf. In dem vorliegenden Handbuche, das nach fünf Jahren bereits eine 
zweite Auflage erlebt, gibt er eine anschauliche, übersichtliche Einführung in die 
Naturgeschichte, Volkskunde, Landeskunde, Geschichte, die Quellen und Hilfsmittel 
und die Organisation der Heimatforschung nebst reichhaltigen, enggedruckten 
Literaturnachweisen. Ursprünglich ausgehend von deutsch-böhmischen Verhältnissen, 
strebt er doch rühmlich nach Vollständigkeit; frisch und ohne Überschwenglichkeit 
urteilt er über die Dialektdichtung, mahnt zur Vorsicht gegen Ortsnamendeutungen 
und erteilt praktische Ratschläge für Wanderungen, Aufziehen von Spezialkarten. 
Anlegung von Gemeindechroniken und Zettelsammlungen, Einrichtung von Heimat¬ 
museen, über Zeichnen und Photographieren volkskundlicher Gegenstände usw. 
Wie man hier den erprobten Fachmann spürt, so fallen uns auch in dem Abschnitte 
.Volkskunde’ eingehende Übersichten über son>t oft stiefmütterlich behandelte 
Gebiete wie religiöse Volkskunde (S. So), oder Bauernarbeit und Arbeitsleben (S. JOP), 
oder ‘wie man forscht* ^S. 117' angenehm auf. Gewidmet ist das Buch dem hoch¬ 
verdienten Prager Professor für deutsche Volkskunde, Adolf Hauffen. — (J. B.) 

Robert Bleichst einer, Kaukasische Forschungen. 1. Teil: Georgische und 
mingrelische Texte. Wien. Forschungsinstitut für Osten und Orient 1919. CLX. 
308 S. O^tcn und Orient, 1. Reihe: Forschungen, 1. Band.) — Das 1916 in Wieu 
gegründete Forschungsinstitut für Osten und Orient benutzte die durch den Welt¬ 
krieg gebotene Gelegenheit, indem es den Vf. in das Kriegsgefangenenlager zu Eger 
entsandte, wo er mit Soldaten des transkaukasischen Gebietes Texte der georgischen 
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und mingrelischen Umgangssprache aufnahm. Es sind Sprichwörter, Rätsel. Aber¬ 
glauben, Sagen. Märchen und Lieder, die Pdeichsteiner hier mit einer gegen- 
überstohenden Verdeutschung veröffentlicht und durch Anmerkungen und ein 
Wörterverzeichnis nach der sprachlichen Seite erläutert. Für die Volkskunde hat 
er dies wertvolle Material in einer sehr ausführlichen Einleitung durch Heranziehung 
der sonstigen Überlieferungen der Kaukasusvölker und durch vergleichende Unter¬ 
suchungen verarbeitet. Er gibt reiche Varianten der Sprichwörter, welche für die 
Denkweise des Volkes charakteristisch sind, aus den europäischen Literaturen, er 
schildert den Glauben an Gewittergottheiten, namentlich den h. Georg und Elias, 
an wilde Frauen, Hexen, Kräfte der Edelsteine, bespricht die Sitte des Hauopfers 
und widmet namentlich den Motiven der 21 Märchen eingehende Betrachtung. Hier 
leben die Stoffe des tapfren Schneiderleins, des Zauberlehrlings, des Grindkopfes, 
der zwei Brüder, der Tierschwäger, der klugen Bauerntochter, der Rätselprinzeß, der 
Prinzessin im Sarge, des dankbaren Toten, des Lügenerzählers usw. in oft recht 
ausführlichen Fassungen tort, deren Kenntnis den Märchenforschern willkommen 
sein wird. Unter den Liedern ist ein 1014 auf die Eroberung von Czernowitz ge¬ 
dichtetes S, 145) von allgemeinerem Interesse; für die musikalische Seite der 
kaukasischen Lieder verweist B. (S. CL1X) auf die Forschungen von Robert Lach 
und Dirr. — (J. B.) 

Böhmerwäldlor Dorfbücher, hsg. von J. Blau, Ix Kubitschek und 
H.Watzlik. *2. Heft: .Tos. Blau, Alte Bauernknnst. Budweis, Moldavia 1020. öl 8. 
2 Kr. — 4. Heft: R. Kubitscliek und Val. Schmidt. Wallern und die AVallerer. 
Ebd. 1021. 11b S ü Kr. — In kurzen Kapiteln plaudert in dem ersten Bändchen 

der Vf. über die verschiedensten Gegenstände des ihm so wohlvertranten Gebiets 
der Volkskunst des Böhmerwalds. Bald führt er abschreckende Beispiele gedanken¬ 
loser Renovierungssucht und Verschleuderung ehrwürdigen Hausrats an, bald weist er 
auf riihmens- und nachahmenswerte Beispiele der Neubelebung verlorengegangener 
Volkskünste hin, der Bestimmung der Sammlung entsprechend immer in frischer, 
das Praktische betonender Sprache. Mit schwererem historischen Rüstzeug arbeiten 
die Verfasser des zweiten Heftes, das sich mit der Geschichte des in mancher 
Beziehung interessanten Städtchens am ehemaligen ‘Goldnen Steig', der vom 
Ha spanischen ins Böhmische führenden Saumverkehrsstraße, beschäftigt. Für die 
Namenkunde wertvoll ist das letzte Kapitel das ein vollständiges Verzeichnis aller 
Haus- und Besitzernamen enthält; slawische Namen tauchen darin nur ganz ver¬ 
einzelt auf. Im Interesse der Erhaltung des Deutschtums im Böhmerwald ist diesen 
Schriften, wie dem oben S. 33 angezeigten Eröffnungsheft, weiteste Verbreitung zu 
wünschen. — (F. B.) 

Johannes Bolte, Name und Merkmale des Märchens. Helsinki 1920. 42 S. 
(FF Communications nr. 3b.) — Die kurze, aber inhaltsreiche Schrift unterrichtet in 
mustergültiger Prägnanz über des Märchens Namen, Milieu. Erzähler, Vortragsform, 
Formelsprache. Verseinlagen und andere stilistische Eigentümlichkeiten, über seine 
Beziehungen zu Sage, Schwank, Legende und schließlich über die Bezeichnung der 
Grimmschen Sammlung als Kinder- und Hausmärchen. Entnommen ist der Aufsatz 
dem noch ungedruckten 4. Bande der Anmerkungen’; die Sehnsucht nach dessen 
Erscheinen wird durch diese Probe nur zu sehr verstärkt. — (F. B. 

A. Br unk, Napoleon du Schustergeselle und andere Lieder aus Kolbergs 
großer Zeit. Melle i. II., F. E. Haag [1021). 4S S. kl. 8°. — Das verbreitete Lied ‘Es 
kann ja nicht immer so bleiben* (Erk-Böhme nr. 353) und andere 1813—15 entstandene 
patriotische Lieder werden liier von unserem verstorbenen Mitarbeiter sachkundig 
besprochen. — J. B. 

Karl Brunner, Hochzeitsgerät in der Sammlung für deutsche Volkskunde, Berlin 
Die Gatsfrau, Halbmonatsschrift, 0, nr. lb, S. 193 —105. Berlin 1021). 

Karl Brunner, Alte deutsche Weihnachtsbräuche. Heimatschutz - Chronik. 
Mitteilungen, hsg. vom Vorstand des Deutschen Bundes Heimatschutz. 5. Jalirg. 
1021, nr. 12. S. 1— 1.) Die Ausführungen des Vf. über heute noch geübte Weihnachts- 
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sitten (Adventsmütterchen, Festgebäcke, Bergmanns- und Fngclsleiichter, Butzapfel, 
Tunschere, Weihnachtskrippe u. a.) werden durch Abbildungen von Gegenständen 
aus der Sammlung für deutsche Volkskunde in Berlin verdeutlicht. — (F. B.) 

Keidar Th. Christiansen, Norske Eventyr, en systematisk fortegnelse efter 
trykte og utrykte kilder (= Norske folkeminne, utgjevne av den Norske Historiske 
Kildeskriftkommission II). Kristiania. J. Dybwad 1921. XI, 102 S. — Der Vf., der 
unsern Lesern bereits durch seinen Bericht über neuere norwegische Märchen¬ 
sammlungen (oben 20, 111) bekannt ist, gibt hier eine umfassende Übersicht über 
sämtliche in gedruckten Sammlungen und in den llss. der Norsk Folkminnesamling 
in Kristiania vorhandenen Märchen seiner Heimat. Wenn ehedem das trefflich 
erzählte Weik von Asbjöinsen und Moe als bester Vertreter der norwegischen Volks¬ 
überlieferung gelten konnte, so erwies sich in neuerer Zeit Telemarkon als besonders 
reich an altertümlichen Märchen: 700 unter den 2200 Aufzeichnungen, die C. benutzt^ 
stammen daher. Der Anordnung liegt Aarnes Typensystem zugrunde; im Anhänge 
folgen Ketten- und Neckmärehen und Schwänke .schlüpfriger Natur. — J. B. 

xV. de Cock, Spreekwoorden, zegswijzen en uitdrukkingen op volksgeloof be- 
rustond, folkloristisch toegelicht I. Antwerpen, I)e Sikkel. Deventer, A. E. Kluwer. 
Gent, A. Roste 1020. VIII, 242 S. 8°. — Bereits in zwei früheren Werken hat sich 
der unermüdliche Meister der vlämischen Volkskunde bemüht, die in den Sprich¬ 
wörtern und Redensarten seines Volkes niedergelegten Reste alter Sitten und die 
Urteile über das Frauengesehl echt zu sammeln und zu erläutern: Spreekwoorden 
afkomstig van oude gebruiken 1900; Spreekwoorden over de vrouwen 1911. Das 
neue Werk hat es mit den ebendort aufbewahrten, aber meist unbeachteten oder 
mißverstandenen Zeugnissen heidnischen und christlichen Glaubens und Aber¬ 
glaubens zu tun. In dem uns vorliegenden ersten Bande bespricht der Vf. 
249 Sprichwörter über Pflanzen, Tiere und Menschen und liefert dabei oft kleine, 
mit reichen Literaturnachweisen ausgestattete Monographien, z. B. über den Kuckuck,- 
den Schwanengesang, den Basilisken, das Nestelknüpfen, den Diebsdaumen, die 
verschiedenen Wahrsagemethoden. Ausführlich wird dabei die deutsche und die 
französische Forschung berücksichtigt. Ein Register, das allerdings sehr erwünscht 
ist, soll im 2. Bande folgen. — J. B.) 

Josef Cohen, Nederlandsche Sagen en Legenden, tweede Bündel. Met 32 Il¬ 
lustration door Pol Dom. Zutphen, W. J. Thieme & Cie. 1919. 9 Bl., 400 S. 0,10 Fl. — 
Der stattliche Band enthält 84 Sagen mannigfacher Art: neben einigen historischen 
Erzählungen über Radbod. xVlba, Philipp II., viele Ortssagen, in denen Gespenster, 
das zweite Gesicht und vergrabene Schätze eine Rolle spielen, Tiersagen, Orts¬ 
neckereien und Schwänke. Die Quellen sind nicht angegeben, zumeist aber wohl 
gedruckte Literatur, ln der Darstellung verfährt der Vf. y der sich vielleicht darüber 
in dem 1917 erschienenen, uns nicht vorliegenden ersten Bande geäußert hat. durchaus 
selbständig; statt des bei uns zumeist angestrebten knappen Sagenstiles gibt der Hol¬ 
länder eine breite Ausmalung der Situation und der Charaktere, sei es durch 
balladenmäßigen Dialog, sei es durch novellistische Züge, wie S. 376 in den Erleb-- 
nissen des einfältigen und stets hungrigen Münsterländer Mähers, oder durch Effekte 
des Sensationsromanes, wie bei den Gewissensbissen des von Läusen heimgesuchten 
todkranken spanischen Tyrannen )S. 32 N , der wachsenden Blutgier eines grausamen 
Inquisitors (S. 47^ und der kalten Bosheit, mit der ein habsüchtiger Bauer sein 
Weib langsam im Sumpfe versinken sieht 'S. 170;. Am besten erzählt sind einige 
kürzere Schwänke. Von verbreiteten Stoffen seien erwähnt S. 108 Gertrudenminne 
(Erk-Böhine, Liederhort nr. 210S . 121 versteinertes Brot* (Grimm, KH.M 205^, 127 
Knabe und Jesuskind (Grimm 208\ 294 Schlangenkrone (Grimm 105,2), 308 Ernte¬ 
teilung (Grimm 189), 301 der entlaufene Pfannkuchen (Dähnhardt, Natursagen 3,282), 
296. 3,06. 311 Tierstimmendeutungen (Dähnhardt 3, 185. 201. 368), 369 Bauer und 
Goldschmied (Wisser, Plattdeutsche Märchen S. 103). Eine besondere Anerkennung 
verdienen die Bilder des Antwerpener Malers Dom, die Landschaft und Menschenart 
trefflich veranschaulichen. — (J. B.) 
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Deutseh-Xordisches Jahrbuch für Kulturaustausch und Volkskunde 1921. 
Im Aufträge des Deutsch-Nordischen Verbandes und unter Mitwirkung der Deutsch- 
Nordischen Wirtschafts verbände hsg. von Walter Georgi. Jena, E. Dicderiehs 1921. 
IV, 153 S. 20 Mk. — Das gegenseitige Verstehen, das sieh dies Jahrbuch schon bei 
seinem ersten Erscheinen 1914 als Ziel gesetzt hatte, ist durch den Krieg und seine 
Folgen unendlich erschwert worden. Da es sich zunächst darum handelt, durch 
eine offene Aussprache über die großen Fragen der Gegenwart die Luft zu reinigen, 
ist es wohl zu erklären, daß eigentlich Volkskundliches keine Stelle gefunden hat, 
was freilich mindestens ebenso leicht zu ermöglichen gewesen wäre wie für die 
„Exlibris-Bewegung in Skandinavien* (S. 114ff.) Psychologisch wertvoll ist die 
Auswahl von Briefen deutscher Ferienkinder aus Schweden. Prächtige Landschafts¬ 
aufnahmen sehmiioken das vornehm ausgestattete Werk. — (F. B.) 

Ernst Devrient, Familienforschung. 2. verb. Auflage. Mit (I Abb. i. Text. 
Leipzig Berlin. Teubncr 1919. 132 S. kart. 10 Alk. Aus Natur und Geisteswelt 

nr. 350). — Das oben 22,331 angezeigte nützliche Buch erscheint zum zweiten Mal 
im wesentlichen unverändert, doch mit fleißiger Berücksichtigung der inzwischen 
stark angewachsenen genealogischen Literatur. — F. B.) 

Anton Dürrer, Tiroler Novellen der Gegenwart (Reclams Fniversal-Bibliothck 
nr. 6151—54. Leipzig, Ph. Reelam 1920. ‘US S. 6 Alk. - Der Herausgeber des 
Handbuchs ‘Südtirol, Land und Leute vom Brenner bis Salurn* (1919 und verdiente 
Förderer der Erler Passionsspiele vereinigt in diesem Bändchen eine große Zahl 
von Erzählungen lebender oder jüngst verstorbener tiroliseher Autoren. Mancherlei 
volkskundliche Alotive sind in diese vorzugsweise in bäurischen Kreisen spielenden, 
an literarischem AVert ungleichen Geschichten hineingearbeitet, so in die ‘Thomas- 
nacht* von H. Alatscher, in das ‘Wettermannl* des allzu früh verstorbenen Hans 
v. Hoffensthal und in die allegorisch ausklingende ‘Frau Saelde' unsers Alitarbeiters 
Oswald Menghin. — F. B. 

0. Ebermann, Elbsagen. Die schönsten Sagen von der Elbe und den an¬ 
liegenden Landschaften und Städten, für die Jugend ausgewählt. Abbildungen und 
Buchschmuck von H. J. Berthold. Leipzig. Hegel u. Sehade [1921], 185 S. 4°. Gebd. 

17,50 Mk. — Ein prächtiges Weihnachtsgeschenk für unsre Kinder. Wir verfolgen 
den Lauf der Elbe von Böhmen bis zur Nordsee an der Hand von 99 Sagen, unter 
denen sich manche wenig bekannte befinden. Die Quelle ist jedesmal genau ver¬ 
merkt. Auch die beigegebenen Holzschnitte verdienen Lob. — (J. B.) 

LJ. Ellekilde, Sydsjadhmdsko Folkesagn (Aarbog for historisk Samfund for 
ITa-stö Amt 9. Xfestved 1920). 38 S. — E. teilt eine Reihe in den letzten Jahr¬ 
zehnten aufgezeielmeter Sagen aus Seeland aus den Handschriften der Kopen- 
hagener Folkemindcsamling mit und leitet durch eine voranfgeschickte Übersicht 
der Alotive, z. B. der verschiedenen Bezeichnungen des wilden Jägers und des 
Geisterglaubens, zum reehten Verständnis an. — (J. B ) 

Eine Festschrift zu H. F. I'eilbergs 90. Geburtstage stellt das 3». Heft der 
neuen vom Vereine der Askov-Schüler herausgegebenen Zeitschrift ‘Dansk Udsyn’ 
(Kolding 1921) dar. Es enthält außer einem Widmungsgedicht von Aakjaer: S. 162 
H. Ellekilde, Feilberg und die Volksüberlieferung (mit Benutzung eines 1911 von 
Olrik gehaltenen Vortrags). — S. 1S4 Briefe Feilbergs an seine Freunde und Alit- 
arbeiter S. Grundtvig. A. Olrik und H. Ellekilde. — S. 203 Feilberg, Gedanken 
nach Zeit und Gelegenheit, d. h. Betrachtungen über die geringe Dauerhaftigkeit 
pazifistischer, darwinistischer und religionskritischer Bestrebungen. .— S. 217 
P. J. Nielsen und L. Hansen, Züge aus Feilbergs Pfarrertätigkeit. — S. 226 
AL Kristensen, Feilberg und die Volkshochschule Askov. — S. 230 \ erzeichnis 
von Feilbergs gedruckten Arbeiten. — J. B.) 

Eugen Fehrle, Deutsche Feste und Volksbräuche. 2. Auflage. Alit 29 Ab¬ 
bildungen. Leipzig-Berlin, Teubner 1920. 106 S. Kart. 10 Alk. Aus Natur und 
Geisteswelt nr. 518). — In erfreulich kurzer Zeit ist die oben 27. S7 ausführlicher 
besprochene treffliche Schrift zum zweiten Alale aufgelegt worden. In der Anordnung 
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de.'? Stoffes wie im Umfang des Buches ist keine wesentliche Änderung eingetreten, 
doch beweist das stark allgewachsene Literaturverzeichnis die Sorgfalt der Neu¬ 
bearbeitung. — (F. B.) 

Bugen Felirlo, Studien zu den griechischen Geoponikern. {—Tor/sTa, Studien 
zur Geschichte des antiken Weltbildes und der griechischen Wissenschaften, hsg. 
von Franz Boll, Heft III.) Leipzig und Berlin, Teubner 1920. 51 S. 8 Mk. — Die 
bereits im Jahre 1913 zum größeren Teil als Habilitationsschrift gedruckte Unter¬ 
suchung beschäftigt sich in der Hauptsache mit der Überlieferungsgeschichte des- 
für die Volkskunde sehr wichtigen antiken Sammelwerks über Landwirtschaft 
besonders dem Verhältnis der armenischen, arabischen und syrischen Übersetzungen 
zum griechischen Text. Speziell volkskundlichen Inhalts ist das L Kapitel über 
Hagelzauber, das bereits 1912 in der Alemannia erschien und oben 22, 331 angezeigt 
wurde. Außer einer Xebeneinanderstellung der verschiedenen Versionen bringt diese 
Neubearbeitung eine noch vermehrte Fülle volkskundlichen Vergleichsmaterials. 
Hoffen wir, daß uns der Vf. ba^ld eine brauchbare Ausgabe der Geoponica beschere, 
vgl. dazu auch teine Richtlinien in den Sitzungsber. der Heidelb. Akad. d. Wiss. 
ph.-hist. Kl. 1920 nr. 11. - (F. B.) 

H. Fehlinger, Das Geschlechtsleben der Naturvölker. Mit 9 Abbildungen im 
Text. Leipzig, Kabitz.Nch 1921. 93 S. Geh. 15 Mk. Monographien zur Frauenkunde usw. 
hsg. von Max Hirsch, nr. 1). — Durch Heranziehung neuester Literatur gibt die 
Schrift Ergänzungen zu umfassenden Darstellungen, z. B. Ploß-Bartels. Interessant 
sind Ähnlichkeiten mit europäischen Meinungen und Gebräuchen, z. B. erotische 
Bedeutung des Schuhs ^S. 35), ominöse Auffassung der Zwillingsgeburt (S. 58. 5D)> 
Vergraben von Nachgeburt und Nabelschnur (S. (30. 02. 04. 05). — F. B.) 

W. Fischer. Die deutsche Sprache von heute. 2. verbesserte Auflage (Aus 
Natur und Geisteswelt nr. 475. Leipzig und Berlin, Teubner 1920. 133 S. Kart. 10 Mk. 
— Das im Plauderton geschriebne aber wissenschaftlich gut fundierte Büchlein be¬ 
handelt auch volkskundlich Wissenswertes, so das Verhältnis von Mundart und 
Schriftsprache (S. 53—04). — F. B.) 

W. Frings, Erfasse die Schönheit deines Volksliedes, deutsches Volk! Ästhe¬ 
tische, geschichtliche und zeitgemäße Gedanken zur Neuerweckung und Pflege des 
deutschen Volksliedes. Regensburg, F. Pustel. 158 S. — Die mit Begeisterung 
geschriebene 1. Abhandlung vom Musikalisch-Schönen im deutschen Volksliede trägt 
mit Bienenfleiß Urteile vieler Forscher zusammen, die 2. über Begriff, Wesen, Be¬ 
deutung und geschichtliche Entwicklung des Volksliedes dagegen enttäuscht trotz 
einzelner guter Beobachtungen (S. Sb ; auch der gregorianische Choral und Opernarien 
werden zum Volkliede gerechnet, dessen Begriff ganz unklar bleibt. Eine ausführ¬ 
liche Bibliographie ist angehängt. (J. B. 

Leo Frobenius, Volksmärchen der Kabylen, Bd. 1: Weisheit. Bd. 3: Das 
Fabelhafte. Jena, E. Diedericns 1921. IV, 292, 350 S. 45 und 50 Mk. (= Atlantis, 
Volksmärchen und Volksdichtungen Afrikas, Bd. 1 und 3). — In einem gewaltigen, 
auf 15 Bände berechneten Werke, dessen Veröffentlichung das Münchner Forschungs¬ 
institut für Kulturmorphologie übernommen hat, will Frobenius die Ergebnisse 
seiner langjährigen For>clningen über die Volksüberlieferungen Westafrikas vom 
Atlasgebirge bis zum oberen Nil und in das Kongogebiet hinein gesichtet und 
systematisch zusammenstellen, nachdem er schon 1910 im schwarzen Dekameron 
anziehende Proben jener Prosadichtungen geliefert hatte. Die Gebirgskabylen, von 
denen die- ersten drei Bände handeln, zeigen am deutlichsten die Züge des alten 
Berbeitums, das in dem Völkergemiseli Nordafrikas den nomadisierenden Arabern 
als ein an der Scholle haftender Bauernstand gegenübersteht. In der Einleitung 
des ersten Bandes bespricht der Vf. kurz die prähistorischen Felszeichnungen, welche 
die Verehrung des Büffels und den Widder mit der Sonnenscheibe darstellen, die 
Gräber- und Hausformen, die Reste alter Sippen- und Kastenverfassung, die niedrige 
Stellung der Frau und die Festzeremonien. Unter den folgenden 51 Erzählungen 
enthalten die Schöpfungsmythen nr. 1—25) manches Eigentümliche, wie die Lehren 


Notizen. 


87 


der Ameise, das Totengericht und die Personifikation von Tag und Nacht als Woll- 
knäuel (vgl. oben 20, 317. 27, 08). Die übrigen, deren Anordnung mir etwas will¬ 
kürlich dünkt, sind teils novellistischer, teils schwankhafter Art und gleich den 
früher von Rivierc, Basset u. a. mitgeteilten Kabylenmärehcn meist auch anderwärts 
nachzuweisen. Zu jenen gehört nr. 30a, das Grimms ‘Drei Schlangenblätter’ mit dem 
zuletzt von Hilka 1917 behandelten Motiv der Inclusa verbindet, nr. 30c der Ehemann 
als Vertrauter des Liebhabers (oben 15, 00), nr. 32 der Liebling der Frauen (Aarnes 
Register nr. 580), nr. 50 die kluge Bauerntochter, nr. 28 das kluge Gretel. Die listigen 
Streiche des Biirle Grimm 01) begegnen in nr. 35, 30, 39, die des Meisterdiebs in 
nr. 30, 40, 52; Narren streiche in der Art Xasreddins in nr. 37, 41; der seine Kscl zählende 
Dümmling in nr. 40 (Montanus, Schwankbücher S. 010 , das Rätsel von der Ziege 
und dem Kohl in nr. 45 oben 13, 95. 81P, Grimms ‘Lauschen und Flöhehen’ in 
nr. 47. — Auch die 54 im dritten Bande vereinigten Märchen zeigen nicht bloß 
Verwandtschaft mit arabischer Fabulierkunst, wie sie z. B. in den ausgedehnten, 
aus verschiedenen Motiven komponierten Schlußerzählungen hervortritt, sondern 
auch mit europäischen Stoffen. So ist mir die übelgelohnte Hilfe des Schakals in 
nr. 7 nur im Norden Europas Aarnes Register nr. 154 begegnet. Daß in den Tier¬ 
märehen der Kabylen nie der Hase wie in Negermärchen, sondern der Schakal die 
Rolle unsres Fuchses spielt, bemerkt F. selber ausdrücklich Bei uns bekannt sind 
nr. 5 und 9 als Hund und Sperling, 14 Wolf und Mensch, 17 Wolf und sieben Geißlein; 
ferner 1 und 10 der törichte Vogel Bolte-Polivka 1, 519), 4 und 13 Buttertopf und 
Ernteteilung (cbd. 1, 9. 3, 302), 0 vorteilhafter Tausch 'ebd. 2, 201). Der Vf. verheißt, 
im 15. Bande den Venvandtsehaftsfragen eingehendere Betrachtung zu schenken, 
bis dahin mag vielleicht ein kurzer Hinweis für die übrigen Stücke, die etwas äusserlich 
als schlichte und bunte Erzählungen gruppiert sind, am Platze sein. Nr. 18 ist ein 
Kettenmärchen Bolte-Polivka 2, 100), 22 Allerleirauh, 23 Däumling. 21 die Bienen¬ 
königin, 25 das tapfere Schneiderlein, 23 der gestiefelte Kater (Bolte-Polivka 1, 325), 
27 die belebte Holzfigur v ebd. 3, 54), 29 de Gaudeif un sien Meester, 30 das Mädchen 
ohne Hände, 33 die vier kunstreichen Brüder, 34 und 35 die zwölf Brüder, verbunden 
mit Brüderchen und Schwesterchen und mit der schwarzen Braut, FS die treuen 
Tiere Bolte-P. 2, 451), 39 — 40 de drei Viigelkens, 44 und 4$ der wahrsagende Traum 
(Bolte-P. 1, 324), 45—46 Eisenbaus, 47 die zwei Brüder, 52 der treue Johannes, 54 der 
Krautesel, verbunden mit dem Urteil des Schernjaka (Chauvin, Bibliographie arabe 
8, 2ü3 N Wir hoffen auf eine baldige Fortsetzung des ungemein reichen und inter¬ 
essanten Werkes. — (J. B.) 

H. Gaidoz, Cüchulainn, Beowulf et Hcrcule (Cinquantenaire de FEcole pratique 
des hautes etudes Paris, Champion 1921 p. 131 — 156 . — G. weist zum Kampfe 
Beowulfs mit dem Meerungeheuer Grendel ein überraschendes Seitenstüek in dem 
altirischen Romane „Das Fest von Brierin“ (11. Jalirli. nach, wo Cüchulainn ein 
nachts erscheinendes Seetier überwindet. Eine noch überraschendere Parallele 
bietet das Relief einer römischen Lampe aus Privatbesitz, auf dem ein geflügeltes 
Ungeheuer mit Frauenkopf und Fischschwanz gegen ein von drei Männern beschirmtes 
Burgtor anstürmt. G. sucht nach einem entsprechenden antiken Mythus, vermag 
aber nur den auf griechischen Vasenbildern dargestellten Kampf des Herakles mit 
der einem riesigen Seepolypen gleichenden lcrnäischen Hydra anzuführen. — (J. B.) 

Arne Gar borg, Eventyr samlede og fortalte, med Inleiding av K. Liestul 
og Merknader av R. Th. Christiansen. Oslo 1921. 47 S. (aus Syn og Segn 1921). 
— Vier norwegische Märchen, in denen Motive aus Aladdins Lampe, dem Tier¬ 
schwager und der hilfreichen Tochter des Unholds erscheinen. — (J. B.) 

Briefe deutscher Ferienkinder aus Skandinavien, hsg. von Walter Georgi. 
Jena, Diedericlis 1921. 162 S. S Tafeln. 24 Mk — Als ein Denkmal völkerverbindender 
Menschenliebe wie als Fundgrube für den Beobachter der Kinderseele hat diese 
Sammlung hohen Wert. Erfreulich ist es, an vielen Stellen das Interesse der Kinder 
für die volkstümlichen Gebräuche, Feste und Meinungen ihrer freundlichen Wirte 
zu beobachten. — (F. IO 


88 


Notizen. 


M. .). bin Gorion [Berdyezewski], Der Born Judas, 4. Band: Weisheit und 
Torheit. Leipzig, Insel-Verlag [1921]. *280 S. — Mit dem vorliegenden Bande be¬ 
ginnt die zweite Serie des wertvollen Werkes, das bereits oben 26, 4ÜL und 29, 69 
charakterisiert wurde. Er enthält mittelalterliche Weisheitsgeschichten, wie wir sie 
aus indischen Novellcnsammlungen, die zugleich als Klugheitslehren dienen sdllen, 
und aus den Kxempla-Magazinen der christlichen Prediger kennen. Die Vermittler¬ 
rolle, welche die Juden zwischen der arabischen und abendländischen Literatur 
übernahmen, wird gekennzeichnet durch eine Reihe von Geschichten aus dem 
Kalilah und Dimnah und aus dem Romane von Barlaam und Joasaph. Wenn so¬ 
dann fast ein Dutzend Nummern erscheint, die uns aus den Gesta Romanorum 
vertraut sind, so bedarf das Verwandtschaftsverhältnis der hebräischen und latei¬ 
nischen Fassungen allerdings noch einer genaueren Untersuchung: hoffentlich liefert 
un* der gelehrte Verfasser dazu noch eine chronologische Übersicht seiner Quellen. 
Zu den kurzen Verweisen stoffgeschichtlicher Art seien ein paar Nachträge gestattet: 
S. 41 ‘Der Frevler Ende’, vgl. Bolte-PoKvka, Märchen-Anmerkungen 2, 154. — 47 ‘Die 
vier Wanderer’, Chauvin. Bibliographie arabe 2, 109. — 51 ‘Die Tiere sind dankbarer', 
Chauvin 2, 106. — 55 ‘Die Belehrung’, Chauvin 2, 100. — 58 ‘Der Derwisch und die 
verwandelte Maus’, Chauvin 2, 9S. R. Köhler, Kl. Schriften 2, 51. — 61 ‘Die Stimme 
aus der Eielie’, oben 16, 129. — 64 ‘Der kluge Händler*, Chauvin, 2, 92. — 65 ‘Der 
Quacksalber*, Chauvin 2, 93. — 92 ‘Der zurechtgewiesene Philosoph 5 , oben 16, 9o 
(Augustinus und das Knäblein . — 108 ‘Das kluge Bauernmädchen’, R. Köhler 2, 602. 
— 150 ‘Zwei Edelsteine 5 , E. Schmidt, Lessing 2 2, 327. 166 ‘Das Pfeilbündel’, oben 

17, 356 (Banset . — 169 ‘Der Königssohn*. R. Köhler 2. 560. — 175 ‘Die keusche Jung¬ 
frau 5 . Pauli. Schimpf und Ernst c. 11. — (J. B.) 

Alfred Götze. Vom deutschen Volkslied Freiburg i. B., J. Boltze 1921. 121 S. 
kl. S 15 Mk. — In einem zierlichen Bändchen bietet uns der Freiburger Germanist 
fünf anziehende Aufsätze, die er seit 1912 einzeln veröffentlicht hatte: 1. Begriff 
und Wesen des Volksliedes, das er im Anschluß an John Meier definiert. 2. Der 
Stil des Volksliedes im Unterschiede von der Kunstlyrik (das Zersingen, die festen 
Formeln, die enge Verbindung mit der Melodie\ 3. Das Schicksal des Volksliedes in 
der Gegenwart (gegen die allzu pessimistischen Klagen über das Aussterben des 
Volksliedes). 4. Jörg Griinwald (drei Dichter dieses Namens lebten im 16. Jahr¬ 
hundert). 5. Goethe und das Volkslied (Goethe zeigt schärferen Blick als Herder 
und die Romantiker, seine Umformung von Volksliedern, seine Lieder im Volks¬ 
mund'. — (J. B.) 

Alfred Götze, Frühneuhochdeutsches Glossar. 2., stark vermehrte Auflage. 
(.Kleine Texte für Vorlesungen und Übungen, hsg. von H. Lietzmann nr. 101.) Bonn, 
Marcus A Weber 1920. XII, 240 S. Geh. 15,50 Mk., geb. 20 Mk. — Nicht nur der 
Germanist, sondern jeder für die ältere deutsche Literatur Interessierte und nicht 
zuletzt der große Kreis der auf volkskundlichem Gebiete Tätigen wird das Wieder¬ 
erscheinen dieses bei aller Knappheit reichhaltigen und zuverlässigen Hilfsbuches 
mit Freu dm begrüßen Überall da, wo die großen Wörterbücher, wie Grimm,- 
Fischer, Schweizer Idiotikon u. a , nicht zur Hand oder noch nicht abgeschlossen 
sind, tritt es helfend ein und wird, aufmerksam benutzt, selten im Stiche lassen 
und auch dem Fernerstehenden das Verständnis der friililiochdeutschen Schrift¬ 
denkmäler erschließen. — ■ F. B.) 

Adolf Grohmann, Aethiopische Marienhymnen, lierausgegeben, übersetzt und 
erläutert. Abh. der Sachs. Ak. d. Wiss., philol. - hist. KL Bd. 33 nr. 4.) Leipzig, 
Teubner 1919. XII, 507 S. 19,50 Mk. -f T-Z. — Die hier aus einer Handschrift des 
.Prinzen Johann Georg von Sachsen in Text und Übersetzung veröffentlichten 
abessinischen Marienhymnen geben an Fülle der Epitheta denen des Abendlandes 
nichts nach, ja übertreffen sie vielfach an Gesuchtheit des Ausdrucks und Dunkelheit 
der Anspielungen; ihrer Aufhellung ist ein großer Teil des umfangreichen Kommentars 
gewidmet. Das Kernstück des ganzen Werks bildet das 156 Strophen umfassende 
‘Blumenlied’, das während der ‘Blumenzeit’ 26. Juni— 26 Sept.) in den Kirchen 
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nach Abschnitten von je 22 — 28 Strophen gesungen wird; der Festzeit entsprechend 
sind hier besonders viele Vergleiche aus der Pflanzenwelt entnommen, doch finden 
sich auch zahlreiche Epitheta andrer Art, vgl. das Verzeichnis S. Hilf. — (F. ß.) 

Otto Gruppe, Geschichte der klassischen Mythologie und Religionsgeschiehto • 
während des Mittelalters im Abendland und während der Neuzeit. (Supplement zu 
W. H. Roschers Lexikon der griech. und röm. Mythologie). Leipzig und Berlin, 
Teubner 1921. A 1T1, 24S S. 14 Mk. + 120^, — Die Fülle des mit ungeheurem Fleiße 
gesammelten Stoffes hat den beiden letzten Werken des am 27. XL 1921 verstorbenen 
Vfs ein schlimmes Schicksal bereitet. Sowohl seine als Supplement zu Bursians 
Jahresberichten bei Reißland in Leipzig erschienene Übersieht über die religions¬ 
wissenschaftliche Literatur der Jahre 1907 — 1917 wie das vorliegende Werk hat 
sich, um überhaupt gedruckt werden zu können, empfindliche Kürzungen gefallen 
lassen müssen. Immerhin ist in beiden Büchern noch ein fast beängstigendes 
Material verarbeitet und aufgespeichert, und nur Gruppe« übergroße Bescheidenheit 
konnte von einem 'kleinen Buch', einer ‘Skizze’ sprechen, wie sie ihn auch leider 
veranlaßte, sein eignes unentbehrliches Hauptwerk über die griechische Religio . mit 
Stillschweigen zu übergehen. Es ist bekannt, daß Gr. der Methode von Forschern 
wie Dieterich u. a„ die Philologie und Volkskunde in ein fruchtbares gegenseitiges 
Verhältnis zu bringen strebten, ablehnend gegenüberstand; immerhin hätte Dieterich 
doch wohl eine etwas ausführlichere \\ ürdigung verdient als die ihm gewidmeten 
vier Zeilen S. 230. Trotzdem ist auch für den Volkskundeforscher dies Werk, zumal 
sein letzter Teil, von großem Interesse und Nutzen, so besonders §83 Der heutige 
Volksglaube und die kirchlichen Gebräuche Griechenlands und das ganze die 
neuere Religionsgeschichte behandelnde Sehlußkapitel. — (F. B.) 

Arthur Haberlandt. Volkskunst der Balkanländer. In ihren Grundlagen 
erläutert. Mit 20 Tafeln und 40 Textabbildungen. Wien, Anton Schroll u. Co. 1919. 
<S 4°. — Das reich ausgestattete Buch gibt in den Abbildungen und vorzüglichen 
Lichtdruektafeln, von denen vier farbig ausgeführt sind, eine gute Grundlage für 
die Beurteilung einer uns recht fremdartig und altertümlich anmutenden Volks¬ 
kunst. Das ist namentlich der Fall bei der ersten Abteilung, dem Schmuck aus 
Metall. Die Keramik ist nur dürftig vertreten und zeigt wenig Eigenart. Mit großer 
Ausführlichkeit ist dagegen die Abteilung der Textilien behandelt. Es werden hier 
die eigentlich volkstümlichen Arbeiten von den städtischen Erzeugnissen zwar 
unterschieden, beide jedoch als Volkskunst angesprochen, weil auch bei den letzteren 
von einer kunstgewerblichen Schulung nicht die Rede sein kann. Zum Endkapitel 
von den Holzarbeiten ist zu bemerken, daß es sich im wesentlichen um Zimmer¬ 
mannswerk handelt. Größere Ai beiten,- namentlich eigentliches Tischlerwerk, 
scheinen zu fehlen. Im großen und ganzen bietet die Volkskunst der Balkanländer 
eine gewisse Einheit des Grundcharakters, aber wenig nationale Besonderheiten. — 
(K. Brunner.) 

Finlands svenska Folkdiktning IA: Sagor, .Referatsamling utgivet av Oskar 
Hackman , 1—2. Helsingfors 1917. 1920. XX, 523. Vllf, 324 S. gr. 8°. Skriftcr utgivna 
af Svenska Litteratursällskapet i Finland 132 und 151.) — IB: Sagor i Urval, utgivet 
av Anders Allardt, 1-2. Helsingfors 1917. 1920. VII, 523. V, 387 S. gr. 8°. 
(Skrifter 136 und 153. — Diese vier stattlichen Bände sind das erste Ergebnis einer 
planmäßigen Sammlung aller Volksüberlieferungen der schwedischen Bevölkerung 
Finnlands, und zwar sowohl der Dichtung in gebundener und ungebundener Rede 
als des Glaubens und der Festsitten, welche 1887 von der Schwedischen Literatur¬ 
gesellschaft Finnlands begonnen wurde und nach einem 1909 gefaßten Beschlüsse 
12 Teile in 24 Bänden umfassen soll. Wenn man bedenkt daß der Volksstamm nur 
einige Hunderttausend Seelen umfaßt, so muß man die in diesem Unternehmen 
zutage tretende warme nationale Gesinnung und rüstige Tatkraft mit Hochachtung 
begrüßen. Die vorliegende Sammlung der Märchen zerfällt in zwei Teile, eine 
Übersicht aller vorhandenen Fassungen und eine Auswahl von Texten. Die erste 
besorgte Hackman, der bereits 1911 einen kurzen Katalog, nach Aarnes System ge- 
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ordnet FFO G , herausgab, die zweite Allardt, der 1S9G im Auftrag der nyländischen 
Studentmikorporation einen Band Sagen und Märchen veröffentlichte Xyland G. 
Hackmans Übersicht umfaßt 401 Märchen, die, wie bei Aarne, in Tiermärchen, 
Zaubennürchen, legendenartige, novellenartige, Märchen vom dummen Teufel oder 
Kiesen und Schwänke gruppiert sind; die umfangreichste Abteilung ist die der 
Schwänke (175 XrA Jede Nummer liegt in mehreren Varianten bis zu 31 vor, die 
alle in kurzem Auszug mit Angabe der Herkunft und der wichtigeren Abweichungen, 
besonders in Personen- und Ortsnamen, Versen- und Beschwörungsformeln ver¬ 
zeichnet werden. Einige Abweichungen von Aarncs Reihenfolge hat H. getroffen, 
um näher zusainmengehörende Stücke räumlich zu vereinigen; er verweist dafür 
auf einen mir nicht zugänglichen Aufsatz in den Folkloristika och etnografiska 
Studier 1 (191G). Beigegeben sind die Märchen der in Estland wohnenden Schweden, 
ln den Anmerkungen beschränkt sieh H. darauf, die V iederkehr einzelner Motive 
in verschiedenen Nummern zu notieren, gibt aber durch seine Verweise auf Aarnes 
Katalog (FFC 3) dem Leser vielfach die Möglichkeit, ausländische Parallelen fest¬ 
zustellen. Auffällig ist, wie oft wir Übereinstimmungen mit deutschen Märehen, 
vom Bruder Lustig, von der klugen Else, vom Burschen, der das Gruseln lernen 
wollte, usw. begegnen; doch erklärt sich diese Tatsache daraus, daß seit etwa 1S20 
Übersetzungen einzelner Grimmscher Märchen in schwedischen Volksbüchern ver¬ 
breitet waren. Mündlicher Übermittlung dagegen entstammen sicherlich die zahl¬ 
reichen Schwänke, die uns aus deutschen Aufzeichnungen des IG Jahrhunderts ge¬ 
läufig sind. Eine vollständige Liste davon wiederzugeben, erscheint untunlich, nur 
ein paar Belege mögen folgen. Zu nr. 1G5 vgl. Pauli, Schimpf und Ernst c. 

1GG: H. Sachs, Schwänke 1, 4S5, 4, 241. — 107: Kirchhof, Wendunmut 1, c. 3GG. — 
1GS: R. Köhler 1, 210. öS5. — 230; Schildbüiger. — 244: H. Sachs 5, 112. 374. — 271: 
oben IS, 53. — 275: Bolte-Polfvka, Anmerkungen 3, 401. - 27G: V. Schumann. Xacht- 
büchlein c. 48. — 30G. 310: oben 15, 74. — 307: V. Schumann c. 17. — 312: Pauli 
Anhang c. 14. — 314: B. Krüger, Olawert c. 3J. — 317: Montanus, Gartengesellschaft 
c. 73. — 337; Wiekram, Rollwagen c. 50. — 374: Bolte-Polfvka 3, 543 1 . — 3S6: Montanus 
c. 10 — 3SS: Bolte-Polfvka 2, 412. - 397: Finkenritter. — 398: Reuter, Lauschen 1, 29. 
— 400: Bürger, Münchhausen. Oben 28, 131. — Die besterhaltenen und typischen 
Texte, im ganzen G13 Nummern, hat Allardt in seinen beiden Bänden vereinigt 
und seine Auswahl so eingerichtet, daß womöglich jede Landschaft österbotten, 
Nyland, Südwestfinnland, Aland durch eine oder zwei Aufzeichnungen vertreten ist. 
Im Gegensatz zu früheren Publikationen hat er die lexte in die Schriftsprache 
übertragen, aber den Satzbau und einzelne mundartliche Wendungen und Ausdrücke 
beibehalten, die er in einem dankenswerten Wörterverzeichnis erklärt. So ist eine 
feste Grundlage für weitere Studien geschaffen, ein nach wissenschaftlichen Prinzipien 
angelegtes und durchgeführtes Werk, das bei manchem andren Volke Neid erregen 
kann. — (J. B.) 

Bernhard Heil, Die deutschen Städte und Bürger im Mittelalter. 4. Auflage. 
Leipzig und Berlin, Teubner 1921. 131 S. Geh. 10 Mk., geb. 12 Mk. (Aus Natur und 
Geisteswelt nr. 43.) — Gegenüber den früheren Auflagen ist der Umfang des Buchs 
nicht unwesentlich eingeschränkt worden, alle Abbildungen undPläne sind fortgefallen. 
Daß gerade volkskundliche Einzelheiten und besonders das ganze Kapitel über das 
Privatleben der Bürger von der Geburt bis zum Tod dieser Kürzung zum Opfer 
gefallen sind, bedauern wir sehr; die Veranlassung dazu gaben wohl äußerliche Er¬ 
wägungen. — F. B.) 

Adolf Helbok, Siedlungsforschung. Ein Weg zur geistigen und materiellen 
Wiederaufritfhtung des deutschen Volkes. Berlin, Engelmann 1921. 41 S. Wie 
der Untertitel sagt, will die Schrift auf die Siedlungsfragen Einfluß gewinnen. Das 
glaubt der Vf. zu erreichen dadurch, daß er auf die Siedlungslage und -dichte und 
auf den Mangel einer methodischen Forschungsarbeit hinweist. Auch für die 
Volkskunde fallen dabei recht beachtliche Bemerkungen ab. Es ist leider Tatsache, 
daß die Siedl ungsforschung selbst an den Technischen Hochschulen kaum vertreten 
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ist. Soviel mir bekannt ist, wird sie an der Charlottenburger Hochschule nur von 
einem Privatdozenten vertreten. Vielleicht überzeugt der für sein Fach begeisterte 
Vf. die in Frage kommenden Kreise so weit, daß liier wenigstens etwas Wandel ge¬ 
schaffen wird. Ob freilich — solange nicht die Volkskunde selbst Anerkennung 
als eine selbständige Disziplin findet — die sehr eingehend begründeten und 
formulierten Forschungswünsche des Vfs. Erfolg haben werden, erscheint mir zweifel¬ 
haft. Immerhin ist es erfreulich, daß auf diesem Teilgebiet bestimmte Forderungen 
aufgestellt und wissenschaftlich verteidigt werden. — ^R. M.) 

Joh. Hertel, Das Pancatantra, seine Geschichte und seine Verbreitung. Ge¬ 
krönte Preissehrift. Leipzig, Teubner 11)14. XVIII, In!) S. 21 Mk. — Das Paiicatantra 
ist durch seine Wirkung auf die Weltliteratur das wichtigste aller indischen Er¬ 
zählungswerke; „mehr als l l / 3 Jahrtausende lang hat es Junge und Alte, Gebildete 
und Ungebildete, Reiche und Arme, Hohe und Niedrige erfreut“. Dies hat Benfey 
185h in der epochemachenden Einleitung zu seiner Verdeutschung glänzend erwiesen, 
obwohl das ihm zu Gebote stehende Material verhältnismäßig dürftig war Eine 
würdige Fortsetzung dieser Forschungen bietet uns Hertel nach vieljähriger Be¬ 
mühung in dem vorliegenden schönen, von der Straßburger Universität preisgekrönten 
Buche, das hier leider verspätet zur Anzeige gelangt. Die älteste erhaltene Fassung, 
das Tanträkhyäyika, hatte er bereits 1901) ans Licht gezogen und übersetzt siehe 
oben 19, 460’. Alle übrigen Bearbeitungen des Grundwerkes, dessen Entstehung er 
übereinstimmend mit Winternitz und Thoms um 300 nach Uhr. ansetzt und nach 
Kaschmir verlegt, gehen auf eine verwandte Fassung Iv mit dem Titel Pancatantra 
zurück. xUs ein Lehrbuch der Weltklugheit und Regierungskunst ward das Werk in 
Sanskrit und in den jüngeren Volksdialekten, z. B. im Gujarati, in Prosa und in 
Versen immer wieder bearbeitet und vermehrt; auch die Jaina, deren Bedeutung 
für die indische Erzählungsliteratur erst in neuerer Zeit gegenüber den früher in 
dieser Beziehung etwas überschätzten Buddhisten erkannt worden ist, beteiligten 
sich daran. Um 570 verfaßte der persische Arzt Burzöe eine für uns leider ver¬ 
lorene Übertragung ins Pahlavi, die mehrere Stücke aus dem Mahäbhfirata und 
andern indischen Quellen anlüingte und die dann durch die Syrer und Araber als 
Kalila und Dimna 5 verbreitet wurde und durch jüdische Vermittlung nach Europa 
gelangte. Mit großer Energie und sicherer Methode hat Hertel ein ungeheures 
Material (es handelt sieh um Fassungen in 54 verschiedenen Sprachen bewältigt 
und die Verbreitung des Werkes in den hinter- und inselindischen Literaturen 
ebenso wie seinen Lauf nach Westen verfolgt. Er analysiert die einzelnen Rezensionen, 
legt ihren Inhalt in vergleichenden Tabellen zu bequemer Orientierung dar und 
teilt viele Zusatzerzählungen in Urschrift und Verdeutschung mit. Auf die Ent¬ 
stehung des berühmten Papageienbuches Sukasaptati (S. 234) und des Kathärat- 
näkara Hemavijayas (S. 249) fällt neues Licht, und überall, z. B. bei dem Stamm¬ 
baume der indischen Fassungen (S. 426) hat der Leser das Gefühl, von einem 
sicheren und erprobten Führer durch ungeheure Gebiete geleitet zu werden. — J. B.) 

Johannes Hertel, Indische Märchen, herausgegeben. Jena, E. Diederichs 1919. 
390 S. (Die Märchen der Weltliteratur, hsg. von F. v. d. Leyen und P. Zaunert). — 
Die Aufgabe, eine möglichst umfassende Auswahl aus der großen Schatzkammer 
der indischen Märelien dem deutschen Publikum vorzuführen, hat H. mit Frau 
Lüders ^s. unten) so geteilt, daß er die ganze nichtbuddliistisehe Literatur übernahm. 
Die 88 Stücke, die er hier aus den Urtexten, zum Teil aus Handschriften, übersetzt, 
bringen ein reiches kulturhistorisches Material, von den Schöpfungsmythen der 
wedischen Zeit bis zu den Volksschwänken aus dem Anfänge des 19. Jahrhunderts. 
Aus der brahmanischen Literatur ist neben dem Mahfibhärata und Sömadewa 
natürlich auch das Tanträkhyäjika vertreten, aus der Literatur der Dschaina die Be¬ 
arbeitung des Pantsehätantra, das Xarrenbueh Bharataka, Heinawidsehaja js. unten 
u. a., aus den Volkssprachen eine Erweiterung des Pantsehätantra in Altgudseharäti, 
das Papageienbuch usw. Die höchst wertvollen Anmerkungen geben nicht bloß 
über diese Literaturwerke, sondern auch über die Verbreitung der Stoffe Aufschluß 
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und zeigen die Unerschöpflichkeit der indischen Erzählerkunst. ln der Einleitung 
stellt H. übersichtlich die eigentümlichen religiösen Anschauungen der Inder, die 
vielgestaltige Götterwelt, den Zauber- und Dämonenglauben, die Lehre von der 
Seelenwanderung, das Verhältnis zur Tierwelt dar. Er betont, daß die Inder, welche 
keinen Wesensunterschied zwischen Pflanzen, Tieren, Menschen und Göttern kennen, 
weder die Tiererzählung noch das Märchen als besondere Gattungen empfinden, 
daß für sie Geschichte und Märchen, Wirklichkeit und Dichtung völlig verschwimmen. 
— Zu nr. 05 Die beiden Mörder) vgl. Leszczyiiski, Hikayat 1 Dl8 nr. Gl. — Zu GG 
(Schakal, Tiger und Affe) Bolte-Polivka, Anmerkungen 3, 75 und Kathäratnäkara 
nr. 24. — Zu GS (Die goldspendende Schlange) Bolte 2,161. — Zu SO (Da erwachte 
ich) oben 15, G9. — Zu SG (Die alte Frau und der Engel des Todes) Mohtanus, 
Schwankbücher S. 579 nr. 41 und oben 22, 417. — Zu S7 (Der Arzt und der Kranke) 
Leszcynski nr. 17.— (J. B ) 

Kathäratnäkara, das Märchenmeer, eine Sammlung indischer Erzählungen von 
Hemavijaya, deutsch von Johannes Hertel, Bd. 1: Erste bis vierte Woge. 
Bd. 2: Fünfte bis neunte Woge. München, Georg Müller 1920. XXI, 2S5. 304 S. 

(Meisterwerke orientalischer Literaturen hsg. von EI. von Staden, 4.-5. Bd.) — Die 
Sammlung von 25S kurzen Erzählungen, welche der gelehrte Jaina-Mönch Hemavijaya 
i. J. 1000 in Sanskritprosa niederschrieb, ist nicht nur für die Kenntnis des indischen 
Volkslebens, sondern auch für die vergleichende Literaturgeschichte wichtig. Denn 
wenn die Jaina auch gleich den Buddhisten in ihren Erzählungswerken lehrhafte 
Zwecke verfolgen, so haben sie doch seltener als jene die überlieferten Stoffe der 
religiösen Lehre zu Liebe umgestaltet, da sie in dem erbaulichen Schlüsse meist 
Glück oder Unglück der Helden auf ihre Vergehen oder Guttaten in früheren 
Existenzen zurückführen. So erscheinen denn hier viele Schwänke und Abenteuer, 
deren Helden gelegentlich den Wunderglauben des Volkes listig benutzen und 
selbst der Gottheit durch Frechheit imponieren. Manche Geschichten von klugen 
Hofdichtern, spitzfindigen Wortspielen, Wettstreiten und Rätselaufgaben sind Indien 
eigentümlich, die Auslegungen (z. B. 2, 274" oft künstlich und die eingestreuten 
Verse in Volksmundarten, die den eigentlichen Schmuck der Darstellung ausmachen, 
bisweilen gesucht. Aber die Mehrzahl bilden die der Weltliteratur angehörigen 
Stoffe. Da Hertel uns verheißt, im dritten Bande auf die Quellenfrage und wichtige 
andere Versionen einzugehen und auch Benfeys Übersetzung von Christoforo Ar¬ 
menos ‘Söhnen des Königs von Serendippo ? mitzuteilen, erscheint es überflüssig, 
hier einzelne Verweise zu liefern. Xur soviel sei gesagt, daß viele Geschichten mit 
Stücken des Pancatantra und der Sukasaptati übereinstimmen, und daß wir ver¬ 
schiedenen wohlbekannten Märchen und Schwänken begegnen. Nr. 43 Zeichen¬ 
disput hat Hertel bereits oben 24,317 mitgeteilt; Nr. 57 ist der Krautesel (Grimm 122), 
106 die drei Schlangenblätter (Gr. IG; oben 13,1), 130 die klugen Leute (Gr. 104), 
133 ein Streich des Meisterdiebes (Gr. 192), 147 die List der Katze (Gr. 75). Zu 111 
(Ich falle) vgl. Bolte-Polivka, Anmerkungen 1,30 1 -; zu 105 (betrogene Beterin) 
ebd. 3,126; zu 153-157 stumme Prinzeß zum Reden gebracht) ebd 3,53; zu 213 
(Bring das dankbarste und das undankbarste Geschöpf) ebd. 2,3G5. Zu Nr. 7s. 
Liebrecht, Zur Volkskunde S. 150. Nr. 54 (Ast absägen) Wesselski, Nasreddin 1,216. 
Nr. 120 (Vertraue dem Weibe kein Geheimnis an) R. Köhler, Kl. Schriften 2, 402. 
Nr. 123 (Kleider füttern) Pauli, Schimpf und Ernst c. 410. Nr. 12G (Kleid in der 
Luft auf hängen Zs. f. vgl. Litgsch 11,750. Nr. 201 (Der König hilft) Pauli c. 326 
und V. Schumann, Nachtbüchlein 1893 S. 411. Nr. 210 (Kolbe im Kasten) Pauli c. 210. 
Nr. 222 (Die taube Frau Wickram, Rollwagenbüchlein c. IG. Nr. 223 Markolfs Katze) 
R. Köhler 2, G38 und Revue des trad. pop. 40,371. — Daß die Übertragung zugleich 
treu und gewandt ist, braucht bei einer Arbeit Hertels nicht besonders gesagt zu 
werden. Kurze Fußnoten erklären alle besondern indischen Sitten und An¬ 
spielungen. — (J. B. 

Walther Hofstaetter, Von deutscher Art und Kunst. Eine Deutschkunde. 
Mit 42 Tafeln und 2 Karten. 3. Aufl. Leipzig und Berlin, Teubner 1921. 240 S. 
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gebd. 12 Mk. - Diese Neubearbeitung der oben 27.8Sf. ausführlich besprochenen 
‘Deutschkunde' zeigt im einzelnen wie im Aufbau des Ganzen das Bemühen, aus 
zugestalten, zu vertiefen und zu verbessern. Neue Kapitel sind eingefügt und neue 
Mitarbeiter ersten Hanges sind gewonnen worden, so u. a. der inzwischen verstorbene 
Brenner für ländliche Siedlung und Bauernhaus, Lauffer für Ilaus- und Kiiegs- 
altertünier, Behaghel für die Sprache, Brandt für die Schrift. Bock für die Kunst. 
Die Volkskunde ist aus dem Inhaltsverzeichnis verschwunden, die Kapitel über 
Siedlung und Haus und über Märchen, Sage, Sitte, Brauch, die in der ersten Auf¬ 
lage unter ‘Volkskunde’ zusammengefaßt waren, sind jetzt weit voneinander ge¬ 
trennt. Ist das eine beabsichtigte ‘Dezentralisation’? Das wäre sehr zu bedauern. 
Der Abschnitt über Religion, Märchen und Sage ist völlig umgearbeitet, auch dem 
in der ersten Auflage vergessenen Volkslied sind jetzt ein paar Seiten gewidmet. 
Anstelle des dürftigen Bücherverzeichnisses am Schluß folgt jetzt auf jedes Kapitel 
ein Nachweis, bei dessen Zusammenstellung freilich die einzelnen Verfasser ver¬ 
schiedene Gesichtspunkte im Auge gehabt haben. Während z. B. für Religion, 
Märchen usw. mit Ausnahme von Grimms Mythologie ausschließlich populäre Dar¬ 
stellungen angeführt werden, finden wir zu anderen Abschnitten die grundlegenden, 
wissenschaftlichen Werke in größerer Zahl beigebracht. Daß das Buch bereits in 
dritter Auflage erscheint, spricht gewiß dafür, daß es einem Bedürfnis nach Bildung 
auf den behandelten Gebieten entgegenkommt. An seinem Gesamtcharakter, den 
ich bei der Besprechung der Erstauflage zu kennzeichnen versuchte, hat sich nichts 
geändert. Ob es daher geeignet ist, eine einigermaßen in die Tiefe gehende Bildung 
zu vermitteln, möchte ich trotz allen anerkennenswerten Eifers des Herausgebers 
und des Verlegers immer noch leise bezweifeln. — (F. B.) 

H. Höhn, Mitteilungen über volkstümliche Überlieferungen in Württemberg 
Nr. S : Volksheilknnde I (Wiirttembergische Jahrbücher für Statistik und Landes¬ 
kunde, Jahrg. 191T/1S, Stuttgart 1920. S. GO — 1Ö8\ — Den früheren Mitteilungen über 
Gebräuche bei Geburt, Hochzeit und Tod 1909 — 13 läßt Pfarrer Dr. Höhn ebenso 
reichhaltige über Volksmedizin, im besondern über innere Krankheiten folgen; er 
geht auch in die vergangenen Jahrhunderte zurück und druckt viele Besegnungen 
und Amulette ab. — J. B.) 

K. F. Karjalainen, Die Religion der Jugra-Völker, übersetzt von 0. Hack- 
man. Pervoo, W. Söderström 1921. 2ü4 S. (FF Communications 41 . — Der 1919 
verstorbene Vf., dessen finnisches Buch 1918 als 3. Teil des Sammelwerkes „Die 
Religionen des finnischen Stammes" erschien, legt hier nach älteren Quellen und 
eigner langjähriger Forschung die religiösen Vorstellungen und Gebräuche der primi¬ 
tivsten Völker des finnisch-ugrischen Stammes, der Ostjakcn und Wogulen, dar. 
Es handelt sich um eine weit zerstreut, zumeist im Stromgebiet des Ob lebende 
Anzahl von rund 23 000 Seelen, deren Vorfahren erst unter Peter dem Großen äußer¬ 
lich zum Christentum bekehrt wurden. Im Verhältnis zu B. Munkäesi, der für seine 
Schilderung des wogulischen Volksglaubens hauptsächlich die Volkslieder als Grund¬ 
lage benutzte, verhält sich K. ziemlich kritisch und sucht die ursprünglichen Vor¬ 
stellungen von den fremde Einflüsse verratenden zu sondern. Er beschreibt die 
Meinungen vom Wesen des Menschen, der außer der im Herzen wohnenden Atem¬ 
seele (lil auch eine Scliattensecie (is, Ties, ilt\ die im Kopfe sitzt, und eine Schatten¬ 
gestalt (urt) hat. Unter den Gebräuchen bei der Geburt und Namengebung ist 
merkwürdig der im nördlichen Gebiete bezeugte, daß die Hebamme festzustellen 
hat, ob ein Verstorbener und welcher im Kinde wiedergeboren ist, um dessen 
Namen dem Kinde zu geben, oder daß der Neugeborene irgend einem Geisterwesen 
als Namensvetter angelobt wird. Die Krankheiten führt man auf dreierlei Ursachen 
zurück: auf die I nterwelt. auf einzelne Geister oder zaubernde Menschen; neben 
den Arzneien wird auch Tätowierung oder ein vom Schamanen dargebraehtes Opfer 
angewendet. Ausführlich hören wir von den Bestattungszeremonien, der Totenklage ) 
den Beigaben, dem Losen bei der Leiehe, ob noch einer aus der Familie im selben 
Jahre sterben wird, den Grabhütten auf den Begräbnisplätzen, dem Rentieropfer 
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mul I.oiclicnniahl am Grube, den Vorsichtsmaßregeln gegen die Wiederkehr des 
Toten, dessen Namen man Jahre lang zu nennen vermeidet. Zu diesen Sclmtz- 
■mhräuclien rechnet Tier Vf. auch die Trauervorschriften, die Zöpfe und Gürtel zu 
fasen und das Kopftuch umzuwenden. Auf die Zahl der Finger führt er die Toten¬ 
zahlen“ und I zurück, die als Zeitbestimmung für die Gedächtnisfeiern gelten. 
Wenn bei den Xord-Ostjaken eine Totenpuppe des Verstorbenen von seiner Frau 
aneofertb't und gefüttert wird, so scheint diese Sitte von den Samojeden entlehnt 
zu'sein und den Weg zu zeigen, auf dem die geehrten Vorfahren zu abgebildeten 
Geistern wurden. Das Heim der Toten ist zunächst der Sippenfriedhof, dann aber 
ein allgemeines unterirdisches Totenheim, dessen drei Abstufungen in Maronen und 
biedern wohl unter russischem Einfluß) verschieden ausgemalt werden. Im süd¬ 
lichen Gebiete erscheint auch der Himmel als Totenheim. Doch nicht alle Toten 
gelangen in dieses; cs gibt auch Vampyre, die man verbrennen oder der Kopfhaut 
berauben muß: andre Tote besuchen zuweilen Ar früheres Haus oder ..ehmen lhion 
Wohnsitz in einem neupeborenen Kinde oder verwandeln sich in einen allgemeinen 
oder lokal gebundenen Geist, dem man Opfer darbringt. - Dem anziehenden und 
gut verdeutschten Werke hat K. Krolin eine anschauliche Biographie des \ t. 
(FF Communications 40 11S.) vorangestellt. — J. B. 

Albert Kickebusch, Bilder aits der märkischen Vorzeit. 3. erweiterte Auflage. 
Mit 71 Abbildungen. Berlin, D. Reimer (E. Vohsen) 1921. 90 S. 15 Mk. - In kurzer 

Zeit ist das insbesondere für die Jugend und ihre Lehrer bestimmte Buch zum 
dritten Male erschienen. Seine Hauptvorzüge liegen in den sorgfältigen und doch 
volkstümlichen Berichten über die jüngsten Ausgrabungsergebmsse auf märkischem 
Boden und ihrer geschickten Einordnung in die verschiedenen Perioden der \ or-■ und 
Frühgeschichte; in bezug auf Kult und Religion wäre vielleicht eine noch größere 
Zurückhaltung zu empfehlen. - (F. B.) 

P. Kretschmer, Neugriechische Märchen. Jena, E. Diedenchs 19D. MI, 
343 S. Die Märchen der Weltliteratur, hsg. von F. v. d. Leyen und Paul Zaunert. 
Einer der wertvollsten Bände der wertvollen Sammlung. Er enthält <16 Märchen von 
den Griechischen Inseln und vom Festlande, die Kretschmer großenteils selber aus 
dem Volksmunde aufzeiclinete, teils von griechischen Freunden erhielt ; nur die 
zwölf letzten Nummern sind aus J. G. v. Hahns großem Werke (1864) entlehnt. Es 
mischen sich hier anmutig Gestalten des altgriechischen Volksglaubens wie Neraida. 
Lamia. Charos. Drakos worin K. die sclilangenfüßigen Giganten wiedererkennt) mit 
dem orientalischen Arapes Neger), dem tückischen Bartlosen und der Pentamorp le 
Tausendschön . Reichhaltige Anmerkungen verfolgen die Beziehungen zu den bei 
den Nachbarvölkern auftretenden Parallelfassungen, und sorgsam zählt die Einleitung 
die bisherigen Arbeiten zur griechischen Märchenkunde auf, unter denen ich nur 
Dawkins, Modern Greek in Asia Minor Cambridge 1916) vermisse. - (J. B. ; 

K . Krolin, Asel Olrik. E. Mogk, Oskar Dälmliardt. Hamina 1919. 40 S 

FF Gommunieations 29). - Beide Nachrufe auf die allzu früh verstorbenen Forscher 
entwerfen ein anschauliches Bild von ihrem vielseitigen Streben und ihren liebens¬ 
werten menschlichen Eigenschaften. Olrik tritt uns besonders in Auszügen aus 
seinen Briefen näher, Dälmliardt erfährt eine allseitige Würdigung seiner wissen¬ 
schaftlichen und pädagogischen Tätigkeit. (J- B.) 

Hermann Kügler, Hohenzollernsagen. 4. vollständig umgearbeitete und mit 
Anmerkungen versehene Auflage von 0. Schwebels Sagen der Hohenzollein 
Leip/.i"'-Gohlis. H. Eichblatt 1922. XV, 153 S. 1F Mk. - Auf der Grundlage des 
.mwemeinten, aber vielfach unzulänglichen Schwebelschen Werkes, das zuerst 1S< < 
erschien hat Kügler ein neues Buch geschaffen, das nun auch der wissenschaftlichen 
Forschung die Wege weisen kann. Er beschneidet nicht bloß das Rankenwerk des 
öfter zu üppig wuchernden Stils, sondern spürt auch den Quellen der vielfach nicht 
im Volke erwachsenen, sondern erst aus der regen Erfindungsgabe schreiblustiger 
oelelirter Chronisten entstandenen Sagen nach und scheidet eine Anzahl von ihnen 
aus. Umfängliche Anmerkungen ,S. 128-153., zeugen von der kritischen Sorgfalt 
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des Herausgebers, der die neueren Forschungen der Historiker verwertet und rege! 
mäßig die älteste Fassung der einzelnen Sagen verzeichnet, bisweilen auch ihre 
geschichtlichen Voraussetzungen erläutert; z. B. bei der Lehninschen 'Weissagung, 
deren Wirkung vom 17. Jahrhundert bis in die allerneuste Zeit reicht, bei der 
Weißen Frau, der Aufopferung Frobens. Für die Gestalt Friedrichs des Großen 
hätten vielleicht noch die Sammlungen von Maas, Jahn, Wisser, Wossidlo heran¬ 
gezogen werden können; zu nr. 11 vgl. Wildenbruehs Ballade k Der nächtliche Tanz“, 
komponiert von A. v. Geyso ; zum Jahreszahlrätsel auf S. 18 oben 10, 100. — (J. B. 

August Leskien, Balkanmärehen aus Albanien, Bulgarien Serbien und 
Kroatien. Jena, E. Diederichs 1015. III, 1 ) 1)2 S. — Hie 01 Märchen, die uns der be¬ 
rühmte Leipziger Sprachforscher f 1016 aus siidslavisehen und albanischen Quellen 
verdeutscht darbietet, stellen eine wohlüberlegte bunte Le>e dar. Freilich ist es, 
wie L. hervorhebt, kaum möglich, in den Volkserzählungen der Bulgaren, Serbokroaten 
und Albaner besondere Eigentümlichkeiten jedes Volkes in Stoff und Form zu ent¬ 
decken: denn die Völker der Balkanhalbinsel wohnen so nahe neben- und durch¬ 
einander, daß es viele zweisprachige Menschen gibt und der Austausch geistigen 
Gutes ungemein leicht vor sich geht. Zwei in diesem Bande nicht vertretene 
Völker desselben Gebietes, die Türken und die Griechen, haben außerdem mehrfach 
beeinflußend auf den Märchenschatz ihrer Nachbarn gewirkt; bei den Kroaten macht 
sich ferner die Berührung mit den Italienern, Deutschen und Ungarn bemerklich, 
so daß in der Tat ein buntes Gemisch von Märchenmotiven von dem Faulpelz 
Pervonto und Sneewittchen an bis zum erratenen Flobfell und dem dankbaren Toten 
erscheint. Neben den Feen, den Samovilen und dem personifizierten Glück begegnen 
uns drachenartige Ungeheuer, griechisch Lamia, albanisch Kutschedre oder Lubi, 
bulgarisch Schuglan geheißen, die Einrichtung der Bnndesbrüderschaft, der persische, 
durch türkische Vermittlung eingedrungene Name Biilbül der Nachtigall u. a. Ge¬ 
naue Quellennachweise und Anmerkungen, in denen A. von Löwis die Zugehörigkeit 
zu bekannten Märchentypen nach Aarnes Register darlegt, sind im Anhänge des 
allen Märchenforschern hochwillkommenen Bandes beigegeben. — (J. B. 

Karl Lohmeyer, Die Sagen des Saarbrücker und Birkenfelder Landes. Saar¬ 
brücken. Gebr. Hofer 19*20. 152 S. — Eine wertvolle Sammlung aus hsl. und gedruckten 
Quellen und mündlicher Überlieferung mit sorgfältiger Angabe der Herkunft. Einiges 
weist auf römische Zeit zurück, wie der Trierer Präfekt Rixius Varus, der als wilcler 
Jäger erscheint nr. 1851 oder das Kalb des Mithrasreliefs 174); andres stammt aus dem 
Mittelalter, wie der grimme Hagen von Dhronecken (287 , die Siebenlinge der Frau 
von Rappweiler (241) und der bereits oben 19, 286 von Lolimeyer veröffentlichte 
Traum vom Schatz auf der Koblenzer Brücke. Die Anordnung ist geographisch. -- (J. B.) 

August von Löwis of Men ar. Finnische und estnische Volksmärchen, hsg. 
und eingeleitct. Jena. Diederichs 1922. XV, 801 S. — In der Sammlung ihrer 
Volksmärchen haben die Gelehrten Finnlands und Estlands einen rühmlichen Eifer 
entfaltet; etwa 80000 hsl. Aufzeichnungen birgt das Archiv der finnischen Literatur¬ 
gesellschaft. etwa 21000 estnische haben ilurt. Eisen u. a. zusammengebracht. Der 
1907 in Hclsingfors von K. Krohn begründete ‘Folkloristische Forseherbmur hat dazu 
in seinen Mitteilungen das wichtigste Organ der internationalen Märchenforsehung 
geschaffen. Es ist daher höchst dankenswert, daß A. v. Löwis uns eine sachkundige 
Auswahl aus diesen Schätzen darbietet: 51 finnische, 82 estnische, 7 livische 
Märchen, zumeist durch Frau Dr. Emmy Schmidt und Prof. \V. Anderson aus den 
ungedruckten Originalen übertragen. Wir treffen da vielfach auf vertraute Stoffe, 
nicht bloß Verwandte der Grimmschen Märchen, sondern auch auf die äsopische 
l abel von den Hasen und Fröschen nr. 77 , die altindische Geschichte von den 
dankbaren Tieren und dem undankbaren Menschen (18;, eine Erzählung aus 1001 
Nacht (2 , Boccaccios Novelle von den drei Freiern der Witwe 02), Andersens 
Harten des Paradieses (80 , den Dialog 'Gut und schlimm’ (05 u. a. Der Heraus 
geber hat auch epische Stücke aus dem Kalevala und Kalevipoeg eingeschaltet und 
durch eine treffliche Einleitung und angehängte Anmerkungen für das Verständnis 
der Leser aufs beste gesorgt. — J. P>.) 
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Else Luders, Buddhistische Märchen aus dein alten Indien, ausgewählt und 
übersetzt, mit einer Einleitung von Heinrich Luders. Jena, E. Diederiehs 1921. 
X\ 1, ,>78 S. mit 8 Tafeln. — Aus dem großen, mehr als 500 Stücke umfassenden 
buddhistischen Erzählungswerke Dschätakam hat die Gattin des berühmten Berliner 
Indologen 70 Geschichten ausgewählt und neu übertragen. Die Dschfitakas i^Geburts- 
geschiehten) sind sämtlich dem IUiddha (Bödhisatta) in den Mund gelegt und be¬ 
richten Erlebnisse aus seinen früheren Existenzen, durch die er seine Schüler 
belehren will, verfolgen also denselben Zweck wie die Exempla der christlichen 
Prediger des Mittelalters. Ursprünglich gehören sie, wie Professor Luders in seiner 
lichtvollen Einleitung darlegt, der volkstümlichen Dichtung an, die in Indien seit 
dem 6. Jahrhundert v. Chr. als Vorläuferin der Epik blühte. Die eingelegten Verse, 
die man durchweg beibehielt, auch wo die Prosaerzählung Veränderungen erfuhr, 
wurden ursprünglich von den fahrenden Erzählern gesungen. Die Umgestaltung 
solcher Märchen zu Dschfitakas muß schon vor dem Jahre 200 v. Chr. erfolgt sein, 
da auf den Reliefs von Bharaut eine Menge von inschriftlich gekennzeichneten 
Dschatakas dargestellt sind. Dabei ist nun keineswegs immer die buddhistische 
Abkehr von allem Irdischen als Schlußmoral durchgeführt, sondern öfter triumphiert 
die Lebensklugheit, die auch vor bedenklichen Mitteln nicht zurückscheut. Für 
die Weltliteratur haben viele dieser Märchen, Novellen und Fabeln ungeheure Be¬ 
deutung gewonnen: bei Herodot, Plato, Babrios, in christlichen Legenden und 
Schwänken des Mittelalters und in den späteren Märchensammliingen Europas treffen 
wir Stoffe der Dschfitakas wieder. Die vorliegende Auswahl gibt die metrischen 
Einlagen in geschickter Weise durch Reimverse wieder und erläutert den Text, 
ohne sich mit literarischen Nachweisen zu belasten, durch kurze Anmerkungen, ein 
ausführliches Namenregister und durch die Wiedergabe einiger Reliefs von Bharaut. 
- (J. B.) 

Alfred Martin, A duteh representation of a lithotomist who is erying his 
recommandation of himself a the market place. (The Urologie and Cutaneous 
Review 25 nr. 11. St. Louis 1921.) — Wegen seines für die Volkskunde nicht un¬ 
wichtigen Gegenstands sei auf diesen im Ausland erschienenen Aufsatz unseres 
Mitarbeiters verwiesen. Es handelt sich um ein anscheinend verschollenes, nur 
noch durch eine Abbildung bekanntes Gemälde aus dem 17. Jahrhundert, einen groß¬ 
spurig vor dem Marktpublikum stehenden Steinschneider darstellend Das Original 
schreibt M. einem Mitglied der holländischen Malerfamilie van Velde zu. — F. B ) 

Heinrich Marzeil, Der Holunder (Sambueus nigra) in der Volkskunde. Natur- 
wissensehaftl. Wocbenschr. hsg. v. H. Miehe. X. F. 20, 133-136 

Anna H. Metger, Posies. Diss. Greifswald Langensalza 1921. JOS. — 1914 
hatte H. Spies in der Festschrift zum Bremer Xeuphilologentag S. 45-69 auf die 
englische Sitte der Ringspriiehe (posy, aus poesy) hingewiesen und Proben aus einer 
Sammlung von 1624 mitgeteilt. Auf seine Anregung untersucht Frl. Metger fleißig 
die Bedeutung des Wortes posy, den Ringaberglauben des Mittelalters und die Ring¬ 
inschriften, Inhalt und Form dieser Liebessprüchlein, Sammlungen und literarische 
Anspielungen - (J. B.) 

Maurits De Meyer, Alfons de Cock, zijn werk (aus Dietsehe Warande en 
Beifort) Antwerpen .1921. 24 S. — Beleuchtet die großen Verdienste des ver¬ 

storbenen Forschers um die niederländische Volksmedizin, Sprichwörter, Märchen, 
Sagen, Kinderspiele u. a. — (J. B.) 

Robert Mielke, Die Herkunft des Runddorfes. S.-A. aus der Zeitschrift für 
Ethnologie, Jahrg. 1920,21, Heft 2/3. — Im Gegensatz zu der allgemein herrschenden 
Ansicht kommt M. zu dem Ergebnis, daß es eine besondere slavische Rundlingsform 
nicht gebe. Was als solche angesproehen werde, sei eine aus wirtschaftlichen Be¬ 
dürfnissen t Viehzucht) entwickelte Siedlung germanischen Ursprungs, die von den 
Slaven übernommen, teilweise slavisch umgenannt und in einzelnen Gebieten zu 
einem strafferen Typus ausgebildet worden sei. — (F. B.) 
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Karl M üllenho f f, Sagen, Märchen und Lieder der Herzogtümer Schleswig, 
Holstein und I.auenburg. Neue Ausgabe besorgt von Otto Mensing. Schleswig, 
,J. Bergas 1921. NLV1I, 50") S. 00 JMk. — Das längst vergriffene Sagenwerk Möllen¬ 
hoffs v. J. 1845, eine Quelle reichster Belehrung und reinsten Genusses, in dieser 
schweren Zeit würdig erneuert zu haben, müssen wir dem Herausgeber und dem 
Verleger als ein großes Verdienst anreehnen. Möllenhoffs bewundernswürdige so 
nennt sie Wilhelm 8cherer) und noch immer zu wenig gekannte Einleitung ist un¬ 
verändert geblieben, in den Text sind die Nachträge eingeschaltet, plattdeutsche 
Stücke in die neue Rechtschreibung umgesehrieben, einzelne Versehen gebessert 
und die lateinischen Ziffern der Sagen durch deutsche ersetzt worden; eine ver¬ 
gleichende Tafel ermöglicht. Zitate nach der alten Ausgabe in der veränderten 
Zählung der neuen rasch aufzufinden. Besonders dankenswert sind die auf S. 521 
bis 553 stehenden Anmerkungen Mensings. Sie verzeichnen in knapper Form reiche 
Nachträge aus den seither erschienenen deutschen und dänischen Arbeiten zur 
Volkskunde Schleswig - Holsteins, weisen auch auf ungedruckte Fassungen, auf 
Dichtungen Detlefs von Liliencron und anderer, endlich auf die Wanderung einzelner 
Motive hin. — (J. B.) 

Richard Müller-Freienfels, Psychologie des deutschen Menschen und seiner 
Kultur, ein volkscharakterologischer Versuch. München, C. H. Beck 1922. XII, 22S S. 
— Das Buch, das während des Weltkrieges im Gefangenenaustausehlager zu Konstanz 
entstanden ist, stellt sich eine schwierige Aufgabe. Kann man überhaupt, wird 
mancher fragen, den Charakter eines großen Volkes feststellen, das aus So vielen 
durch Ra 93 enmischung, durch landschaftliche und soziale Besonderheiten, durch 
persönliche Veranlagung geschiedenen Individuen besteht? MüLler-Freienfels ist sich 
dieser Schwierigkeiten vollkommen bewußt, glaubt aber dennoch den deutschen 
Volkseharaktcr, und zwar nicht nur in der Gegenwart, sondern in seiner ganzen 
früheren Geschichte aus seinen Früchten, d. h. aus seiner Kultur, annähernd er¬ 
kennen zu können. Zunächst zieht er die Faktoren, die ihn formten, in Betracht, 
die inneren wie Vererbung, Verhältnis von Mann und Weib, bodenständige Kultur 
in Sprache, Dichtung, Kunst und Wissenschaft, Einfluß großer Einzelmenschen, 
sodann die äußeren Einflüsse von Klima, wirtschaftlichen und politischen Ver¬ 
hältnissen. von fremden Kulturen und Schieksalssehlägen, und endlich die Be¬ 
einflußbarkeit. Am ungetrübtesten erschließt sich ihm die Volksseele auf dem 
Gebiet der Religion, Kunst und Philosophie. — Nach Erledigung dieser Vorfragen 
wendet der Vf. sich zur Grundstruktur des deutschen Volkscharakters. Er gewahrt 
ein kräftiges Willensleben, das in seinem Ziel freilich unbestimmt und phantastisch 
ist; der deutsche Michel besitzt weder den ästhetischen Sinn des Griechen für das 
Maß, noch den nüchternen Tatsachensinn des Engländers, noch die feine gesellschaft¬ 
liche Witterung des Franzosen. Sein Temperament ist langsam, womit wiederum 
Gründlichkeit und Ausdauer zusammenhängt und die sehr bezeichnende Bindung 
des Willens durch freiwillig übernommenen Zwang. Sein Gefühlsleben zeigt einen 
mittleren Wärmegrad und eine Neigung zu weicher, melancholischer Stimmung; die 
Reaktion dagegen führt zum Austoben oder zur Betäubung durch den Rausch. 
Eigenartig ist, daß die Sinnesempfindungen gegenüber dem Vorstellungsleben, der 
Phantasie und dem Gedächtnis zurtiektreten. Wie sich nun diese Eigenschaften in 
Philosophie, Kunst, Religion, Wirtschaftsleben und Politik ausprägen, wird an vielen 
Beispielen und durch Vergleichung mit den Nachbarvölkern dargelegt; anschaulich 
wirkt z. B. die Nebeneinanderstellung eines französischen, italienischen und deutschen 
Mondnachtgedichtes auf 8. 110. — Der 3. Teil behandelt zusammengesetzte Wesens¬ 
merkmale des deutschen Charakters: den Individualismus, der sieh gesellschaftlich 
als Auflehnung gegen die Konvention, politisch als Partikularismus äußert, die 
Vielspältigkeit der Persönlichkeit, die Entwicklungsfähigkeit, die Formlosigkeit, 
unter der die Neigung für das Dämmerige, Irrationale, Unendliche zu verstehen ist, 
und die metaphysische Veranlagung. Unter den Anwendungen und Ausblicken, die 
den Schluß bilden, interessiert am meisten die Betrachtung der Umwälzung, die im 
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1Ü22. 7 
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10. Jahrhundert Industrie und Preußentum iin deutschen Charakter hervorgebracht 
haben, und der Aufruf zur Selbsterkenntnis und Selbstachtung. — Das wertvolle 
Werk, dem auch wissenschaftliche Anmerkungen beigegeben sind, ist klar ohne 
Überschwänglichkeit und Pessimismus geschrieben; Spenglers Theorie vom Unter¬ 
gang des Abendlandes wird S 224 bekämpft. Auch die volkskundliche Forschung, 
deren Altmeister Riehl wohl eine Erwähnung verdient hätte, hat Anlaß, ihre Er¬ 
gebnisse an den hier aufgestellten Richtlinien naehzuprüfen. — J. B.) 

Fritz Naumann, Primitive Geineinschaftskultur. Beiträge zur Volkskunde und 
Mythologie. Jena, E. Diederichs 10*21. 10G S. Geh. 2b Mk., gebd. 32 Mk. — Der erste 
Aufsatz, der dem ganzen Buche Namen und Programm verleiht, ist eine geistvolle 
und außerordentlich fruchtbare Untersuchung über Wesen, Methode und Ziele der 
Volkskunde. Von dem Gesichtspunkt, der besonders in der Volksliedforschung, 
dann u. a. auch in der Trachtenkunde sich als richtunggebend durchgesetzt hat: 
welche von den gemeinhin „volkstümlich“ genannten Erscheinungen sind als 
Gemeinschaftsgut, welche als gesunkenes Kulturgut zu erklären? übersieht der Vf. 
das gesamte Arbeitsgebiet der Volkskunde. In einer Zerlegung und reinlichen 
Scheidung in dieser Hinsicht auf dem Gebiete sowohl der Wörter wie der Sachen, 
der Dichtung wie der Realien, sieht er ihr Hauptarbeitsziel. Im Volkslied, Volks¬ 
glauben, in Tracht und Gerät und auf anderen volkskundlichen Gebieten den 
Anteil dieser beiden Wurzeln aufzuzeigen, ist der weitere Hauptinhalt der Ab¬ 
handlung, die auch sehr bedeutsame Schlaglichter auf Kulturerscheinungen der 
jüngsten Zeit wirft, in der wir vielfach Anzeichen einer Rückkehr vom über¬ 
triebenen Individualismus zur Primitivität feststellen können, wie das Streben nach 
Gemeinschaftsbildung, die religiöse Durchdringung, die im Expressionismus sich 
kundgebende Tendenz zum Phantastischen und Assoziativen u. a. m. In ihrer 
sichtenden und verbindenden Stellung zwischen vergleichender Völkerkunde und 
Völkerpsychologie einerseits und Geistes- und Kulturgeschichte andererseits sieht 
der Vf. die Hauptbedeutung der Volkskunde. Eine für weitere Kreise bestimmte 
Behandlung desselben Gegenstandes brachte Naumann in der Zeitschrift „Deutscher 
Pfeiler“ (Verlag Perthes, Gotha, Juliheft 1921) zum Abdruck, die sich inhaltlich im 
ganzen mit der vorstehend skizzieiten deckt. Von den weiteren Aufsätzen des 
Buches verdient besonders der zweite, „Primitiver Totenglaube, ein Beitrag zur 
Theorie des Präanimismus“, hervorgehoben zu werden. In ihm sucht der Vf. den 
Nachweis zu führen, daß zahlreichen Äusserungen des Volksglaubens nicht der 
Glaube an eine nach dem Tode des Menschen wirksame körperlose Seele, sondern 
gewissermaßen an einen „lebenden Leichnam“ zugrunde liegt. Bekanntlich haben 
Schreuer und Neckel dieselbe Theorie vorgelegt, doch ist zu bemerken, daß Naumann 
durchaus selbständig zu gleichen Ergebnissen gekommen ist. - Ohne Zweifel enthält 
diese Lehre, wenn sie mit Vorsicht und ohne Einseitigkeit angewendet wird, sehr 
reiche Möglichkeiten zur Deutung volksabergläubischer Vorstellungen alter und 
neuer Zeit. In dem Aufsatz „Märchenparallelen“ weist Naumann an mehreren 
Beispielen nach, wie sich vielfach Motive, die auf den ersten Blick zur Annahme 
gegenseitiger Beeinflussung von Sagen lind Märchen verleiten können, aus kulturellen 
Besonderheiten u. dgl. der verschiedenen Völker erklären lassen, so daß man keinen 
Grund hat, eine Übertragung auzunehmen. Von den übrigen Aufsätzen seien hier 
nur noch die Titel erwähnt: IV. Zum Schutzgeisterglauben (von Ida Naumann). 
V. Primitive Gemeinschaftsdramatik. VI. Stetit puella. (Ein deutsches Volksrätsel 
in lateinischem Gewände, in erster Fassung veröffentlicht in Pauls und Braunes 
Beiträgen 42, 162». VII. Bauernhaus und Kornkammer in Litauen (zuerst ver¬ 
öffentlicht in der Feldzeitung „Wacht im Osten“). VIII. Studien über den Bänkel- 
gesang. (Wiederabdruck des oben 33, 1 — 21 veröffentlichten Aufsatzes.) — (F. B.) 

Martin P. Nilsson, Primitive Time-Reckoning. A studv in the origins and 
first development of the art of counting time among the primitive and early 
culture peoples. ySkiifter utgivna av humanistiska vetenskapssamfundet i Lund 1.) 
Lund, London, Oxford, Pari>, Leipzig, 0. Harrassowitz 1920. XIII, 334 S. 30-Mk. 
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und 20O°/ o . — Ausgehend von seinen Studien über den antiken Festkalender hat der 
Vf. in diesem umfangreichen Werke mit Benutzung einer großen Zahl ethnologischer 
und chronographischer Werke die Frage der Zeitrechnung bei den Primitiven und den 
alten Kulturvölkern, vor allem den Babyloniern, eingehend behandelt. Er weist nach, 
daß in primitiven Verhältnissen von einer abstrakt zahlenmäßigen Abgrenzung der 
Tage. Jahreszeiten und Jahre keine Rede ist. Vielmehr dienen zur Zeitberechnung 
konkrete Erscheinungen des Ackerbaus, des Sternenhimmels, des privaten und 
öffentlichen Lebens u. a. m. Besonders schwierig ist bei dieser assoziativen Form 
der Zeitrechnung die Einteilung des Jahres in Monate, zumal sieh hier bald die 
Notwendigkeit des Schaltens ergibt, eine Aufgabe, die vielfach Priestern oder be¬ 
sonderen Fachmännern übertragen wird. Den griechischen Kalender, der uns, ab¬ 
gesehen von einigen durchaus primitiven Zügen, in ziemlich entwickelter Form ent¬ 
gegentritt, führt N. auf babylonischen Einfluß zurück. Daß trotz des im ganzen 
ethnologischen Charakters des Werkes auch für die deutsche Volkskunde wichtige 
Ergebnisse und bedeutsame Parallelen festgestellt werden, ist selbstverständlich; 
leider verbietet es der Raum, Einzelheiten hier aufzuführen. — F. B. 

Axel Olrik, Nogle grundsadninger for sagnforskning, efter forfatterens dod 
udgivet af Dansk folkemindesamling ved Hans Ellekilde. Kobenhavn, Schon¬ 
berg 19*21. 2 BI., 199 S. mit Porträt. (Danmarks Folkeminder nr. 23.) — Mit freudiger 
Überraschung begrüßen wir das aus dem Nachlasse des ausgezeichneten dänischen 
Forschers hervorgezogene und mit liebevoller Sorgfalt edierte Manuskript, dessen 
Abschluß der frühzeitige Tod Ölriks verhindert hat. Was Olrik 1908 in seinen 
epochemachenden „Epischen Gesetzen“ darlegte, hat er acht Jahre später in der 
Form eines systematischen Lehrbuches weiter entwickelt, das in 199 Paragraphen 
knapp gefaßte Leitsätze enthält, die in den Anmerkungen durch einzelne Beispiele 
verdeutlicht werden. Wenn er es bescheiden ‘Einige Grundsätze der Sagen* 
forschung' betitelt, so ist dabei hervorzuheben, daß das von der Helden- und 
Göttersage Gesagte von der Volksdichtung überhaupt gilt. Die Sage betrachtet U., wie 
Fdlekilde in seiner lesenswerten Einleitung ausführt, als Schüler S. Grundtvigs nicht 
als etwas zufällig Gewordenes, sondern als ein organisches, von bestimmten Gesetzen 
beherrschtes Gewächs, hält sieh aber in seinen feinsinnigen Untersuchungen von 
allen Phantastereien fern. Von den sechs Kapiteln behandelt das erste den Begriff 
und die Arten der Volkssagen, das zweite die an ihrer Überlieferung zu übende 
Quellenkritik, das dritte die bei der Entstehung der Sagen wirksamen episehen 
Gesetze, das vierte das Leben der Sage, wie es sich in Umbildungen, in der An¬ 
knüpfung an eine bestimmte Örtlichkeit und in unverstandenen Überlebsein äußert; 
in dem methodisch besonders wichtigen fünften Kapitel bespricht Olrik Voraus¬ 
setzung, Grundform und Entwicklung der Sage, die Beurteilung der verwandten 
Fassungen (Varianten, Dubletten), die Frage, ob die vollständigste oder die einfachste 
Form als die ursprüngliche zu betrachten sei, die chronologische oder geographische 
Anordnung, endlich den mythischen, kulturhistorischen oder sprachlichen Charakter. 
Das sechste Kapitel geht auf die einzelnen Gattungen der Volksdichtung ein, 
während ein Anhang auf die in der alttestamentliehen Patriarehengeschichte beob¬ 
achteten epischen Gesetze aufmerksam macht. Die Beispiele zu den einzelnen 
Paragraphen sind natürlich zumeist aus der nordischen Götter- und der dänischen 
Heldensage, der Olrik bedeutsame eigene Untersuchungen widmete, entlehnt. Dem 
Herausgeber Ellekilde müssen wir für die hinzugefügten literarischen Ergänzungen 
und Literaturnachweise (S. 151 —ITT und das Verzeichnis von Olriks gedruckten 
Arbeiten einen besondern Dank aussprechen. — (J. B.) 

I* Olsvanger, Rosinkess mit Mandlen aus der Volksliteratur der Ostjuden 
gesammelt. Basel, Schweizer. Gesellschaft für Volkskunde 1920. XXXVIII, 299 S. 
(Schriften zur jüdischen Volkskunde 15 — Das Buch enthält Schwänke, Erzählungen, 
Volkslieder und Rätsel, die -in der Schweiz aus dem Munde litauischer und 
palästinensischer Juden aufgezeiehnet sind, im ganzen 3T8 Nummern. Wertvoll 
wird die Sammlung, deren Titel ‘Rosinen und Mandeln 7 einem Kindcrliede (nr. 334 
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entlehnt ist, vor allein durch die genaue Wiedergabe der jiddischen Mundart, deren 
hebräische und polnische Bestandteile in Fußnoten und einem Wörterverzeichnis 
erläutert sind. Sie ermöglicht zugleich einen Einblick in die Lebensgewohnheiten 
und den Volkscharakter der Ostjuden, ihre Hochschätzung der rabbinischen Ge¬ 
lehrsamkeit wie anderseits ihren scharfen, oft ätzenden Witz Charakteristisch ist 
das Urteil über die russischen Zaren seit Nikolaus I. (nr. 310. 289), die gläubige 
Hoffnung auf den Messias (BIG', die Ortssagen aus Palästina (298—300), die Anklänge 
an deutsche Kinderlieder 322f. 328), ein Liebesgespräeh (310), das idyllisch gefärbte 
Märchen von dem durch Elias oder Salomo beschirmten Liebespaar im Walde 294. 
303', die Miinchhausiaden 2G9. 274. 288), Lügenmärchen 2G7 f.) und Predigtparodien 
(219 — 221). Auch die internationalen Erzählungsstoffe haben öfter eine eigenartige 
Prägung erhalten. Manche Themata sind bereits in unsrer Zeitschrift behandelt, 
so nr. 41 Dariach es fällt (oben 10, 301 nr. 45), 102 Tausend Rubel erbeten (13, 422), 
175 Ich weiß nicht (28, 128 und oben S.62ff.), 282 Zeichendisput (24, 88. BIT), 301 die dre i 
Alten(7,205), 3(39 Zahlenlied(11,395). Andre bei Bolte-Polivka, Anmerkungen zu Grimms 
Märchen: nr. 18 Teilung des Huhns (2, 3(30 ‘), 115 Lappenfahne (1, 343), 253 Rock durch¬ 
schossen (3, 455), 258 Heiligenbild schenkt Edelsteine (o, 243,2G6 Hundert Wölfe (3,261), 
281 Haus mit der Katze verbrannt (2, 7o J ), 285 Gevatter Tod (1, 388), 28(3 Schüler ans 
dem Paradies (2, 448), 293 Lieb wie das Salz (3, 305), 297 Tiersprache (1, 132), 302 Erd- 
münneken (2, 301), 304 Drosselbart (1, 443), 329 Das Birnli will nit fallen (2, 100). 
Dazu mögen sich noch einige anderweitige Nachweise älterer Parallelen gesellen: 
nr. 2 das einbeinige Huhn (Boccaccio, Decamerou G, 4); 24 Das war gut, das war 
schlimm (Z. f. vgl. Litgesch. 1, 375. 4, 103); 32 Tranmbrot (Gesta Rom. 10G); 39 Kleine 
Fische (Pauli, Schimpf und Ernst, Anh. 7 ; 53 Mädchen = Gänse (Boccaccio. 4, Einl.); 
S2 Panzer auf dem Rücken (Pauli c. 543 ; 121 Mohrrüben gestohlen (Wesselski, 
Nasreddin nr. 7); 251 Segen macht das Huhn zum Fisch (Frey, Gartengesellschaft c. 85); 
278 Knabe als Richter (Chauvin, Bibi, arabe 5, SG'i; 283 die abgelauschte Predigt 
^Reuter, Stromtid Kap. 17); 284 Geldbeutel am 2. Hochzeitstage gefunden (Eulen¬ 
spiegel, Historie (37); 287 anvertrautes Gut Gesta Rom. 118); 291 die drei Frauen 
(Liebrecht, Zur Volkskunde S. 124); 292 Heiltum umtragen (H. Sachs, Fabeln 1, 405. 
5, 188); 309 Viel erlebt in einem Augenblick Chauvin 7, 100). — (J. B.) 

Max Ortner und Theodor Abeling, Zu den Nibelungen. Beiträge und 
Materialien (Teutonia, hsg. von W. Uhl, 17. Heft). Leipzig, Baß & Co. 1920. IV, 204 S. 
Mit einem Kärtchen, einer Nachbildung des Titels und der Schlußseite des Ermenrich- 
liedes sowie drei Faksimiles von Nibelungenhandschriften. 15 Mk. — Der erste 
Teil dieses gut ausgestatteten Buches enthält eine Abhandlung von Ortner über den 
Dichter des Nibelungenliedes. Ortner sieht in Heinrich von Ofterdingen keine 
sagenhafte oder mythische Persönlichkeit, sondern identifiziert ihn mit Heinrich 
von Traun, einem urkundlich bezeugten Ministerialen Leopolds VI. von Österreich; 
er setzt dann Heinrich von Traun, dessen Geschlecht die Burg Kürnberg bei Linz 
besaß, dem aus Minnesangs Frühling bekannten Kiirnberger gleich und schreibt 
ihm, auf Pfeiffers Spuren wandelnd, das Nibelungenlied zu. Die Seitenhiebe auf 
Lachmann und seine Anhänger verletzen mich nicht, aber ich muß zu dem kühnen 
Hypothesenbau des temperamentvollen Verfassers doch sagen: da hoeret ouch geloube 
zuo! Der zweite Teil stammt von Abeling und trägt den zusammen’fassenden Titel ‘Sage 
und Handschrift’. Ein Aufsatz handelt über die Vorgeschichte der deutschen Helden¬ 
sage — ohne Henslers Ansichten zu berücksichtigen. Die weiteren Abschnitte be¬ 
schäftigen sich namentlich mit den Nibelungenhandschriften. Nützlich ist eine 
tabellarische Übersicht des Strophenbestandes der Handschriften A, B, C, J. Die 
Versuche, einen Stammbaum der Handschriften zu entwerfen, werden eingehend 
gemustert, mit kritischen Bemerkungen auch zu Braunes bahnbrechender Unter¬ 
suchung Das Ergebnis ist wenig tröstlich und berührt sich einigermaßen mit dem 
skeptischen Resultat, zu dem Hermann Kantorowicz derlei Unternehmungen gegenüber 
in seiner soeben erschienenen, ungemein scharfsinnigen ‘Einführung in die Text¬ 
kritik“ gelangt ist. Die Entstehung des Nibelungenliedes verlegt Abeling in den 
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Anfang des 1 2. Jahrhunderts; für ihn ist die Dichtung kein Leseepos, sondern eine 
Rhapsodie*, die vorgetragen sein will. Die dankenswerte Bibliographie zu den 
Nibelungen, die der Vf. in Teutonia 7 1 und 7 II geboten hat, wird ergänzt und bis 
191V* fortgeführt. Auch sonst erhalten \\ir Nachträge und Berichtigungen zu Abelings 
früheren Veröffentlichungen, die ich oben 18, 117 f. und 20, 830ff. angezeigt habe. 
Der Spezialforscher wird in dem neuen Buch neben etlichem, das ich nur als erambe 
repetita bezeichnen kann, auch manchen förderlichen Hinweis finden. — 11. M.) 

H. Patzig, Dietrich von Bern und sein Sagenkreis. Dortmund, F. W. Ruhfus 
1017. 70 S. 2.20 Mk. — Der Vf. sucht die rätselhafte Entwicklung der deutschen 

Heldensage durch eine tiefschürfende, doch auch an gewagten Kombinationen reiche 
Kritik zu entwirren. Verwechslungen von Ortsnamen und historischen Persönlich¬ 
keiten haben dazu geführt, daß man auf den Ostgotenkönig Ennanarich die Ge¬ 
schichte des Kaisers Valentinian III. und seines bösen Ratgebers Petronius übertrug, 
der Odoaker und später Sibiehe genannt wurde, daß man Thooderich zu einem 
Vasallen der Hunnen machte und Attila von Susiana an der unteren Donau nach 
Soest versetzte. Weitere Abschnitte beschäftigen sich mit dem in der Thidrekssaga 
auftretenden Hertnid von Rußland, dom Drachen Ostakia, Eckes Heimat, mit Witigis, 
Apollonius und Iron und den Harlungen. Auf Einzelheiten der anregenden Arbeit, 
der leider eine anschauliche Zusammenfassung mangelt, können wir nicht eili¬ 
ge hen. — J. B.) 

F. Pospisil, Josef Klvana (22.1. 18.77 —13. VIII. HMD). Zivotopisny näcrt se 

zfetelem k präci närodopisne. Brünn 1921. 30 S. — Ein Kapitel aus dem vom Vf. 

geplanten Werke: ‘Geschichte der mährischen Ethnographie’. 

G. Praiisnitz, Der Wagen in der Religion: seine Würdigung in der Kunst. 
Straßburg, E. Heitz 1910. VT, 11.7 S. 8 Mk. — Über die EntMehung des Wagens und 
seine Bedeutung für die Religion hat Eduard Hahn in seinem Buche ‘Demeter und 
Baubo* (Lübeck 1890) grundlegende und eingehende Untersuchungen veröffentlicht, 
die er späterhin bei verschiedenen Gelegenheiten ergänzt und weitergeführt hat 
•vgl. zuletzt ‘Von der Hacke zum Pflug 5 [Leipzig 1914] S. 57 ff ). Wohl sind Hahns 
Ansichten über die Entstehung des Wagens verschiedentlich angegriffen und wider¬ 
legt worden (vgl. meine eigenen Abhandlungen 'Die Entstehung des Wagens und 
des Wagenrades 1 ^Mannus N, 1918. S. 31 — 03) und ‘Der Wagen im nordischen Kultur- 
krei>e zur ur- und frühgeschichtlichen Zeit' 'Festschrift Eduard Hahn zum 00. Ge¬ 
burtstag dargebraeht von Freunden und Schülern. Stuttgart 1917. S. 2ü9 — 240 
seine Ausführungen über die Bedeutung des Wagens für die Religion sind bisher 
unwidersprochen geblieben. Von diesen Ausführungen hätte demnach P. ausgehen 
müssen, wenn er gerade über dieses Thema ein besonderes Buch schrieb. Aber 
Hahns Name ist P. gänzlich unbekannt geblieben, und von den durch ihn ange¬ 
schnittenen Fragen ahnt P. nicht das geringste. Das, was er bietet, ist lediglich 
eine ziemlich oberflächliche Aneinanderreihung von Material, die die Forschung in 
keiner Weise fördert. Über den zweiten Abschnitt, den P. aus der Geschichte des 
Wagens herausgegriffen hat — eine Würdigung des Wagens in der Kunst —, fehlte 
bislang eine zusammenfassende Untersuchung; aber auch liier wird das, was P. 
bietet, wohl niemand befriedigen, da er auch hier sieh lediglich auf eine — gleich¬ 
falls recht oberflächliche — Aneinanderreihung von Material beschränkt. Zahlreiche 
Abbildungen, die dem Buche auf besonderen Tafeln beigegeben sind, sollen das 
Verständnis der Ausführungen erleichtern; aber diese Abbildungen sind leider mit 
ganz vereinzelten Ausnahmen in einer derartigen Ausführung wiedergegeben, daß 
auch sie wohl niemanden erfreuen werden. Schon beim Lesen des Titels blieb mir 
unverständlich, weshalb P. gerade die beiden Kapitel: der Wagen in der Religion 
und seine Würdigung in der Kunst aneinanderreihte und in einem besonderen 
Buche veröffentlichte. Auch ein eingehendes Studium des Buches hat mir die 
Aufklärung darüber nicht gebracht; und doch wäre darüber zum mindesten wohl 
ein Aufschluß zu erwarten gewesen. Ein LTteil über das Buch ergibt sich damit 
wohl von selbst. — (H. Mötefindt.) 
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Chr. Ranek, Kulturgeschichte des deutschen Bauernhauses. 3. Au fl. (Aus 
Natur und Geisteswelt, nr. 121.) Leipzig und Berlin, Teubner 1921. 103 S. 10 Mk. — 

Die dritte Auflage bestätigt das steigende Interesse für die Hausforschung, zugleich 
aber den Wert des Rancksehen Buches, das, die Entwicklung des Hauses kurz und 
treffend charakterisiert und mit 73 Abbildungen belegt. Haß bei einem Architekten 
die Konstruktion - eine dem Philologen nicht ganz vertraute Sache - besondere 
Beachtung gefunden hat, kann der Forschung nur nützlich sein. Die jüngsten 
Forschungen scheint Ranek noch nicht herangezogen zu haben: wenigstens hat er die 
m. K. sehr begründete bauffevsche Erklärung des Wortes ‘Stube’ nicht beachtet. 
Auch daß die slavische Herkunft des Rundlings neuerdings von verschiedenen Seiten 
an<*efoehten wurde, hätte vielleicht Beachtung finden können. Dem bekannten 
Klostergrundriß von St. Gallen legt der Vf. offenbar einen großen Wert bei, obwohl 
er die Forschung mehr verwirrt als fördert. Das sind einige Punkte, die mir auf 
gefallen sind, die aber den Wert der Arbeit in keiner Weise herabmindern sollen. 

R M.) 1 

A. Y. Rantasalo, Der Ackerbau im Volksaberglauben der Finnen und Esten, 
mit entsprechenden Gebräuchen der Germanen verglichen, 1-2. Sortavala 1919. 

94 + 143 S. (FF Communications 30-31.) — Wie zähe der Landmann bis heut an 
uralten Bräuchen festhält, lehrt auch diese auf reichem hsl. Material aus Finnland, 
Skandinavien und Deutschland beruhende Arbeit. Der Vf. schildert das in seiner 
Heimat noch bis ins 19. Jahrh. geübte Schwenden oder Roden des Waldes, an 
dessen Stelle später das Düngen des Ackers trat, dann das Pflügen und Eggen und 
endlich das Säen und Pflanzen. Alle diese Handlungen werden begleitet durch 
feststehende Zeremonien; bestimmte Unglückstage müssen gemieden, durch Beob¬ 
achtung von Mond, Wind, Wetter, Kalender, Losen usw. die günstige Zeit ermittelt 
werden; durch Zaubermittel und Opfer sucht man sich, den Samen und den Acker 
treten böse Geister zu schützen; den Wind z. B. ruft man durch Pfeifen oder durch 
Aufhängen einer Schlange herbei. Mehrfach zeigt sich auch ein L nterschied 
zwischen älterem und jüngerem Brauch, wie beim Anziinden des Feuers oder bei 
der Vermeidung bestimmter Wochentage. — (J. B.) 

Otto Schell, Bergische Sagen, 2. vermehrte Auflage. Elberfeld, Martini & 
Grüttefien 1922. XXXI, 462 S. 8°, geh. 58 Mk. — Die neue Auflage enthält nicht 
weniger als 1187 Sagen in schlichter, knapper Erzählung mit Angabe der Quellen. 
Sie vereinigt den Inhalt der 18Q7 erschienenen ‘Bergischen Sagen' Schells und der 
1905 gedruckten ‘Neuen Bergischen Sagen'; nur hat der verdiente Herausgeber 
einige Stücke von Cäsarius von Heisterbach ausgeschieden und. dafür eine Anzahl ■ 
neuer Sagen eingefügt. Leider sind aus Sparsamkeitsgründen nicht nur die.Bilder, 
sondern auch die vergleichenden Anmerkungen fortgefallen. (J. B.) 

Hans Schreiber, Auen und Filze des Böhmerwaldes. Budweis, Moldavia 1922. . 
60 S. 3,50 Kr. Prager Währung. (Böhmerwäldler Dorfbücher, 6. Heft.) Das neueste 
Heftchen der öfters von uns erwähnten, von Blau, Kubitsehek, Penikofer und 
Watzlik herausgegebenen Sammlung enthält eine volkstümliche Darstellung der 
Entstehung und Ausnutzung der Moore des Böhmerwaldes, verfaßt von einem 
gründlichen Kenner der Torfkultur. Die Einleitung bringt volkstümliche Bezeich¬ 
nungen für Moore und Moorpflanzen. — (F. B.) 

F. Seiler, Die Entwicklung der deutschen Kultur im Spiegel des deutschen 
Lehnwortes. 5: Das deutsche Lehnsprichwort, 1. Teil. Halle a. S., Waisenhaus 1921. 
IX, 305 S. 45 Mk. — Die vier ersten Bände von Seilers Werk kommen wesentlich 
der Sprach- und Kulturgeschichte zugute, mit dem vorliegenden greift der hoch¬ 
verdiente Verfasser in das Gebiet der Volkskunde ein. Er will alle Sprichwörter und 
Redensarten, die wir aus fremden Sprachen entlehnt haben, sammeln, mögen sie 
aus dem Volksmunde oder aus der Literatur stammen. Ihre Quellen sind in erster 
Linie die antiken Fabeln und Spruehsammlungen, die seit der Zeit Karls des Großen 
zu den Schulbüchern gehörten, und die Bibel. Oft wirkt das deutsche Lehnsprichwoit 
anschaulicher als sein Original (Cum insanientibus furere — Mit den Wölfen heulen. 
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Thaies fällt gen Himmel schauend in einen Brunnen — Ick möt de Sak up den 
Grund kamen, sä de Sternkieker, da full he in den Sod), oder es variiert den Ge¬ 
danken (Necessitas dat legem, non ipsa aceipit — Not kennt kein Gebot, bricht Eisen, 
lehrt auch die Lahmen tanzen usw.) oder vergröbert ihn auch (Veritas odium parit 

— Wahrheit muß ins Hnndeloeh, Schmeichler sitzt am Ofenloch . Die Neigung zum 
Heim erkennt man schon aus diesen Beispielen. Das Verzeichnis solcher einzeln¬ 
stehenden LehnspriehwÖrter, alphabetisch nach den Stichworten geordnet, nimmt 
nicht weniger als 200 Seiten ein. Allerdings ist Seiler bei der Aufnähme weitherzig 
verfahren; es sind alle Stufen der Abhängigkeit vertreten, von direkter Übernahme 
bis zur leisen Annäherung des Gedankens oder der Form. Das Sprichwort ist ja 
gleich dem Volkslied, Märchen und der Sage außerordentlich wandlungsfähig und 
geneigt zu allerhand Anschlüssen und Aufnahmen Methodisch verfolgt S. die 
Überlieferung durch die Etappen der mlat. Grammatik, der mhd. Spruchpoesie, der 
Sammlungen von Sprichwörtern und des Volksmundes. Neben den so fortgepflanzten 
Gedanken antiker Lebensweisheit hat das Mittelalter natürlich eine Anzahl Sprich¬ 
wörter selbständig liervorgebracht. Diese < gemeinmittelalterlichen > Sprichwörter 
führt der Vf. uns auf S. 18—ST vor, indem er die alte französische Überlieferung, 
die fast überall der deutschen voraufgeht, zugrunde legt. Zu der S. 172 2 erwähnten 
Erzählung von den Fliegen am Geschwür sei hier die gesuchte Quelle nachgewiesen: 
Gesta Romanorum c. 51 mit Üsterleys Anmerkung. Möge uns bald der Abschluß 
dieses lehrreichen Werkes beschert werden! — (J. B.) 

Franz Sohns, Unsere Pflanzen. Ihre Namenserklärung und ihre Stellung in 
der Mythologie und im Volksglauben. G. Auflage. Mit Buchsehmuek von J. V. Cissarz. 
Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 1920. 218 S. Gebd. IG Mk. — In der Neuauflage 
hat der Vf., von philologischer Seite beraten die verfehlten Etymologien der früheren 
Auflagen nachgeprüft und dabei wenigstens den größten Teil der oben 23, 102f. 
aufgeführten Anstöße beseitigt. Der halbwissenschaftliehe Grundcharakter des Buchs 
ist im übrigen unverändert geblieben, weshalb hier nur auf die erwähnte ausführliche 
Besprechung verwiesen sei. — F. B.) 

Adolf Taylor Starck, Der Alraun. Ein Beitrag zur Pflanzensagenkunde. (New 
York University. Ottendorfer Memorial Series of Germanie Monographs nr. 14.) 
Baltimore, J. II. Fürst ('o. 1917, VI, Sö S. — Einen wesentlichen Fortschritt gegenüber 
der gänzlich wertlosen Kompilation von Schlosser (s. oben 22, 439) bedeutet auch 
diese Schrift nicht. Auch hier vermissen wir eine sichtende Kritik gegenüber den 
zahlreichen ans dem Altertum und späterer Zeit stammenden Berichten, die der Vf. 
meist wörtlich mitteilt, auch dann, wenn bei der gerade auf naturwissenschaftlichem 
Gebiet bekannten Ausschreiberei ein Hinweis genügt hätte. Ganz übel bestellt ist 
es mit der Behandlung der antiken Zeugnisse; die anhangsweise abgedruekten Texte 
sind infolge zahlloser Druckfehler kaum lesbar, die Übersetzungen höchst ungenau 
und fehlerhaft, Dioskurides und Theophrast werden aus gänzlich veralteten Ausgaben 
zitiert u. a. m. Das Endergebnis, daß wir es beim Alraunglauben mit einem aus 
verschiedenen Kulturkreisen entstandenen Misehprodukt zu tun haben, ist nicht 
neu; daß dessen Kernzelle im Orient zu suchen sei, wieSt will, ist nicht erwiesen. 
Einen Vergleich mit der für das Altertum reichhaltigen und besonnenen Darstellung 
von Randolph in den Proceedings of the American Academy 40, 487 und der von 
St. leider übersehenen, überaus ergiebigen Quellensammlung von Willi. Hertz Ges. 
Abh. lisg. v. von der Leven 1905 S. 273) kann die vorliegende Schrift nicht aushalten. 

- (F. B.) 

Eduard Sternplinger, Sympathieglaube und Sympathiekuren im Altertum 
und Neuzeit. München, O. Gmelin 1919. 91 S. 5 Mk. — Daß es dem Vf. geglückt 
ist, einen großen Teil der antiken und neueren Volksmedizin sowie zahlreiche aber¬ 
gläubische Gebräuche aus dem Begriff der Sympathie zu erklären, scheint mir nicht 
der Fall zu sein; überhaupt sind die systematischen Partien der Schrift die schwächsten, 
die Grundfragen (Wesen der Magie und der Sympathie) sind nicht erschöpfend be¬ 
handelt. Der Wert des Buches beruht mehr auf der fleißigen Materialsammlung; 



104 


Notizen. 


di<* Quellen sind, da der Vf. wohl nicht für Philologen schreibt, sondern besonders 
für Arzte, meist nicht genannt. Bei der großen Fülle der Einzelzeugnissen und 
dem Streben, alles auf eine Grundidee zurückzuführen, sind dem Vf verschiedentlich 
Irrtümer untergelaufen, von denen ich einige anfiihre: Bei Plin. XXXII1 ist von 
‘Magnetismus’ (S. 10 keine Hede, ebensowenig wie es sich bei Martini III 82, 13 und 
Seneca cp. (>(>, f>3 um magnetische. Kuren handelt (S. (>7\ vielmehr ist dort von 
Massage die Keile. Der Sündenbock vertritt nicht den Krankheitsdämon (S. (>9), 
sondern ist Träger einer körperlichen oder moralischen Kollektivunreinheit, Hephata 
^S. 81 gehört doch wohl nicht zu den unverständlichen Zauberworten, sondern ist die 
aiainäische Formel Jesu bei der lIeilungdesTaiiben(Mare.7,31). Daß die S. ungenannten 
wilden Tiere, Kaubvögel usw. jemals zum Opfer bestimmt gewesen seien, ist völlig un¬ 
denkbar. Unverständlich sind mir die ‘nach Periander’ gebrachten Knaben (S. 21, vgl. 
Plin. IX 4 geblichen. Bei Vergleichen mit abergläubischen Vorstellungen der neueren 
Zeit arbeitet der Vf , wie man in dergleichen Zusammenstellungen nur zu oft beobachten 
kann, viel zu vertrauensvoll mit der Formel ‘noch heute’. — (F. B. 

Adele Stoeckiin, Weihnachts- und Neujahrslieder aus der Schweiz, hsg. Basel, 
Schweiz. Ges. f. Volkskunde 19*21. 124 S. (Liedevhefte der Schweiz. Gesellschaft für 

Volkskunde 2. — 81 Lieder (deutsch und lateinisch) mit ein- bis dreistimmigen 
Melodien aus lisl. und gedruckten Quellen des Schweizerischen Volksliedarchivs, in 
drei Gruppen: Loblieder, Krippen- und Wiegenlieder, Dreikönigs- und Neujahrslieder: 

Job. Th. Storaker. Tiden i den norske folketro, ved Nils Lid, 1. hefte. Kristiania, 
Norsk folkeminnelag 1921. 100 S. ^Norsk Folkeminnelag 2 ). — Das Werk Storakers, 
mit dessen Herausgabe hier begonnen wird, ist eine vor mehr als 7)0 Jahren mit 
Hilfe von norwegischen Lehrern und Seminaristen gemachte Zusammenstellung des 
norwegischen Volksglaubens, der sich auf die Zeit bezieht. Vier weitere Teile sollen 
den Kaum, die Erde, den Menschen und das menschliche Leben behandeln. Das 
vorliegende Heft bespricht die Anschauungen, Bräuche, Wetterregeln, Reimsprüche, 
die an die Tageszeiten, die Wochentage, die Monate, Jahreszeiten, die Merktage und 
die Feste anknüpfen, und bricht in der Besprechung des Weihnachtsfestes ab. Dabei 
überwiegt durchaus das neugesammelte Material die literarischen Nachweise aus 
früherer Zeit; gelegentlich werden auch Parallelen aus Schweden, Dänemark und 
Island angeführt Wir sehen der Fortsetzung des reichhaltigen Werkes mit Interesse 
entgegen. — (J. B 

Archer Taylor, Judas Iscariot in Charms and IncantationsAVashingtonUniversity 
Studies 8, Humanistie Series nr. 1, 3- 17. 1920).— Bespricht die französische Segens¬ 
formel wider den Krebs Perds ta ehaleur, comme Judas perdit sa couleur (chaleur?)*, 
den deutschen Diebssegen ‘Du solt so wenig Ruoh haben, als Judas liatt’ und den 
aus dem 13. Jahrli. stammenden Bamberger Blutsegen ‘Crist unte Judas spiliten 
mit spieza’. — (J. B 

Henry Thode, Das Wesen der deutschen bildenden Kunst. (Aus Natur und 
Geisteswelt, 585. Bändchen. Leipzig und Berlin, B. G. Teubner 191S. IV, 133 S. 
Geh. 10, gebd. 1*2 Mk. — Die geistreiche Darstellung des Ausdrucks deutscher Wesensart 
in der Kunst zeugt von tiefem Verständnis für den deutschen Volkscharakter und 
wird daher von jedem volkskundlich Interessierten mit einem vielleicht nicht immer 
widerspruchslosen, aber lebhaften Interesse gelesen werden. — (F. B.) 

V. Tille, Verzeichnis der böhmischen Märchen, übersetzt ans dem Böhmischen, 
I (nr. 1 - 8). Suomalainen Tiedeakatemia Helsinki 1921. 371 S. (FF Communi¬ 

cations 34.) — Der Vf., den unsere Leser bereits als einen Forscher von umfassender 
Gelehrsamkeit aus einem Aufsätze über das Schicksalskind (oben 29, 22) kennen¬ 
gelernt haben, beginnt hier eine umfassende und genaue Übersicht über den ge¬ 
samten Märchenvorrat des cechischen Volkes. Er folgt dabei nicht dem Typen¬ 
kataloge Aarnes, sondern bildet eigene Gruppen, die wieder in Unterabteilungen 
zerfallen: 1. Der unbekannte Sieger, 2. Die Prinzessinnen in der Unterwelt, 3. Die 
geraubte Frau, 4. Das Zaubermädchen, 5. Die Prinzessin in der Ferne, 6. Die Braut¬ 
werbung mit Proben, 7. Der Zauberkampf, 8. Die Schicksalshelden. Auf ausländische 
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Parallelen verweist das Inhaltsverzeichnis. Da der Inhalt der einzelnen Fassungen 
ausführlich wiedergegeben wird, zeigt sich, wie die verschiedenen Motive kaleidoskop¬ 
artig sich zu immer neuen Gestaltungen zusammenschließen. Bemerkenswert ist 
auch, daß öfter ein gedrucktes Volksbuch als Quelle der mündlichen Tradition nach- 
gewiesen wird; in zwei Fällen unter 11 ist diese Vorlage aus dem Deutschen über¬ 
setzt (S TG. 110 . Bin ähnlicher Vorgang läßt sich in Schweden beobachten. — (J. B. 

P. Traeger, Die Deutschen in der Dobrudscha. zugleich ein Beitrag zur Ge¬ 
schichte der deutschen Wanderungen in Osteuropa. Mit TG Abbildungen. Stuttgart, 
Ausland und Heimat 1022. VHI, 222»-r- 12 S. (Schriften des Deutschen Auslands- 
Instituts Stuttgart, Kulturhistorische Reihe, Bd. G . — Die deutschen Bauern der 
rumänischen Dobrudscha, die Traeger 1017 —1018 während der Besetzung dos Landes 
durch deutsche Truppen wiederholt besucht hat, sind nicht direkt ans dem Mutter¬ 
lande. sondern aus den Kolonien in Südrußland, Galizien und Südungarn in ver¬ 
schiedenen Perioden seit 1810 eingewandert, veranlaßt durch Landmangel, Mißernten 
oder Wandertrieb. Ihre Gesamtzahl beträgt, wenn man den bulgarischen Teil der 
Dobrudscha hinzurechnet, etwa 9400 Seelen, durchweg Kleinbauern, die trotz der 
langen Trennung von der Heimat an Sprache, Religion und Sitte festhalten und 
sich durch Ordnung, Sauberkeit und Nüchternheit vor ihren Nachbarn auszeichnen. 
Sie scheiden sich in Schwaben und Kassuben, d. h. Süd- und Norddeutsche, doch 
überwiegt das schwäbische Element. Aus Rußland haben sie ihre Dorfanlage und 
Gemeinde Verfassung mitgebracht. Eingehend schildert der Vf. die Geschichte der 
einzelnen Ortschaften, die er anch in zahlreichen Bildern vorführt, den Gesundheits¬ 
zustand. das wirtschaftliche und geistige Leben und, was uns besonders anzieht, 
die bäuerliche Kultur, die sich hier, abgeschlossen von allen Kultureinflüssen, ohne 
eine gebildete Oberschicht erhalten hat. So ziehen in den katholischen Dörfern zu 
Weihnachten weißgekleidete Mädchen mit dem Joseph und dem Beelzebub (= Pelz¬ 
nickel, Knecht Ruprecht umher, am Karfreitag halten bewaffnete Burschen in der 
Kirche am Grabe Christi Wache; bei den Hochzeiten sind bestimmte Ladesprüche 
und Lieder üblich, vor allem aber lebt das Volkslied fort, obwohl der strenge 
pietistische Geist in den Kolonien diese weltlichen Gesänge bekämpft. Merk¬ 
würdigerweise reichen auch die volkstümlichen Kunstlieder unter den von T. fest- 
gestellten 05 Gesängen sämtlich in die Zeit vor 1840 zurück, neuere bei uns allgemein 
bekannte Lieder wie Och weiß nicht, was soll es bedeuten’ fehlen. Auch in der 
oben 27, 141 von Byhan gegebenen Lese überwiegen ja durchaus die alten Lieder. 
Mitgeteilt werden G7 Texte mit- sorgfältigen Verweisen auf andere Sammlungen 
S. 105 — 214\ Der Zukunft dieser Ausländsdeutschen glaubt Traeger ein günstiges 
Prognostikon stellen zu können: wird die Bedrückung durch rumänische Beamte 
und Schulen zu stark, so werden sie nach Amerika auswandern. — J. B.)' 

Erwin Volckmann, Alte Gewerbe und Gewerbegassen. Deutsche Berufs-, 
Handwerks- und Wirtschaftsgeschichte älterer Zeit. Mit 2 Bildertafeln. Wiirzburg, 
Gebrüder Memminger 1021. VIII, GG0 S. GO Mk. — In ähnlicher Weise wie einst 
der berühmte. Volkswirt K. Bücher die mittelalterlichen Gewerbe einer einzelnen 
Stadt in seinem Buch ‘Die Bevölkerung der Stadt Frankfurt a. AI. im XIV. und 
XV. Jahrhundert* aufgezeigt hat, geht der Vf. dem Werden der mittelalterlichen 
Bernfsteilungen und -Verzweigungen in ganz Deutschland nach. Wir begegnen 
überall zahlreichen Untergruppen der hauptsächlichsten Berufe und entdecken in 
den verschiedenen Bezeichnungen, die dieselben in verschiedenen Landesteilen 
fanden, den LTsprung zahlreicher uns geläufiger Eigennamen und Straßennamen. 
Aus urkundlichen Angaben über die Zustände in manchen Gewerben erwächst 
stellenweise ein anschauliches, oft mit Humor durchtränktes Bild mittelalterlicher 
Lebens Verhältnisse, und wir entdecken den Ursprung vieler noch heute im Volke 
nachwirkender Anschauungen und Vorurteile. Ein zur Vertiefung volkskundlicher 
Kenntnisse jedenfalls beachtenswertes Buch. — (O. Goebel.) 

Ernst Walser, Studien zur Weltanschauung der Renaissance. Basel, 
B. Schwabe & Co. 1920. G7 S. 1,50 Fr. (Separatabdruck aus der Basler Zs. f. Gesell. 
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u. Altertmnskde, Hand 10.) — Zur Begründung seiner vom traditionellen Gesamt¬ 
bilde der Renaissance abweichenden Anschauung zieht der Vf. u. a. den Zusammen¬ 
hang der obszönen ‘canti carnascialeschi* mit mittelalterlichen Gebräuchen heran, 
die nach seiner Meinung auf einen Fruchtbarkeitsritus zuriiekgehen. Es zeige sich 
hier wie in anderen paganistischen Erscheinungen der Renaissance, daß im Mittel- 
alter derartige Regungen durchaus lebendig waren. — F. B.) 

K. Wclirhan, Die Freimaurerei im Volksglauben. Geschichten, Sagen und 
Erzählungen des Volkes über die Geheimnisse der Freimaurer und ihrer Kunst. 
2. verbesserte Aufl. Detmold. Meyersche Ilofbuehhandlung 1921. 95 S. 6 Mk. — 
Die Zahl der mitgeteilten Sagen ist die gleiche wie in der oben S. 42 angezeigten 
ersten Auflage; einige dort gebrachte Stücke sind durch andere ersetzt worden, vgl. 
z. B. die jetzige nr. 28 ‘Die Berliner Freimaurer’, der Gesamtcharakter der Schrift 
ist unverändert geblieben. — (F. B.) 

K. R. V. Wikman , Die Magie des Webens und des Webstuhls im schwedischen 
Volksglauben. Abo 1920. 21 S. (Acta Academiae Aboensis humaniora I, 0'. — Be¬ 
spricht Vorsichtsmaßregeln gegen schädliche Einflüsse, z. B. Begrüßung der Weberin, 
und Gebräuche, weiche das Herabnehmen des Gewebes einer Geburt gleichsetzen 
und die mythologische Vorstellung von den webenden Nomen, die zugleich Geburts¬ 
göttinnen sind, erklären. — (J.B.) 

K. R. V. Wikman, Veden och trädet (aus Etnologiska studier tillägnade 
N. E. Hammarstedt). Stockholm 1921. TS. — W. bespricht schwedischen Volks¬ 
glauben an die magische Kraft der Bäume, um dann auf das Holzscheit, das der 
italienische Freier im Hause des Mädchens auf den Herd legt (ceppo nuziale), und 
das Hochzeitsbäumchen der Slawen hinzuweisen. — (J. B.) 

Wille und Gestaltung. Almanach auf das Jahr 1921. Zum 25. Jahr des 
Verlages Eugen Diederichs in Jena. 218 S. 5 Alk. — Dem für eine geistige, sittliche 
und künstlerische Reform der deutschen Kultur unablässig und erfolgreich tätigen 
Diederichsschen Verlage Glück zu wünschen, hat auch die Volkskunde allen Grund. 
Dankt sie ihm doch u. a. die trefflichen Monographien zur Kulturgeschichte, die 
Sammlung „Thule“ und vor allem die v. d. Leyensche Sammlung der Märchen der 
Weltliteratur, über die in dieser Zeitschrift mehrfach berichtet wurde. Die schön 
ausgestattete Jubiläumsgabe bringt Text- und Bildproben aus Verlagswerken und 
eine kurze Geschichte des Verlages. — (F. B.) 

M. Winternitz, Geschichte der indischen Literatur. 2. Band, 2. Hälfte: Die 
heiligen Texte der Jainas. Leipzig, C. F. Amelang 1920. X, 117 S. 15 Mk. — Die 
Jainas 'sind eine indische religiöse Sekte, deren Stifter resp. Reformator Mahävira 
Xätaputta) ein Rivale Buddhas war und also im 5. Jahrhundert v. Chr. lebte. Man 
hat seine Anhänger, die sieh nach seinem Ehrennamen Jina dder Sieger’) benannt 
haben, lange Zeit nur für eine Abzweigung des Buddhismus gehalten, so groß ist in 
vielen Punkten die Übereinstimmung zwischen den beiden Lehren. Aber die starke 
Betonung der Askese, der sehr ausgebildete Seelenglaube, der reiche Kultus u. a. 
im Jinismus nötigen doch dazu, in ihm ein selbständiges Glaubensbekenntnis an¬ 
zunehmen. Über die im allgemeinen trockene Literatur der Jainas, die nur selten 
außerhalb des Kreises der Spezialforscher Interesse zu erwecken vermag, war bisher 
keine Arbeit vorhanden, die auch der Laie hätte lesen mögen. Wohl haben 
Albrecht Weber (in den Indischen Studien, Bd. IG und 17) ausführlich darüber 
berichtet, A. Guerinot ein groß angelegtes Werk in seinem Essai de bibliographie 
Jaina (Paris 1906) geliefert und Bhandarkar, Peterson, Pulle, Keith, Klatt, Jacobi, 
Leumann u. a. wichtige Angaben über Jaina-Handschriften gemacht; aber eine 
eigentliche Literaturgeschichte im landläufigen Sinne, die also jeder mit Genuß und 
Nutzen studieren kann, hat doch erst Winternitz mit dem vorliegenden Halbbande 
veröffentlicht. Fachgenossen und Laien werden es ihm Dank wissen, daß er seiner 
Darstellung der buddhistischen diese erstmalige Bearbeitung der jinistischen Literatur 
hat folgen lassen. Sie umfaßt 68 Seiten, bringt zunächst den Kanon der Jainas 
und dann die nichtkanonische religiöse Literatur. (Kommentare, Erzählungen, 
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Märchen, Romane, Kunstepen, Hymnen, Didaktik, Philosophie. Damit sind aber 
die Leistungen der Jainas als Dichter und Gelehrte keineswegs erschöpft; sie haben 
sich vielmehr auch außerhalb des religiösen Kreises auf den verschiedensten Gebieten 
betätigt, worüber uns Winternitz in dem noch ausstehenden dritten Rande berichten 
wird. Hoffentlich läßt uns die Not der schweren Zeit nicht mehr zu lange darauf 
warten! — (Richard Schmidt.) 

Chr. L. Wucke, Sagen der mittleren Werra, der angrenzenden Abhänge des 
Thüringer Waldes, der Vorder- und der hohen Rhön, sowie der fränkischen Saale. 
8. Auflage mit Lebensskizze des Sammlers, Anmerkungen, Orts- und Sachregister 
hsg. von Hermann Ullrich. Eisenach, H. Kahle 19*21. NV, 493 S. — Die 1. Auf¬ 
lage des geschätzten Sagenwerkes, die 1861 herauskam, umfaßte die Sagen des 
Werratales von Meiningen bis Vacha und zeichnete sich durch die Treue aus, mit 
der der seit dem 2S. Lebensjahre erblindete Vf. die auf seinen Wanderungen aus 
dem Volksmunde geschöpften Sagen wiedergab. Die 1S91 folgende 2. Auflage, die 
von dem bewährten Forscher Prof. Dr. H. Ullrich besorgt wurde, fügte eine Menge 
neuen Stoffes hinzu, den Wucke aus den Nachbargegenden zusammengebracht 
hatte. Nach drei Jahrzehnten erscheint nun das Buch zum dritten Male in ver¬ 
besserter Gestalt. Durch Ausscheidung einiger aus dem Rahmen des Ruches 
fallenden Nummern und Umstellung und Vereinigung anderer ist die Zahl der 
Sagen auf 815 gesunken. Die geographische Anordnung ist geblieben, aber ein 
sorgfältiges Sachregister sammelt die vielfach wiederkehrenden Motive zu bequemer 
Übersicht. Die Hinweise auf ältere Aufzeichnungen, namentlich bei Rechstein, und 
im Ortsregister haben wir ebenfalls mit Dank zu begrüßen. Von Berührungen mit 
Grimms Märchen notiere ich 63, 71, 684,754 Sehlangenkrönlein Gr. 105,2,, 141 ein 
Tier, das der Teufel nicht kennt (Bolte-Polivka 1, 411\ 194,322, 561 Tränenkrüglein 
(Gr. 109), 264 Kind und Unk (Gr. 105, 1 , 279 Mordeltern R. Köhler 3, 183), 304 Hand 
aus dem Grabe (Gr. 117), 538 Blaubart (Gr. 46 , 549 Toter vom Teufel geschunden 
*^Gr. 195), 559 Geistermette (Gr. 208). — (J. B.) 

Paul Zaunert, Deutsche Natursagen, 1. Reihe: Von Holden und Unholden. 
Mit 4 Holzschnitten von Marie Braun. Jena, E. Diederichs 1921. N\ HL 149 S. 
20 Mk. — Der Gang, den Zaunert hier durch die deutsche Sagenwelt unternimmt, 
führt ihn nicht zu einer systematischen Entwicklung ursprünglicher .Mythologie, 
sondern er möchte dem heutigen Geschlechte, das die Natur nüchtern und ver¬ 
standesmäßig zu betrachten pflegt, das einst im ganzen Volke vorhandene und noch 
zuweilen hervorbrechende innige Naturgefühl, die sog. Naturbeseelung, die eine 
ganze Götterwelt erschuf, zu einer Vertiefung der eigenen Empfindung und Phantasie 
vor Augen stellen. Er breitet die mannigfaltigen Sagen von den Riesen, dem wilden 
Jäger, den Zwergen, den Haus-, Wald- und Wassergeistern vor uns aus, deren Leben 
sich gerade in ihren häufigen Wandlungen offenbart, und verwebt sie zu einer 
zusammenhängenden Darstellung, hier und da die niederdeutsche oder schlesische 
Mundart der Quellen beibehaltend, sonst aber den Wortlaut freier behandelnd. Die 
einleitenden Darlegungen machen, an F. Rankes vortrefflichen Volkssagen 1910 ge¬ 
messen, bei aller feinen Empfindung einen etwas zu subjektiven, unsicher tastenden 
Eindruck. Dankenswert ist neben anderen der Abschnitt über Frau Holle (S. 99) 
und die angehängten Quellennachweise. — (J. B.) 

Konrat Ziegler und S. Oppenheim, Weltuntergang in Sage und Wissenschaft. 

Aus Natur und Geisteswelt, nr. 720;. Leipzig und Berlin, Teubner 1921. 122 S. 
Geh. 10 Mk., gbd. 12 Mk. — Das vorliegende Buch ist anstelle der Schrift von 
Weinstein über das gleiche Thema in der Teubnerschen Sammlung v nr. 470) getreten. 
Für die Volkskunde kommt der erste Teil, der die Weltuntergangssagen behandelt, 
in Betracht. Ziegler berichtet über die Weltzeitalter, Sintflutsagen, Weltzerstörungen 
durch Feuer, Eschatologisches und philosophische Theorien über den Weltuntergang. 
Die Darstellung zeichnet sich vor der Weinsteinschen durch größere Klarheit und 
Schärfe des Urteils vorteilhaft aus. — ^F. B.) 
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Sitzungs-Berichten des Vereins für Volkskunde. 

Freitag, den 2S. Januar 1921. Der Vorsitzende, Geh. Studienrat Prof. 
Dr. Joh. Bolte, erinnerte daran, daß vor nun BO Jahren die erste Vereinssitzung 
abgehalten wurde und erstattete den Jahresbericht für 1920, der Schatzmeister 
Maurer den Kassenbericht. In den Vorstand wurden wiedergewiihlt die Herren 
Bolte, Fritz Boehm, Minden, Sökeland, Miclke, Maurer, Brunner, zum Obmann des 
Ausschusses Prof. Dr. Kbermann. llr. Universitätsprofessor Dr. A. Hübner sprach 
über Wundertiere des Mittelalters Beobachtungsgabe und kritischer Blick waren 
zu jener Zeit noch wenig geübt, und die phantastischen Überlieferungen der Antike 
wurden noch im 14. Jahrh. geglaubt. Eine solche Quelle, der Physiologus des 
2. nachchristl. Jahrh., wurde im Mittelalter zu Lehrzwecken viel benutzt. Im 
einzelnen wurden besprochen Drache, Greif, Einhorn und Phönix. Hierzu gaben 
noch Beiträge die Herren Bolte, Sökeland, Maurer, Ebermann, Boehm, Minden, 
Sivkovieh, Deutsche] und Kalliefe. Der Unterzeichnete legte aus der Sammlung 
für deutsche Volkskunde einen schönen Halsschmuck aus Thüringen vor, den Hr. 
Geheimrat Dr. Minden gestiftet hatte, und ein in Berlin gefundenes kleines Amulett 
in Hand form. 

Freitag, (len 25. Februar 1921. Der Vorsitzende teilte mit, daß das 
langjährige Mitglied, Zahnarzt Höncr, TG Jahre alt, verschieden sei. Der Unter¬ 
zeichnete sprach über die von den Berliner landsmannschaftliehen Vereinigungen 
für den März geplante Niederdeutsche Woche, in der die Sammlung für deutsche 
V olkskunde eine Sonderausstellung veranstaltet. Er legte ferner eine Reihe von 
altüberlieferten Papierfaltungen vor, die naeh einer von Hrn. Lehrer Scharnweber 
hier erfundenen praktischen Methode im Archiv des eben erwähnten Museums 
auf bewahrt und so der Vergessenheit entzogen sind. Hr. Studienrat Dr. Fritz Boehm 
sprach über Zukunftserfragung im Altertum, die unter starkem orientalischen Einfluß 
stand. Eine komplizierte Hydromantie ist aus ägyptischen Zauberpapyri bekannt. 
Andere Formen sind Ekstase, Traumdeutung, Zuckungen, Würfel- und Buchstaben¬ 
orakel. Das Mittelalter vermittelte auch hier den Zusammenhang zwischen Altertum 
und Neuzeit. Der Vorsitzende verwies auf die Araber als Vermittler in der 
Geomantie, ferner auf die Kabbala und Kapnomantie. Er sprach weiter von Volks¬ 
überlieferungen in Görz, Gradiska und Friaul, die germanische, romanische und 
slawische Spuren zeigen. 

Freitag, den IS. Mürz 1921. Diese Sitzung fand im Vortragssaale der 
Preußischen Staatsbibliothek, Unter den Linden, statt, Hr. Geheimrat Bolte machte 
Vorlagen aus der Meusebachsehen Sammlung, und Hr. Prof. Dr. F. Behrend sprach 
über Straßburger Bürgerleben um 1G00 nach Wolf hart Spangenberg. Der Bericht¬ 
erstatter war leider verhindert, dieser Sitzung beizuwohnen. 

Freitag, den 22. April 1921. Der Vorsitzende beklagte den Tod des 
Germanisten Dr. Max Voigt, der im Verein vor einem Jahre in der Februarsitzung 
den interessanten Vortrag über St. Patricks-Wallfahrten hielt. Die neugegründete 
Universität Äbo in Finnland wünscht Schriftenaustausch. Es wurden vorgelegt 
Acta Academire Äboensis Humaniora 1920, ferner Finlands Svenska Folkdiktning, 
Helsingfors 1917 ff. 4 Bde., Norske Folkeminne, Kristiania 1921, Nils Keyland: 
Svensk Allmogekost und Alexander Schopp: Alte deutsche Bauernstuben und 
Hausrat sowie Alte volkstümliche Möbel und Raumkunst aus Norddeutschland, 
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Biberfeld 1920/21. Hr. Prof. Di. 0. Eber mann sprach über das Riickwärtszaubern 
in den Krankheitssegen. Es war schon in der Antike bekannt, und die weit ver¬ 
breitete Sage von dem Zauberbuehbesitzer und seinem Lehrling zeigt die all¬ 
gemeine Anschauung über die Wirksamkeit des Rückwärtszaubers, ln den Segen 
ist die Satorformel beliebt, der Zahlenzauber, das Messen und Wegweisen für die 
Krankheit. Die Spuren dieses Zaubers weisen nach Byzanz, und da die epischen 
Einleitungen der Segen allmählich einschrumpfen, ist anzunehmen, daß die voll¬ 
ständigsten Formeln die ältesten sind. Die Herren Bolte, Minden und Hahn 
gaben Ergänzungen zu dem Thema. 

Freitag, (len 27. 3Iai 1921. Der Vorsitzend e teilte mit, daß der Kultus¬ 
minister für die Zeitschrift des Vereins statt der bisherigen 1000 JC das Doppelte, 
als Zuschuß bewilligt hat. Hr. Prof. Dr. G. Neckel sprach über Volkskunde und 
und germanische Philologie. Beide sind Schwestern und Töchter von Jakob Grimm. 
Nach ihm haben Miillenhoff und Heusler für sie gearbeitet. Die alten Reste des 
Germanentums sind nur noch Volksüberlieferungen, Zwar sind die Sagapersonen 
nicht Leib und Blut wie der heutige Bauer, aber man kann die ersteren durch 
den Bauer richtiger verstehen. Die Sagas sind also volkskundliche Quellen ersten 
Ranges; lebende Träger des Volkstums lehren uns alte Zustände verstehen. Die 
älteste Schicht germanischen Totenglaubens, älter als Homer, ist der altisländische 
Vampyr, die lebende Leiche oder der Nachzehrer. Das altgermanische Heldenlied 
ist die höchste Blüte altgermanischer Kultur. Leider ist nur das Hildebrandslied 
erhalten Das langobardische Rosimundlied, das Paulus Diakonus etwas verrenkt 
überliefert hat, ist von Heusler nachgeprüft und von Felix Genzmer nachgedichtet. 
Es wurde vorgelesen. 

Freitag, den 2S. Oktober 1921. Der Vorsitzende hat im Namen des 
Vereins dem bekannten dänischen Volksfoi scher Dr. Feilberg zum 90, Geburtstage 
einen Glückwunsch übersandt. Der von Hrn. Ingenieur Franz M. Feldbaus in 
Aussicht genommene Vortrag mit Lichtbildern über symbolische Verwendung der 
Technik konnte wegen Erkrankung des Redners nur in abgekürzter Form durch 
Hrn. Brücker verlesen werden. Es wurden die Artikel Messer, Säge, Ambos, 
Rad, Mühle, Backofen, Wage, Sieb, Schleifstein, Presse, Pumpe, Walze und 
Unruhe vorgetragen. Von den Herren Maurer, Ebermann, Boehm, Bolte. 
Hahn und Minden wurden verschiedene interessante Ergänzungen zu dem Vortrage 
geliefert, die das Messer, Mühle, Backofen, Rad, Seifenblasen, Verjüngungsbrunnen, 
Umsehmelzofen und Dreschmaschinen als Jungbrunnen betrafen. 

Freitag, den 25. November 1921. Hr. Universitätsprofessor Dr. A. Hübner 
hielt einen Vortrag: Vom Antichristglauben des Mittelalters. Man war im Mittel- 
alter allgemein der Ansicht, das Weltgericht stehe vor der Tür. Gegen Ende des 
Mittelalters war der Antichristus mixtus ein Typ, der geradezu als Waffe gegen 
die Kirche benutzt wurde. Die Visionen der Apokalypse wurden im ganzen Mittel- 
alter auf den Antichrist gedeutet. Zahlreich waren die damals erschienenen Bücher 
über den Antichrist Der Redner entwarf in längeren Ausführungen ein Bild der 
volkstümlichen Gestalt des Antichrist in jener Zeit. Allmählich wandelte sich 
entsprechend dem politischen Verfall der Zeit, die Idee des Universalreiches vor 
der Zeit des Antichrist, und seine Wundermacht und Schätze gewinnen mehr an 
Bedeutung. Man sah ihn schließlich als bedeutenden Gelehrten und Zauberer an. 
So spielen die Antichristsagen in das faustische Zeitalter, Anfang des 16. Jahrh., 
hinein. Die Reformation unterbrach diese Anschauungen. Luther erkannte im 
Papst den Antichrist und glaubte, daß das Weitende nahe. Aber im 17. u. 18. Jahrh. 
drang die alte mittelalterliche Ansicht vom Antichrist wieder durch. Der Vorsitzen d e 
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wies im Anschluß an den Vortrag auf das lateinische Spiel von Kaiser Barbarossa 
und Kanzler Reinald von Dassel, 12. Jahili., hin. Auch Zwingli und Calvin haben 
den Papst als Antichrist bezeichnet. 

Freitag, den 0. Dezember 11)21. Ur. Studienrat Dr. Fritz Boehm widmete 
dem Andenken der verstorbenen Gattin des Vorsitzenden einen warmen Nachruf. 
Dann sprach Ur. Stmlicnrat Dr. Paul Alpers über das niederdeutsche Volkslied, 
der durch Liedervorträge zur Laute von Frau Dr. Spethmann ergänzt wurde. Er 
betonte die Zähigkeit niederdeutschen Volkstums, die seit dem Heliand in der 
deutschen Literatur bis in die neueste Zeit zum Ausdruck kommt. Das Volkslied 
muß in seinem ganzen Wesen naiv sein. Die Frage nach dem Dichter ist neben¬ 
sächlich. Eine Sammlung alter niederdeutscher Volkslieder um 1600 wird in 
Tübingen aufbewahrt, auch fliegende Blätter und Studentenstammbücher enthalten 
manchen Beitrag. Im 17. Jahrhundert wurden die niederdeutschen Lieder all¬ 
mählich von hochdeutschen verdrängt. Wenn man pathetisch wurde, fiel man 
meistens in Hochdeutsche. Man kann bodenständige historische Lieder und balladen¬ 
artige unterscheiden, wie z. B. die „Königskinder 44 , bereits 1572 in Schweden bezeugt. 
Alte Lieder sind verklungen. Neue Lieder, oft humorvoll, oft flamländischer 
Herkunft, werden beliebt. Die vorgetragenen Weisen gaben Hrn. Geh. Rai Prof. 
Friedländer Veranlassung zu betonen, daß der alte Spruch trisia non cantat 
ihm bestätigt erscheine, denn die Melodien sind sehr einfach und mit anderen, 
oberdeutschen nicht zu vergleichen. Ferner wurde noch in der Besprechung 
darauf hingewiesen, daß niederdeutsche Lieder in Handwerkerherbergen gesungen 
werden und daß man in Hamburg und im übrigen Niederdeutschland vielfach mit 
geschlossenen Zähnen zu singen pflege. 

In den Ausschuß wurden gewählt Frau Geheimrat Roediger und die Herren 
A. Behrend, Böhme, Dihle, Ebermann, Ed. Hahn, Lohre, Ludwig, Samter, James 
Simon, Weinitz. 


Nachrufe. 


Nikolaos G. Politis f. 

In Athen verstarb am 12. Januar 1921 im Alter von 69 Jahren der Altmeister 
der griechischen Volkskunde, Prof. Dr. Politis. Durch seine unermüdliche Saramel- 
und Forschertätigkeit, durch die Begründung der Zeitschrift Laographia und des 
Staatlichen volkskundlichen Archivs ist er es gewesen, der eigentlich die Wissen¬ 
schaft der neugriechischen Volkskunde, die bis dahin vielfach von Nichtgriechen 
betrieben wurde, zu einer nationalen Angelegenheit gemacht und zu schöner Blüte 
gebracht hat. Von seinen zahlreichen,- z. T. sehr umfangreichen Werken sind 
mehrere auch in dieser Zeitschrift ausführlich besprochen worden, so vor allem 
seine groß angelegt^, bis zum 6. Bande gelangte Sprichwörtersammlung (oben 11 
105. 13, 245) und die Volksiiberlieferungen (Ilaoadöotig 1901, oben 15, 123). \ on 
seinen übrigen Werken seien genannt die Untersuchungen über das Leben der, 
Neugriechen (1871) und die Auswahl neugriechischer \ olkslieder (1914). Seine 
zahlreichen Aufsätze in Zeitungen und Zeitschriften werden jetzt von dem athenischen 
volkskundlichen Archiv herausgegeben. Noch z. T. zu P.s Lebzeiten erschien der 
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1. Band Laographika Symmeikta l (Athen, Leoni 1920. Vlli, 30-1 S. 10 Dr.), der 
zweite (Athen, Ethnikon Typographeion 1921. VIII, 375 S, 10 Dr.) wurde nach 
dem Tode des Vfs. von D. Apostolides besorgt. Von dem reichen und mannig¬ 
faltigen Inhalt dieser beiden stattlichen Bände, denen ein dritter noch folgen soll, 
seien hier nur einige Proben gegeben: Allgemeinere Stoffe: Uber den Begriff 
Volkskunde, Geschichte und Deutung abergläubischer Meinungen; dann speziellere 
Themata: Talismanglaube, Osterei, 'Weihnachtsbaum, Heischeumzüge, Verlobungsring 
und sonstige Eheschließungsgebriiuclie (s. a. oben 18, 121), Verhüllung des Toten, 
Schulterblattweissagung, Hagiographisehes, Xamenkundliches (hingewiesen sei in 
diesem Zusammenhang auf die noch von P. selbst herausgegebenen Gutachten zur 
Umbenennung von Gemeinden, Athen, Deli 1920. 175 S.), Volksbücher, Volks¬ 

erzählungen, Volkslieder, volkstümliche Meinungen über Sonne, Mond, Sterne u. v. a. 
Alle diese Abhandlungen, sowohl die im 1. Band enthaltenen, mehr für weitere 
Kreise bestimmten wie die streng wissenschaftlichen des zweiten zeigen die Vorzüge 
aller Werke des Vfs., eine gründliche, auch von deutscher Wissenschaft befruchtete 
Kenntnis und Methode und eine warme Liebe zu dem reichen Volksleben seiner 
Heimat. Die deutsche Volkskunde wird Politis’ Namen immer mit höchster An¬ 
erkennung nennen. E. B. 


Georg Schläger f. 

Einen schweren Verlust erlitt unsere Wissenschaft durch den Tod Prof. Dr. 
Georg Schlägers.» Langjährige Tätigkeit im Oberlehrerberufe vertauschte er, durch 
ein Gehörleiden an der weiteren Ausübung seines Berufes verhindert, mit einer 
Stellung am Volksliedärchiv des Verbandes volkskundlicher Vereine in Freiburg, 
wo er in unermüdlicher Tätigkeit bis zu seinem Tode wirkte. Auf seinem 
Sondergebiet, dem deutschen Volks- und Kinderlied, hat er Vorbildliches geleistet. 
Sein Hauptwerk, die Anmerkungen zu Johann Lewalters Sammlung „Deutsches 
Kinderlied und Kinderspiel“ (Kassel 1911) gehört zum unentbehrlichen 
Rüstzeug der Kinderliedforschung. Handelte es sieh hier um einen mit aller 
wissenschaftlichen Strenge zusammengestellten Kommentar, so plaudert seine 
letzte Schrift „Badisches Kinderleben in Spiel und Iieira“ (1921) in mehr volks¬ 
tümlicher Weise vom Leben der Kinder seiner neuen Heimat. — Kürzere 
Arbeiten erschienen in mehreren Zeitschriften, vor allem in der unsrigen Eine 
Probe seiner außerordentlich genauen Detailarbeit gab sein Aufsatz über ‘Schlal, 
Kindchen, schlaf’ und ‘Ach, ich bin so müde’ (oben 21, 368. 22, 79). Von ganz 
besonderem Veite waren seine Ausführungen ‘Einige Grundfragen zur Kinderspiel¬ 
forschung’ (27, 106. 199. 28, 15), in denen er, unterstützt von einer umfassenden 
Literaturkenntnis und den Materialschätzen des Archivs, vor allem aber von einem 
unmittelbaren, aller trockenen Theorie abholden Verständnis für die Seele des 
Kindes, die Elementarfragen der Kinderpsychologie behandelte und zu teilweise 
völlig neuen Ergebnissen kam. Gedacht waren diese Arbeiten als Einleitung 
zu einem umfassenden Handbuch des Kinderspiels und -lieds, dessen Vollendung 
die Krönung von Schlägers Lebenswerk bedeutet hätte. Doppelt schmerzlich 
empfinden wir es, daß die iin Manuskript bei uns ruhenden, außerordentlich wert¬ 
vollen Fortsetzungen jener Arbeit infolge ihres Umfanges vorläufig noch zurück- 
gestellt werden müssen. Hoffen wir, daß es die Zeiten bald erlauben, dies wertvolle 
Vermächtnis der volkskundlichen Wissenschaft zugänglich zu machen. F. B. 
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Karl Spieß *j\ 

ln dem im September 1921 verstorbenen Pfarrer Karl Spieß, zuletzt in 
Dörscheid bei Caub, verliert die Volkskunde einen kenntnisreichen und von warmer 
Ileimatsliebe erfüllten Mitarbeiter, ln erster Linie war sein Interesse der sachlichen 
Volkskunde, besonders der Volkstrachtenforsehung, gewidmet. Sein Buch „Die 
deutschen Volkstrachten 44 (1911) ist zweifellos die geeignetste Einführung in dies 
Gebiet, die Grundsätze seiner besonnenen und vorsichtigen Methode legte er in 
dem oben 2*2, 134 erschienenen Aufsatz „Zur Methode der Trachtenforschung“ dar. 
Zahlreiche Aufsätze in anderen Zeitschriften geben Zeugnis von seiner ileißigen 
Feder. In seinem Buch „Das deutsche Volksmärchen“ (1917) erwies er sich auch 
auf dem Gebiete der Märchenkunde als verständnisvoller Führer. Eine „Hessische 
Volkskunde“, an der er seit Jahren arbeitete, ist leider unvollendet geblieben. 
Seiner hessischen Heimat galt immer seine Hauptliebe; ihr, aber auch der gesamten 
deutschen Volkskunde brachte sein Tod einen schweren Verlust. F. B. 


Nachrichten. 

Zu den oben S. 47 gemachten Mitteilungen über die noch immer recht spärliche 
Pflege der Volkskunde an den Universitäten gehört ein Hinweis auf die Tatsache, 
daß die Regierung der ceehoslovakischen Republik an der deutschen Universität Prag 
eine Lehrkanzel für deutsche Volkskunde errichtet hat, die dem verdienten Professor 
Dr. Adolf Häuf feil übergeben wurde. 


Irrtümlich sind oben S. 40 die beiden 19, ISS abgedrurkten Flugblätter aus 
dem spanischen Erbfolgekriege J. C. Trömer zugeschrieben. 


Zu der oben S. GO angeführten Form des Kinderspiels teilt Herr Otto Stück- 
rath auf Grund eigener Feststellung nachträglich mit, dass das in Frage stehende 
Spiel auch nach Bergrothenfels am Main übertragen worden ist, und zwar liess 
sieh als Zeit der Uebernahme das Jahr 1920 feststellen. Die Abweichungen von 
der Frankfurter Lesart sind nur gering, die Weise ist leise geändert. 






Von den Glocken. 

Ein Bericht. 

Von Paul Sartori. 

Im Mai 1917, als die Beschlagnahme unserer Glocken für Kriegs¬ 
zwecke in Aussicht stand, ist von den deutschen Vereinen für Volks¬ 
kunde ein Aufruf zur Sammlung alles volkskundlichen Stoffes, der 
sich an die Glocken an knüpft, ergangen (s. oben 27, 95 f. und Mitteil, 
d. Verbandes deutscher Vereine f. Volkskunde Xr. 26, 47 ff.). Die 
daraufhin aus Preußen eingegangenen Mitteilungen sind mir zur 
vorläufigen Sichtung übersandt worden. 

Von einer wirklichen Verarbeitung dieses Stoffes kann freilich 
einstweilen nicht die Rede sein; dazu ist er noch zu dürftig und 
ungleich. Am ergiebigsten sind die Fragebogen des Rheinischen 
Wörterbucharchivs, die Herr Prof. Dr. Jos. Müller in Bonn freund- 
lichst zur Verfügung gestellt hat. Daneben liegen noch aus dem 
Kr. Mayen vollständigere Nachrichten vor. Aus Hessen ist der Bezirk 
Cassel gut vertreten. Auch Westfalen und Sachsen haben manches 
geliefert. Aus allen übrigen Provinzen ist die Ausbeute sehr schwach. 

Über den dargebotenen Stoff selbst habe ich mich in den ‘Mit- 
teilungen’ Xr. 26, 49 folgendermaßen geäußert: „Die Gewährsmänner 
haben fast durchweg geglaubt, in erster Linie eine Beschreibung 
der Glocken und ihrer Inschriften geben zu sollen. Viele Berichte 
begnügen sich ganz damit. Manche beschränken ihre Angaben bloß 
auf die beschlagnahmten und abgelieferten Glocken. Der eigentlich 
volkskundliche Stoff liegt in sehr ungleichmäßigem Umfange vor. 
Die Arten des Geläutes werden oft sorgfältig und mit offenbarem 
Interesse geschildert. Sagen, abergläubische Anschauungen und 
Bräuche treten dagegen sehr zurück. Hierüber wäre zweifellos 
mehr zu sagen. Auch für die dem Glockentou untergelegten Worte, 
für Redensarten, Rätsel und dergl., die sich auf die Glocken beziehen, 
würden gewiß noch manche Nachträge geliefert werden können.“ 

Auf den Wunsch der Leitung dieser Zeitschrift mache ich im 
folgenden einige nähere Angaben über die wichtigsten Stoffgruppen 
und ihre Vertretung in den bisherigen Einsendungen. Die Beispiele 
aus dem Rheinlande werden darin freilich bei weitem überwiegen. 
Es wäre sehr erfreulich, wenn hilfsbereite Sammler daraus vielleicht 
Hinweise für weitere Ergänzungen entnehmen möchten. 

Zeitschr. d. Vereios f. Volkskunde. 1920 22. v 


114 


Sartori: 


Schon gleich über die Weihe der Glocken, die das Volk als eine 
Art von Taufe ansieht, liegen fast nur Berichte aus dem Rheinlande 
vor. Die bekränzte Glocke wird feierlich eingeholt und auf dem 
Kirchplatze in einem Gerüste oder einem Baume aufgehängt oder in 
einem Gestell in der Kirche angebracht. Es ist erwünscht, recht 
viel Patengeld zu erhalten (‘de Glock wet gelöst’), darum werden 
möglichst viele Paten gewählt oder auf Meldung angenommen. Sie 
erhalten während der feierlichen Handlung besondere Plätze neben 
der Glocke, und nach dem Gottesdienst darf jeder, der einen Beitrag 
gegeben hat, einen oder mehrere Hammerschläge auf die Glocke 
tun oder mit dem Klöppel gegen sie schlagen, was manchmal als 
eine Art von Probeläufen gilt. Wenn dann die Glocke hochgezogen 
wird, greifen alle Männer und Jungen mit an. In Quernheim i. W. 
soll i. J. 1852 der Müller Ernstmeier die drei Zentner schwere Glocke 
allein auf den Turm getragen haben. 

Die Glocken erhalten gewöhnlich den Namen eines Heiligen. 
Der Volksmund bezeichnet sie aber oft nur nach ihrer Größe: ‘de 
grote (de döck oder de sehwoere), de medel, de kläne Klock’. Die 
kleinste erhält wohl einen besonderen Kosenamen: ‘Bembam, Bim-» 
pesclien, et Bimmche, et Schellche, dö Schell, de Klemp, Zänk- 
glöekchen‘. In der Diöz. Hanau benennt man die Glocken nach dem 
Zeitläuten, die mittlere die II, die große die 12 und die kleine die 1. 

Die Leute legen großes Gewicht auf ihr Geläut und achten auf 
genaue Innehaltung des bestehenden Brauches. Zu der Zeit, wo das 
Läuten noch im Dorfe reihum ging, wollte es einer immer noch 
besser machen als der andere. Das namentlich durch Einführung 
elektrischer Kraft veranlaßte Verschwinden der alten Läutearten 
wird allgemein beklagt. Früher konnte das Geläut von jedem Ein¬ 
wohner nach Sinn und Bedeutung ohne weiteres viel leichter ver¬ 
standen werden als jetzt. 

Neben dem Vollgeläute (Durchziehen, Überziehen, Überholen),, 
bei dem der Klöppel abwechselnd an den vorderen und den hinteren 
Glockenrand schlägt, wird bei bestimmten Gelegenheiten nur eine 
Seite der Glocke angerührt. Dabei wird entweder die Glocke durch 
Ziehen am Strange nur leicht bewegt und gegen den ruhig senkrecht 
stehenden Klöppel gestoßen, oder der Klöppel neigt sieh und schlägt 
an eine Seite der in Ruhe befindlichen Glocke an. Die erste Art pflegt 
man ‘Kleppeir, die zweite ‘Beiern’ zu nennen. Doch wechseln 
die beiden Bezeichnungen auch wohl, und es kommt noch eine Reihe 
anderer volkstümlicher für dies einseitige Anschlägen hinzu. So hat 
man im Rheinlande dafür die Ausdrücke: ‘bompen, bömbeln, bornsen,. 
bämsen, bimmeln, bimbeln, bämbelen, bimpen, dengeln, glämben, 
tonken, trompeu, timpen, pinken, zinken’ u. a. Oder man sagt: 
‘op de Klock sehlon, de Bamm (Bemm) schlon’. Das Beiern geschieht 
mit zwei oder mehr Glocken in bestimmtem, ziemlich schnellem Takte,. 
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oft in einem harmonischen Dreiklang. Es wird auch mit kleinen 
Hämmern besorgt, in Eheindahlen (Kr. M .-Gladbach) von einem oder 
fünf Knaben, wobei derjenige, der an der größten Glocke beiert, 
‘Beiermester, Gloekemester,Takmester, Beiertakter, Beiertaktermester, 
Vörbeier 1 genannt wird. Gebeiert wird namentlich zur Einleitung 
hoher Feste. Manchmal aber auch täglich über einen längeren 
Zeitraum hin, namentlich von Ostern bis Pfingsten, in Ochtendung 
(Kr. Mayen) von Ostern bis Dreifaltigkeitssonntag mittags von 12 bis 
1 Ehr, in Dortmund früher von Ostern bis Jakobi. 

Die Leute haben am Beiern besondere Freude; sie hören es gern, 
wenn sie auf ihren Feldern oder in ihren Gärten arbeiten. Doch 
wird auch scharfe Kritik geübt. Erfindungsreiche Künstler suchen 
immer neue Mittel für die Ausführung zu ersinnen. Das Beiern 
nimmt nicht bloß die Hände in Anspruch, sondern mitunter auch 
die tretenden Füße. Es heißt daher in Eupen ‘trepetreije’ (= Treppen¬ 
treten). Im westfälischen Sauerlande sind die Olper ihres guten 
Beierns wegen bekannt. Als sie auf einer Wallfahrt in Werl den 
Glockenstuhl bestiegen und zu läuten begannen, eilte alles herbei 
und rief: „De Ölperseliken, de Ölperschken sind do!“ 

Jetzt nimmt das Beiern mehr und mehr ab; an vielen Orten ist 
es schon ganz unbekannt. Namentlich die Einführung elektrischer 
Läutewerke macht es unmöglich. Auch soll mancher Unfug dabei 
vorgekommen sein. In Grossenwieden (Grafseh. Schaumburg) ver¬ 
suchte vor etwa 15 Jahren der damalige Glöckner das ‘Sängelieren’ 
(Singeleiern) wieder einzuführen, am Weihnachtsabend. Aber es er¬ 
hob sich Widerspruch dagegen, weil es katholisch sei, und so unter¬ 
blieb es. Doch wird das Beiern als heute noch üblich aus mehreren 
evangelischen Kirchen — z. B. in Schleswig-Holstein und Pommern 
— berichtet. 

Da^ Einläufen des Sonntags erfolgt am Vortage nachmittags 
oder abends. In Zemmer (Kr. Trier) faßt man das als Totengeläute 
der Woche auf und sagt: „et laut fir de Woehenmann“. In Kyllburg¬ 
weiler (Kr. Bitburg) heißt es: „et Wochenmännchen es gestorwen“; 
in Ensen (Kr. Mülheim a. Eh.): „et lockt en de Sonntagsbotz“ oder: 
„et Wochenmännehe wiet begraben“; in Macken (Maifeld): „der Woche¬ 
mann es dut“. 

Zum sonntäglichen Gottesdienste wird ein-, zwei- oder 
dreimal geläutet, das letzte Mal gewöhnlich mit allen Glocken (im 
Rheinland: ‘allegare 1 oder ‘zesäme’ oder, wie ältere Leute sagen: 
‘zehöf). Die Bezeichnungen für die verschiedenen Läutearten gilt 
es noch zu sammeln. Bisher liegt nur eine erheblichere Anzahl aus 
dem Eheinlande vor. Man sagt: „et laut erseht, zwät, letscht“ — „et 
lüt de eschte, twede, drede Ivir“ — „et liijt halfstond, et lüjt tien 
Menütte, et lüjt an, et klempt“. In Fußbollen (Kr. Sieg) läutet es 
auf der Pfarrkirche eine halbe Stunde vor dem Gottesdienste 
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.Zechen* (Zeichen), eine Viertelstunde vorher Wiedel’ (Viertel) und 
fünf Minuten vor Anfang ‘Schellen* (mit der Chorsehelle). Auch 
die Bezeichnungen des Halbläutens zur hl. Wandlung müßten noch 
gesammelt werden. 

Ein besonders klangvolles und abweehslungreiehes Geläute ertönt 
an den hohen Festtagen. „Do lockt et hochfierlich“. Das Ein¬ 
läuten am Vortage erfolgt mit allen Glocken. Am Festtage selbst 
geht vielfach ein Beiern vorher, ln Menden i. \V. wurde die große 
Glocke in „Schwung gebracht“ und mit den beiden andern zugleich 
im Takte gebeiert, wobei die große Glocke zwischendurch mit einem 
Solo hervortrat. Oft werden auch zuerst alle Glocken zusammen¬ 
geläutet, dann jede einzeln und zum Schluß wieder alle zusammen 
Im B ez. Cassel nennt man dies Läuten in Absätzen (Pulsen) 'bunt 
Läuten'. Dabei sind je nach der Zahl der Glocken, die eine Kirche 
besitzt, mancherlei Abwechslungen möglich. 

Zu Weihnachten hebt das Festgeläute schon um 3, 4 oder 
5 Uhr an. In Emmerich a. Rh. (Kr. Rees) wird vor der Christmette 
von 3 — V 2 4 Uhr mit der größten Glocke geläutet; sie heißt im Munde 
des Volkes 'Hirtenglocke’. In der Pfarrei Bechen (Kr. Wipperfürth) 
er z ählt man sich, man müsse dort eine Stunde vor der Weihnachts¬ 
messe läuten, d. h. so lange, bis einer vom entferntesten Orte der 
Pfarrei auf Krücken bis zur Kirche gehen könne. 

Zu Neujahr wird nachts 12 Uhr eine Stunde oder kürzere Zeit 
geläutet, meist mit allen Glocken; aber in Hartefeld (Kr. Geldern) 
läutet das 'Bommelklöckske’. Manchmal wird berichtet, daß das 
Neujahrsläuten früher bestanden habe, aber abgeschafft sei, manchmal 
wieder, daß es erst jüngst neu eingeführt sei. Ein Läuten in drei 
‘Schauern’ (Zügen, Pulsen. Absätzen) ‘zu Ehren des dreieinigen 
Gottes* wird aus Hessen, Cassel und Sachsen mehrfach erwähnt. 
In Dattenberg bei Linz a. Rh. wird von 12—1 Uhr mit des großen 
Glocke geläutet und mit den zwei andern dazu gebeiert. Gebeiert 
wurde auch in westfälischen (Brackei bei Dortmund) und pommerschen 
Orten. Öfters wird aber hier und anderswo über den 'greulichen 
Unfug’ geklagt, der dabei verübt worden sei. Er entstand dadurch, 
daß häufig die jungen Burschen es waren, die am Vorabend der 
Hauptfeste und in der Neujahrsnacht das Recht des Läutens für 
sich in Anspruch nahmen. 

Über das Ostern- und Pfingstgeläut ist nichts Besonderes be¬ 
richtet. Doch wäre auch darüber wohl noch allerlei zu sagen. ' Zu 
Allerseelen wird noch an manchen Orten 'zum Tröste der armen 
Seelen’ geläutet, mitunter mit Unterbrechungen von 9 Uhr bis 
Mitternacht. 

In den letzten Tagen der Karwoche schweigen die Glocken. 
Sie .reisen in den Himmel, nach Köln, nach Trier, nach Münster, 
am häufigsten aber nach Rom. Sie fliegen durch die Luft dorthin; 
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mir in Üdem (Kr. Cleve) heißt es: „dän Eselsmann kömmt met sin 
Kärrke on brengt se no Rom“. Dort wollen sie, um sich neu zu 
stärken, Weckbrei, Pap, Reisbrei essen (in Emmerich a. Rh. ‘met 
schwere Lepejs’), ‘Rohm sehluelie, Melclizupp drönke, decke Mellich 
ässe\ Oder sie machen die Fahrt, um in Rom absolviert, um neu 
geölt, um repariert, um vom hl. Vater neu eingesegnet zu werden, 
um die geweihten Öle zu bestellen, am häufigsten aber, um (beim 
Papste) zu beichten. Man sagt auch wohl: 

„Gründonneschtng liege de Klocke no Rom, 

Do kreen se neue Ilosse und Schon.“ 

In Wiersehen (Kr. Mayen) holen sie sieh den päpstlichen Segen 
und beten die Stationen, und in Üdem und anderswo heißt es noch 
genauer, daß sie den Kreuzweg ins Kolosseum gehen. Bei ihrer 
Abreise wie bei ihrer Rückkehr am Karsamstag blicken die Kinder 
unverwandt zum Himmel und necken sich mit dem Rufe: „Doa vliiht 
ein“. Die Glocken aber’ bringen ihnen dann die Ostereier mit. 

Solange das Geläut verstummt ist, laufen vor den Gottesdiensten 
sowie des Morgens, Mittags und Abends die Meßdiener durch die 
Straßen, rasseln mit einem kleinen, drehbaren Holzgestell, halten 
bisweilen im Laufe still und verkünden eintönig singend: Morgen- 
glock, Mettagsglock, zusamme usw. Am Karsamstag gehen sie 
dann mit einem Korbe in die Häuser und singen: 

„He kumme de Junge, de gerasselt han, 
de wüdde och giin en Ostern han“, 

und in vielen Häusern bekommen sie Ostereier oder Geld (vgl. oben 20, 
S. 250 ff.). 

Das Anlauten der Tageszeiten an den Wochentagen erfolgt 
meist mit einer Glocke (Betgloeke). Man sagt dann: „De Köster 
hengk zieh op“, oder: „henkt an’t Tow“, oder: „dor mekt erne de 
Fengers kromin“. In Dattenberg bei Linz a. Rh. wurde früher 
dreimal gekleppt, zuerst 3 Schläge, dann 5, dann 7 mit der großen 
Glocke, dann mit der mittleren Glocke geläutet. Später war es um¬ 
gekehrt, erst wurde mit der mittleren Glocke geläutet, und dann 
kam das Kleppen. Auch in evangelischen Kirchen ertönt die Bet¬ 
gloeke dreimal täglich, in Caseburg auf Usedom in je 50 Schlägen, 
in Aplerbeck (Westf.) in je 40. „In dieser Zeit kann man ein Vater¬ 
unser beten“. 

Das Morgenläuten erklingt, sobald der Tag anbricht; vielfach 
eine halbe Stunde vor dem Läuten zur ersten Messe. Oder es ist 
auf einen bestimmten Zeitpunkt zwischen 5 und G Uhr festgesetzt. 
Die Mittagsglocke läutet im Rheinlande um 11 Uhr (dann wird 
auf dem Felde ausgespannt), um V 2 12 oder 12 Uhr. Das ist oft in 
nahe beieinander liegenden Dörfern verschieden. Auch anderswo, 
z. B. im Malisfelder Seekreis, wird mehrfach um 11 Uhr Mittag ge- 
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läutet, in Widdersdorf-Gilbaeh (Landkr. Köln) heißt es um 12 Uhr: 
„Do lök et Medaag, wä gekaneh hot, dä laach“. Auf eine sein* ver¬ 
schiedene Stunde, je nach Eintritt der Dunkelheit, fällt auch das 
Abendläuten (‘Nateglock; et lodd Ovensklock; et liijt Hellgowend; 
et liit Firovend 1 , Rhkk). In Brackei (Dortmund sagte man beim 
Geläute der Abendglocke: „Dä Köster lätt de Späuke ut“ (= der 
Küster läßt die Spuke, Gespenster, aus). Bei der Morgenglocke hieß 
es dann: „hä lätt se wie inn“. ln Hörste bei Halle i. \V. und Um¬ 
gegend nannte man die zwölf Wochen nach Martini die ‘Bingel- 

wiäken', weil während dieser Zeit jeden Abend um 6 Uhr ge¬ 
läutet wurde. 

Vom Läuten bei Hochzeiten und Geburten ist so gut wie 

nichts berichtet. In Caseburg a. Usedom wird zum Beginn der 

Trauung jungfräulicher Bräute ein Puls mit allen Glocken etwa 
zehn Minuten lang geläutet, sobald das Paar in Sicht der Kirche 
kommt, bis es am Altäre steht. In Ittersdorf (Kr. Saarlouis) läutete 
man mit der großen Glocke, wenn ein Junge zur Welt kam, mit der 
kleinen, wenn es ein Mädchen war. 

Besonders mannigfaltig sind wiederum die Arten und Be¬ 
zeichnungen des Geläutes bei einem Todesfall (im Rheinlande: 
‘Schaafleide, Liklüen, Sterfelüe, öwerlöjen; et Piijss logden, zenken 
ow de Schaaf, et laut letzt, et laut Scheb’ usw.). Der Küster be¬ 
sorgt das Totengeläute allein oder mit den ‘Deenjungen 5 oder Schul¬ 
kindern. Doch ist es nach älterem Brauch auch jetzt noch vielfach 
Aufgabe der Nachbarn, die dabei bewirtet werden. Die Totengloeke 
ertönt möglichst bald nach Eintritt des Sterbefalles, aber nicht nach 
Sonnenuntergang oder vor Sonnenaufgang. „Ewell hot noch mol 
änen de Happ zugedoun“ sagt man dann, oder: „do liannt se weder 
einen am Bengel (am Streck)“. 

Vielfach wird zum Totengeläute erst mit einer Glocke, dann 
mit allen oder erst mit der einen, dann mit der andern und schließlich 
mit allen zusammen geläutet. Oder es wird erst geklempt und dann 
mit mehreren Glocken geläutet oder auch das Geläute durch Klempen 
unterbrochen. Oft wird auch bloß geklempt. Mitunter dient eine 
besondere, einzelne Glocke als Totenglocke. In Brechten (Kr. Dort¬ 
mund) läutet man die außerhalb des Turmes hängende ‘Bimglocke’ 
nur bei Beerdigungen, in einzelnen Schlägen zwischen dem Geläut 
der beiden großen Glocken, wenn diese aussetzen. 

Jeder kann an der Läuteart sofort erkennen, welches Geschlechtes, 
Alters und Standes der Verstorbene ist, und sein Gebet danach ein¬ 
richten. In Mehring (Kr. Trier) erfolgen für erwachsene männliche 
Personen neunmal 12 Schläge mit der ‘dicken’ Glocke in drei Ab¬ 
sätzen (‘Pes’). Nach jedem Absatz (dreimal 12 Schläge) kurzes Zu¬ 
sammenläuten. Für erwachsene weibliche Personen sechsmal 
12 Schläge in zwei Absätzen mit der dicken Glocke. Zweimaliges 
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Zusammenläuten. Für Kinder wird mit der kleinen Glocke gezinkt, 
dreimal 12 Schläge ohne Zusammenläuten. Nach je 12 Schlägen 
wird eine kurze Pause gemacht.. In Lichenroth (Kr. Gelnhausen, 
Bez. Cassel) gibt die große Glocke das Zeichen, daß es sieh um eine 
erwachsene, verheiratete Person handelt; dann fallen die übrigen 
Glocken ein. Bei erwachsenen Ledigen gibt die mittlere Glocke das 
Zeichen. Bei ganz jungen Leuten fängt die kleinste Glocke an. 
Auf der alten Pfarrkirche zu Dillingen (Kr. Saarlouis) bimmelt beim 
Tode und Begräbnisse eines Kindes die Odilienglocke (die kleinste der 
drei Glocken), beim Begräbnisse einer Frau läutet man die Johannes- 
und die Odilienglocke, beim Begräbnisse eines Mannes alle drei Glocken. 
Kinder unter 12 Jahren, die noch nicht kommuniziert haben, oder 
unter 0 Jahren erhalten an manchen Orten überhaupt kein Geläut. 

In Sehoden (Kr. Saarburg) sagt man von dem Nachbardorfe: 
„Ön Bibelhausen krien de arme Leut nominell möet einer Glock, döi 
rÖiehen äwer möet allen Glocken gelaut“. Aber das ist Scherz, denn 
Bibelhausen hat überhaupt nur eine Glocke. Freilich richtet sieh 
das Geläute hier und da nach Stand und Besitz, ln Emmerich a. Eli, 
(Kr. Rees) unterscheidet man ‘et hele Gelöj, et halwe Gelöj, et grot 
Gelöj, et kleine Gelöj 1 . In Tellingstedt (Xorder-Ditmarschen) war es 
bis vor etwa 30 Jahren üblich, daß bei Beerdigungen erster Klasse 
außer den beiden großen Glocken auch noch eine kleinere, im Dach¬ 
reiter befindliche Klingelgloeke geläutet wurde, die jetzt nur noch 
beim Ein- und Ausläuten des Gottesdienstes gebraucht wird. 

ln Fnterreichenbacli (Kr. Gelnhausen) wird vor Beginn der Aus¬ 
schachtung eines Grabes viermal kurz hintereinander mit sämtlichen 
Glocken geläutet, ln Netra (Bez. Cassel) besteht der Brauch, daß 
am Tage vor der Beerdigung zur gleichen Stunde, wo die Beerdigung 
stattfinden soll, ‘angeläutet’ wird, dreimal 3 Schläge mit der kleineren 
Glocke, darauf läuten beide Glocken. Auch in Renda (Bez. Cassel) 
wird 24 Stunden vor einer Bestattung mit allen Glocken im Drit- 
tenschlag ‘hingeläntet’. 

Am Begräbnistage selbst wird frühmorgens geläutet (der Tote 
wird ‘ausgeläutet’), dann, wenn Pfarrer, Kantor und Schüler sich 
zum Aliholen der Leiche ins Trauerhaus begeben (die Glocken 
‘stimmen’), auf dem Wege zum Friedhof, und wenn der Zug den 
Gottesacker betritt. Ein eigentümlicher Brauch besteht noch in 
Brünen (Kr. Rees, Rlieinl.) bei den Bewohnern des Dorfes (nicht der 
Bauerschaft). Eine halbe Stunde vor der Beerdigung müssen die 
Nachbarn ‘kleppen’, d. li. mehrere Male mit der kleinen Glocke an- 
sclilagen. Nach einer Viertelstunde kommen acht weitere Nachbarn, 
kleppen zum zweitenmal und nehmen aus dem Turm die Bahre mit 
zum Trauerhause. Zur Beerdigung selbst müssen dann zum drittenmal 
die ersten Nachbarn regelrecht mit beiden Glocken läuten. Wird 
zum Schlüsse das Vaterunser gesprochen, so läuten sie nochmals. 
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Wenn der Sarg ins Grab gesenkt wird, wird in Lohne (Kr. 
Soest) die große Glocke in großen Pausen angeschlagen (Senkpause). 
Hier wird auch bei Beerdigungen die große Glocke von mittags 
1 Uhr bis abends 8 Uhr geläutet. Ist der Tote ein ‘Lohnherr’ oder 
dessen Familienangehöriger, dann von morgens 3 Uhr bis abends 
8 Uhr. In Menden (Kr. Iserlohn) läuteten bei Beerdigungen von 
Erwachsenen drei Glocken, die größte im ‘Schwung’, die beiden 
andern durch Kleppen. ^Galt es, einem Mendener Bürger die letzte 
Ehre zu erweisen,, so wurde zum Schlüsse noch dreimal mit der 
großen Glocke angestossen. Bei Einliegern und Auswärtigen fiel 
dieses Zeichen fort. 

Das Läuten der Feuerglocke (‘Stürmen, et stürmt, et laut Feier, 
do luglie ze möt de Brongkklock, et hat op de Klock gesehlalm’) 
erfolgt, wie es in der Aufregung gerade kommt, unregelmäßig und 
mit Unterbrechungen, in kurzen, wimmernden Tönen und schnellem, 
einseitigen Anschlägen entweder mit Klöppel oder mit Hammer (die 
Brandglocke in Dülken, Kr. Kempen, heißt in älteren Urkunden 
Füerhamel). Es wird auch abwechselnd geklempt und geläutet. Oft 
ist aus dem Läuten kenntlich, ob das Feuer innerhalb oder außer¬ 
halb des Ortes ist. Bei einem Brande innerhalb der Stadt Mayen 
(Rhld ) wird geklempt, wenn es draußen brennt, die Brandglocke 
geläutet. Umgekehrt in Aplerbeck (Kr. Hörde) und in Bennstedt 
(Mansfelder Seekreis). In Wansleben a. See (Mansfelder Seekreis) 
wurden bei Feuersbrünsten im Orte die Einwohner durch kurze 
Schläge mit der großen Glocke geweckt, dann wurde mit allen 
Glocken geläutet, bis sich der Brand gelegt hatte. War das Feuer 
in einem Nachbarorte, so wurde mit der Mittelglocke angeschlagen. 
In Lohne (Kr. Soest) wird bei Feuer im Dorfe die kleine oder 
Kleppglocke geläutet, bei Feuer auswärts zuerst die große, dann 
die Kleppglocke. 

Bei drohenden Gewittern wurden bis vor verhältnismäßig 
kurzer Zeit noch in manchen Orten die Glocken geläutet. Die Ge¬ 
witter werden dadurch ‘verteilt* oder ‘weggelückt’. Als das Wetter- 
äuten verboten wurde, sagten die Leute in Fliessem (Kr. Bitburg), 
es sei deshalb geschehen, weil die Gewitter den Nachbarorten zu 
viel Schaden machten. Die Glocken halten den Blitz fern; aber in 
Rheindahlen (Kr. M.-Gladbach) glaubte man gerade, daß die 
schwingende Glocke den Blitz anziehe, damit er, ohne zu schaden, 
am Blitzableiter hinabgleite. Man geht auch wohl von der Ansicht 
aus, daß das Läuten den Schutz des Heiligen erflehe, dem die Glocke 
geweiht ist. Johannes- und Donatusglocken sind von besonderer 
Wirkung. 

Der Küster erhielt für das Läuten Getreide. .Wenn er sieh die 
Garbe abholte, so ließ, wie man in Erpen (Kr. Heinsberg) erzählt, 
mancher Bauei* es sich nicht verdrießen, die Garben oben hoch aus 


Von den Glucken. 


121 


der Scheune zu holen, sie erst einmal tüchtig auszuschütteln, dann 
mit den Ähren nach unten abzuwerfen und zuguterletzt nochmals 
mit den Ähren gegen de Dennsohl (den unteren Balken, der die 
Fruchtscheune von der Tenne trennt) zu schlagen. 

Ein Verkennen des ursprünglichen Sinnes des Wettcrläutens und 
vielmehr eine Art von Danksagung ist es wohl, wenn das Läuten 
erst nach Beendigung des Gewitters erfolgt. Das geschah in Blas¬ 
heim (Kr. Lübbecke i. W.), und wenn der Kantor gckleppt hatte, 
hieß cs: nun ist das Gewitter vorbei. Dafür bekam jener den sog. 
Donnerroggen. Auch aus Alswede (Kr. Lübbecke) wird das berichtet, 
und die Bauernstätten mußten dafür jährlich eine Hocke (10 Garben 
Roggen) liefern, die sog. Donnerhocke. 

Ein alter Bauervogt in Kirchnüchel bei Schönwalde (Holstein) 
erzählte, seine Großeltern hätten ihm gesagt, daß dort die große 
Glocke beim Ausbruche der Pest geläutet worden sei, am Anfänge 
des vorigen Jahrhunderts auch bei großer Futternot. Während 
der Rapserntc ist früher in Dederstedt (Mansfelder Seekreis) jeden 
Morgen um 2 Uhr geläutet worden. 

I 11 manchen Dörfern diente die Glocke auch bis vor kurzem und 
dient hier und da noch jetzt zum Zusammenrufen der Einwohner 
‘zur Gemeinde'. ‘It laut Gemeen' oder ‘et leit an de Jemaan’ 
heißt es im Rheinland, und aus jedem Hause kommt dann einer, 
um die Mitteilungen des Vorstehers vor der Kirche oder auf der 
‘Xoliberbank 1 , einem dicken Baumstamm, oder ‘am Stein' (in Völkers¬ 
hausen, Kr. Eschwege, Bez. Cassel) entgegenzunehmen. Auf diese 
Weise wird auch der Beginn von Versteigerungen oder der Weinlese 
oder das Eintreffen des Steuerempfängers u. dergl. bekannt gemacht. 
Es wird gekleppt oder in drei Pausen geläutet. In Lohne (Kr. Soest) 
läutet man die ‘Bauernglocke’ einmal, wenn die Bekanntmachung 
nur die Bauern, zweimal, wenn sie alle Einwohner betrifft, hi 
Rinteln a. W. ertönte das ‘Mahnläuten’ früher ein um den anderen 
Tag zwischen dem 20. und 31. Januar morgens 8 Uhr. Die Bürger 
wurden dadurch an die Bezahlung ihrer Steuern erinnert. Obgleich 
diese jetzt zu ganz anderen Zeiten erfolgt, ist das Läuten bestehen 
geblieben. Es geschieht mit der kleinen Glocke, ln Boos (Kr. Kreuz¬ 
nach) ertönt das Gcmeindeläuten noch jetzt bei besonderen Anlässen, 
immer mittags um 12 Uhr, dreimal mit der großen Glocke. Dann 
eilt aus jedem Hause einer zum ‘Rüdes' (Rathaus) zum Empfang der 
Bekanntmachungen. Es gibt in Boos eine landwirtschaftliche Ge¬ 
sellschaft von ungefähr 25 Teilhabern, die eine Wald- und Feldflur, 
den Boosert, in gemeinsamem Besitz haben. Auch deren Bekannt¬ 
machungen werden auf dieselbe Weise erledigt, nur läutet es 
dann nur zweimal. Man unterscheidet danach: ‘es laud Boserd- 
gemeen 1 (bei zweimaligem Geläut) und ‘es laud Gemeen’ (bei drei¬ 
maligem). 


In Städten läutet noch hier und da die ‘ B ü rgerglocke’, in 
Emmerich a. Rh. (Kr. Rees) um 9 (hie Negeniirskloek’), in Mayen 
und in Dillingen (Kr. Saarlouis) um 10 Uhr. Hier heißt sie ‘Lumpen- 
glocke', weil sie die Wirtshaushoeker zum Nachhausegehen mahnt. 

Es gibt noch mancherlei Veranlassungen, die Glocke in Tätigkeit 
zu setzen, die in den vorliegenden Berichten nicht berührt werden. 
Vom Mailäuten z. B. könnte wohl noch einiges erzählt werden. Das 
Läuten bei Prozessionen, beim Beginn der Mission, beim Tode eines 
Priesters, bei Überbringung der hl. Wegzehrung u. a. bietet sammelns¬ 
werte Eigentümlichkeiten. In Kempen (Rlild.) wurde bis vor einigen 
Jahren mit der Glocke angeschlagen, wenn der Geistliche sieh auf 
den Versehgang zum Kranken begab. Ging er aufs Land, so wurde 
sechsmal angeschlagen. Dann wußte jeder gleich: ‘Doe jet de Kerek- 
lieer na de Buere’. Beim Gang in der Stadt hieß es nach dem drei¬ 
maligen Anschlag: ‘Doe wört iemen eil de Sclitot verzien’. 

So redet die GJoeke bei den verschiedensten Gelegenheiten ihre 
dem Frommen vertraute und verständliche Sprache. Aber das 
genügt dem regen Sinn des Lauschenden nicht. Wie so viele andere 
in regelmäßigem Rhythmus verlaufende Klänge reizt vor allem der 
Glockenton dazu, ihm Gedanken und Empfindungen unterzulegen 
und ihn in bestimmte Worte zu kleiden. Und da findet die Ein¬ 
bildungskraft gar kein Ende. 

Zunächst begnügt man sich mit der bloßen Nachahmung der 
Laute: „Beieradebonibombom, Beieradebom!“ Aber sie nehmen feste 
Gestalt an — nach einer Richtung, die den Hörer besonders lockt. 
„Koak Linsen! koak Linsen!“ rief die Glocke der evangelischen Kirche 
zu Hörde; oder auch: „Lunge, Lange, Baierkanne, Burtter, Stiuten, 
Pannkauken!“ In Bechen (Kr. Wipperfürth) klingt es aus dem 
Beiern: „De Ferkesknochen welle m’r kochen met Erdäppel, met 
Erdäppel“. Namentlich zur Kirmes verheißt die Glocke allerlei 
Freuden: „Spinatemoos on Lämmesfleiseh, no denk eis, no denk eis!“ 
(Leubsdorf b. Linz a. Rh.). Der Ton schafft einen Reim, und alsbald 
ist eine kleine Geschichte da: 

‘Kling, klang, Klöksken, 

Wat geust diu amrae Stöksken? 

Et ies seoune olt Männeken deout, 

Dat herre Jehänneken Bäuerbreout’. (Wamel, Kr. Soest.) 

In Neuß singen die Kinder: 

‘Bimmel, bimmel, bimmel, bimm, bamm, bomm, 

Schutzpatron, Sankt Quirinus op den Torn! 

Ech bönn Frau on du böss Mann, 

Du sollst die bäeste Box net hann\ 

In Mayen spottet man beim, Ton der Feuerglocke: 

‘Et brennt, et brennt, dä Feuerwehr de rennt, 

Et Fritzge läuft dä Treppen ärouf 
On schütt noch jät Petrolium drouf’. 
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In Sendenhorst (Kr. Beckum i. W.) läutet es: ,.t\sse Geis’ (Gänse) 
un Werings Geis’ geht toliaup lio’n Tölhüs (Zollhaus), no’n Tölhüs, 
herum den Kamp, de Rogg’ is lang, vor Fot lang!“ 

Namentlich entnimmt man dem Glockenton die Mahnung zum 
Kirchgänge: „Et laut seliöf, de kirch es ow“ — „Et läut z’soammen, 
wä et letzt kitt, moß sieh schoammen“ — „Et laut zehaal', bär net 
john kann, dä lauf“ u. a. Sogar bestimmte Personen werden mit 
ihren Namen herbeigerufen. So in Rinkerode (Kr. Münster): „Gu- 
hiegen, Milte un Pankok, Krurup, Driärntrup, Kohbaum“. — In 
Delbrück i. W.: „Born, bam, Kamerjohann, Go na Kirken un tei (zieh) 
di an“. ^ Jn Raesfeld i. W.: „dann Hinzelmann und Poskejann, 
Kommt an, kommt an!“ 

Freude am Besitz und an der Heimaterde drücken die beiden 
Glocken der Bergkirche (St. Nikolaus) vor Cammin i. P. aus, wenn 
sie rufen: 

“Grabow, Gristow, Polchow, Bünnwitz un Soltin, 

Dei fiev Dörpe dat sin min’. 

Die in der Gegend von Lengwethen (Kr. Ragnit, Ostpr.) auf 
lehmigem Weizenboden wohnende Bevölkerung hat dem Ruf ihrer 
Glocken (die Kirche ist 1735 von Salzburgern erbaut worden), ihren 
Heimatboden rühmend, die Deutung gegeben: 

„Plinsen und Krapfen, Plinsen und Krapfen'*". 

Und in Rüdinghausen bei Dortmund, wo der Baron v. Romberg 
viel Land an die Kolonen verpachtet hat, sagen die Glocken: „Alls 
hört Romberg!“ 

Pastor und Küster entgehen nicht dem Spott; Katholische und 
Evangelische necken sieh einander; auch an Derbheiten fehlt es 
nicht. Mitunter schmiegt sich der Glockenton einem besonderen 
Falle an. Am Abend vor Kirchweih, wo die Pachtgelder der sehr 
zahlreichen Ländereien der Kirche fällig sind, übersetzt man in 
Wipperfürth die Glockenklänge mit: „Gahrenpacht, Wiesen- und 
Feldpacht“. In Annen (Kr. Hörde i. W.) standen einst zwei Pastoren 
als Bewerber um die Pfarrstelle einander gegenüber. Da gaben 
die Glocken schon vor der Wahl die Entscheidung kund, indem sie 
sangen: „Kockelke nit — Boos!“ 

Aus einiger Entfernung reizen die Glockentöne oft am meisten 
zur Übertragung in menschliche Sprache, und die Nachbarn können 
es sich nicht versagen, dabei ihren Witz zu üben. In Collig (Kr. 
Mayen) hört man eine kurze Kennzeichnung der Nachbardörfer aus 
ihrem Geläute heraus. Von Einig her klingt es „Sand un Lei 
(Schiefer)“, von Mertloch: „Doncrd (Tonerde)“, von Rölt: „Steylappel“ 
(weil es hier viele Äpfel gibt, die diesen Namen tragen). In Bechen 
(Kr. Wipperfürth) heißt es von den Glocken einer Nachbargemeinde, 
sie riefen: „Naas Land, plomp Volk“. Das Beiern in Ralshoven 
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(Kr. .Jülich) deutet man: „Arm Lü, arm Land, mager Ferke, fette 
Fliilr*. Beim Beiern der Knipper (gegenüber Linz a. Rh.) singen 
die Leute: „Schellfisch on Feilte (eine Fischart), ruch (rieche) es, 
bet se steiike“. Und wenn in Vallendar gebeiert wird, singt der 
Fremde: „Vallrer Lumpe, Döhler Lumpe, alles sind große Lumpe“, 
worauf die Beleidigten antworten: „Hergeloffne, Hergeloffne, alles 
sind Hergeloffne“. 

Besonders gern und in den verschiedensten Wendungen wirft 
man im Rheinlande dem Geläute kleinerer Nachbarglocken ihren 
dünnen, blechernen Klang vor: ‘Dort rappeln se wie en Kaffeemühl 
— se kloppen op dö Kauchdöpper — se sehloan d’Breukessel — do 
rappele se mit de Dekkele — do lüggen ze met Eimeren — me meent, 
de kloppden op de Bann — hert de Reiler Dijelsdäkelen’ (die Rioler 
Kochtopfdeckel) u. dgl. m. 

Schier unzählig sind solche Scherze, von denen ja viele schon 
aufgezeichnet sind. Man mag sie aber doch immer wieder sammeln, 
denn sie wechseln oft, sie zeigen viel Witz und gute Laune und 
bieten manches von volkskundlichem Belange. 

Man zieht aus dem Geläute der Xachbarglocken auch Schlüsse 
auf die Witterung. Wenn in Simmerath geläutet wird, heißt es 
in Kesternich: „De Wasserpompe send em Gang“, d. h. es wird bald 
regnen Es gibt dieses oder jenes Wetter, „mor hod di Glocke su 
hibsch geherd“ (von da oder dort her). „De Schtefe (Kirchenpatron) 
lüt, he brengt Ren“ (Lank, Kr. .Krefeld). „Me kann de Waterklock 
hiire“, es gibt also Regen, ,,de Friissklock“, es gibt Frost (Pont, Kr. 
Geldern). 

Auch eine Reihe von Sagen ist eingeliefert worden, aber weitere 
sind sehr erwünscht. Am öftes-ten erscheint die von einem Schwein 
ausgewühlte Glocke. Damit verbunden ist dann das Motiv, daß ein 
Mädchen die Glocke mit ihrem Strumpfband bindet (Uhrsleben, Kr. 
Neuhaldensleben, Prov. Sachsen), und das andere, daß ein blindes 
Pferd sie an ihren Ort zieht (Fliessem, Kr. Bitburg, Rhld.; ein 
blinder Manu hängt sie hier auf), oder ein blinder Schimmel (Harle, 
Diöz. Fritzlar-Melsungen) oder ein junger Ochse (Neuwied). Auch 
in Renda (Bez. Cassel) bringt ein blinder Gaul die umstrittene Glocke 
an ihren Ort. Von versunkenen Glocken ist öfters die Rede. Man 
hört sie läuten um Mitternacht, zu Weihnachten, am Fronleichnamstag. 
Manchmal sind sie von Räubern versenkt worden, mitunter aber 
weigern sie sich ihren Platz zu verlassen. Ziemlich häufig sind die 
Sagen von reichen Schenkungen, namentlich von einem Geläute 
zu bestimmter Zeit, das gestiftet worden ist, weil die Glocke einen 
Verirrten wieder auf den rechten Weg geführt hat. An vielen Orten 
wird von Glocken erzählt, zu deren Guß fromme Spenden an Metall 
(Kupfer, Zinn, Gold und Silber) geliefert worden sind. Namentlich 
im Rheinlande sind Geschichten bekannt, wonach Frauen ganze 
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Schürzen voll Silber 211111 Glockenguß gebracht hätten, um einen 
reinen, hellen Klung zu erzielen. Während des Gusses der Glocken 
für Gollnie (Saalekreis) soll ein unbekannter Reiter angesprengt ge¬ 
kommen sein und einen Sack silberner Taler in die Glockenspeise 
geworfen haben, worauf er verschwunden sei. ^ on einigen Glocken 
wird erzählt, daß sie ganz ans Silber gegossen seien. Als sagenhaft 
ist auch eine Reihe von Angaben über zersprungene Glocken zu 
bezeichnen, namentlich wenn sie beim Tranergeläute für bestimmte 
hervorragende Personen gesprungen sein sollen. Das wird z. B. von 
der großen Glocke der St. Andreaskirche in Eislehen erzählt, die im 
Jahre 1780 beim Totengeläute für den letzten Grafen von Mansfeld 
geborsten sein soll. Wie ihre Inschrift besagt, ist das aber schon 
1715 geschehen. Die große Glocke in Loebnitz a. Linde (Anhalt) 
zersprang beim Trauerläuten für Kaiser Wilhelm I., die kleinste* und 
älteste Glocke der Gemeinde Trebnitz- bei Koennern a. Saale beim 
Trauerläuten für Kaiser Friedrich. 

Nur ganz wenig ist über Gebräuche und abergläubische 
Anschauungen mitgeteilt worden, die sich an die Glocken an¬ 
knüpfen. Es ergibt sieh daraus, daß noch sehr verbreitet der 
Brauch ist, beim Totenlänten die Warzen abzuwaschen unter Her- 
sagung eines Spruches, der überall ziemlich gleich lautet, und der 
Glaube, daß der Glockenklang unter bestimmten Umständen, nament¬ 
lich wenn die Turmuhr ins Läuten hineinschlägt, einen Todesfall 
Voraussage. Auch das Umschlingen der Obstbäume mit Strohseilen 
während des Einlaufens des Neujahrstages kommt noch vor. Sonst 
tauchen nur ein paar Einzelheiten auf. Um Ohrenschmerzen zu 
stillen, verbrennt man ein Stück vom Glockenseil und reibt die 
Asche ins Ohr (Kottbus, Prov. Brandenburg). Kugeln, die aus 
Kirchenglocken hergestellt sind, sollen — so meint man in Lippinkcn 
(Westpr.) — niemanden verwunden, geschweige denn töten können. 
Ist jemand im Rhein ertrunken und man läutet die Glocken in der 
Kreuzkirche unterhalb Leutesdorf, so kommt er ans Land, weil die 
Glocken ihn aus der Tiefe rufen. 

Wenn endlich noch einige Redensarten ^ausschließlich ans dem 
Rheinlande) hinzugezählt werden, die von der Glocke hergenommen 
sind, so sind in der Hauptsache die verschiedenen Möglichkeiten be¬ 
rührt worden, die sich den Sammlern für ihre Tätigkeit geboten 
haben und von ihnen benutzt worden sind. Nicht eingegangen bin 
ich freilich auf die technische und künstlerische Seite der Glocken¬ 
kunde, auch nicht auf die Inschriften, obgleich gerade diese von 
recht vielen Einsendern — oft ganz allein — berücksichtigt worden 
sind. Auch sie bieten ohne Zweifel manches von volkskundlichem 
Werte, aber sie sind oder werden doch auch von anderer Seite ge¬ 
sammelt und erhalten. Dagegen ist neben dem aufrichtigen Danke 
für das bisher Geleistete nach wie vor die dringende Bitte am 
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Platze, auf den angedeuteten Gebieten eifrig weiter zu suchen und 
zu retten. Möchte dafür der vorliegende kurze Bericht einige 
brauchbare Fingerzeige geliefert haben (vgl. weiteres über Glocken¬ 
sagen und Glockenaberglauben oben 7, 113. 270. 358. 8, 29). 


Neuere Schriften zur Gloekeiikuiide. 
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K. Bader, Turm* und Glockenbüchlein. Eine Wanderung durch deutsche Wächter- 
und Glockenstuben. Gießen 1903. 

Loose, Mittelalterliche Glockenkreuze. Zur allgemeinen Glocken- und Volkskunde 
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Kleine Mitteilungen. 

Die Sage von (1er erweckten Scheintoten in China. 

Als ich vor zwölf Jahren in dieser Zeitschrift 1 ) die vom 13. Jahrhundert bis 
in die Gegenwart reichende Verbreitung der Erzählung von der erweckten Schein¬ 
toten darzulegen suchte, vermochte ich aus Asien nur zwei jüngere Aufzeichnungen, 
eine kirgisische und eine chinesische, beizubringen. Erst später lernte ich. die 
bereits 1909 erschienene Sammlung kennen, die der französische Jesuit Leon 
Wieger u. d. T. ,Folk-lore chinois moderne', aus Texten des 3. bis 19. Jahrh. 
zusammengestellt und mit einer Übersetzung versehen hat 2 ). Hier findet sich nun 
als nr. 5* die nachstehende Erzählung, die wegen ihrer schlichten und klaren 
Darstellung sowie wegen ihres hohen Alters höchst beachtenswert erscheint. Sie 
stammt aus dem im 12. Jahrhundert von Li-Fang abgefaßten T’ai-p’ing-kuang-ki 
(Ausführliche Aufzeichnungen der Tai-ping-Zeit), Buch 3, 175 und wird von diesem 
ins 3. Jahrh. nach Chr. gesetzt, übertrifft also alle bisher bekannten Fassungen 
durch ihre frühe Entstehungszeit. 

I. Die Erweckung der verstorbenen Geliebten. 3 ) 

Unter der Regierung des Kaisers Wu-ti aus der Tsin-Dynastie (205 — 2S9) hatten 
sich in Ho-kian (Tschidi) ein junger Mann und ein Mädchen miteinander verlobt. 
Der Jüngling wurde zum Kriegsdienst eingezogen, reiste ab und kehrte während 
mehrerer Jahre nicht zurück. Da gaben die Eltern des Mädchens dieses einem 
andern zur Frau, Sie widersetzte sich, allein die Eltern bestanden auf ihrem Willen, 
und sie starb vor Gram. — Als der Jüngling von der Grenze heimkehrte, fragte er 
nach seiner Braut, und man erzählte ihm, was geschehen war. Er ging zum Grabe, 
und in dem brennenden Wunsche, die Geliebte noch einmal zu sehen, grub er den 
Hügel auf und öffnete den Sarg. Alsbald erwachte die Tote zum Leben. Er lud 
sie auf seinen Rücken und trug sie in sein Haus. Nach kurzer Zeit kam sie wieder 
zu Kräften. — Da verlangte ihr Mann, dem ihre Eltern sie vermählt hatten, vor 
dem Mandarin ihre Auslieferung. Dieser wagte keine Entscheidung zu treffen, und 
die Sache kam vor den Oberrichter. Sein Spruch lautete: „Dieser Fall, in dem die 
vollkommene Treue Himmel und Erde dazu gebracht hat, eine Tote wieder aufer¬ 
stehen zu lassen, darf nicht nach den gewöhnlichen Gesetzen entschieden werden. 
Das Mädchen gehört dem, der ihren Sarg öffnete.“ 

Vollständig entspricht keine der europäischen Fassungen 4 ) dieser Urform: die 
Erweckung der Toten durch ihren Liebhaber gleicht der italienischen Überlieferung 
des 14.—10. Jahrh., die in der isländischen Aufzeichnung des Bischofs Jon Hall- 
dörsson und in zwei Novellen Boccaccios und Bandellos vorliegt; den Streit zwischen 
dem Liebhaber und dem Ehegatten der Frau und die zugunsten des ersteren 
gefällte Entscheidung des Richters finden wir bei dem Florentiner Velletti (15. Jahrh.) 
und bei Bandello. Ob die Frau nur scheintot war oder, wie der Richter annimmt, 
durch ein göttliches Wunder ins Leben zurückkehrt, läßt der chinesische Erzähler 
taktvoll unentschieden. 

1) Oben 20,355. Nachträge ebd. 21,282. 

2) Über die Quellen dieses Werkes und die Schreibung der chinesischen Namen 
hat mich Herr Professor Dr. E. Hfinisch in Berlin in liebenswürdiger Weise belehrt. 

3) Der Titel rührt von mir her. — 4) Oben 20, 367. 
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Eigenartige Verwicklungen bietet eine andere Novelle, die Wieger unter nr. 
100 aus dem im 18 Jahrhundert geschriebenen Sin-ts’i-hiai (Neu abgestimmte Har¬ 
monie) des Sui-yüan mitteilt. Hier erweckt der Held nicht die bereits bestattete 
Geliebte aus dem Todesschlafe, sondern entreißt ihre Seele dem Todesboten, den 
er trunken macht und fesselt Das erinnert uns an die Alkestis des Euripides, 

wo der starke Herakles in hartem Hingen mit Thanatos diesem die Seele der 

Gattin seines Bieundes Admetos entreißt und in ihren Palast zurückgeleitet. Ganz 
eigentümlich chinesisch aber ist dann der Übergang der geretteten Seele in einen 
andren Körper, und zwar in den Leib eines eben verstorbenen schönen Mädchens. 
Zu der sich daran schließenden Frage des Helden, ob die Eltern dieses Mädchens 
ihm ihre Tochter zur Frau geben würden, wenn er sie zum Leben erwecke, 

begegnen wieder in Europa Seitenstücke seit dem 12. Jahrh. bei Thomas von 
Cantimpre und bei Jon Halldörsson. 1 ) 

Daß eine solche Erweckung des nun mit einer andern Seele versehenen 
Mädchens nicht etwa als ein abgefeimter Betrug aufgefaßt wurde, lehrt eine dritte 
Geschichte bei Wieger (nr. 222 p. 411), die ich nur in kurzem Auszug wiedergebe. 
Der Kaiser T’ai-tsung sucht einen tapferen Mann, der den zehn Richtern der 

Unterwelt Melonen überbringen soll. Dazu erbietet sich Liu-Ts’üan, weil ihm 
nichts mehr am Leben liegt. Denn seine geliebte Frau Li-Ts’ui-lien hat sich 
erhängt, als er sie schalt, daß sie unüberlegt ihren Schmuck einem Bettelpriester 
hingegeben hatte. Nachdem er Gift genommen, marschiert seine Seele mit den 
Melonen in die Unterwelt. Die Totenrichter freuen sich darüber so, daß sie zur 
Belohnung ihn samt der Seele seiner Frau auf die Oberwelt zurücksenden. Wäh¬ 
rend aber seine Seele dort alsbald in seinen noch frischen Körper zurückkehrt, 
muß die seiner Frau, deren Leib seit drei Monaten verwest ist, in den Leichnam 
der eben verstorbenen jungen Schwester des Kaisers fahren. 2 ) Freudig begrüßt 
der Kaiser die Wiedererwaehte, aber diese nennt sich Li-Tsui-lien und verlangt 
heftig nach ihrem Mann und ihren Kindern. Als dann Liu-Ts’üan erscheint, 
übergibt ihm der Kaiser die mit einem neuen Körper äusgestattetc Gattin. 

2 Die dem Todesboten entrissene Seele sucht sich einen neuen Leib. 3 ) 

In Hang-tsehou (Tsehe-kiang^ lebte ein gewisser Yiian-Kuanl-an in so großer 
Armut, daß er mit vierzig Jahren noch nicht hatte heiraten können. Sein Nachbar 
hatte eine Tochter. Yüan verliebte sieh in diese, und sie erwiderte seine Neigung. 
Yiian warb um sie, doch der Vater verweigerte sie, und das Mädchen starb vor 
Kummer. — In dieser Nacht sehien der Mond hell. Da der verzweifelte Yüan seinen 
Gram niemandem klagen konnte, trank er, um sieh zu trösten. Plötzlieh erblickte 
er an der Pieke des Gäßcheus einen struppigen Wächter, der eine Frau an einem 
Stricke hinter sich herzog. Da er ahnte, daß dies der Scherge der Unterwelt sei, 
der die Seele des Mädchens holen sollte, rief er ihm zu: „Trink im Yorübergehen 
einen Schluck!” Der Wächter nickte zustimmend. Yiian schenkte ihm einen vollen 
Becher ein, aber der Wächter trank nicht. 4 ) „Sollte der Wein zu kalt sein?“ sagte 
Yüan und goß einen Becher voll warmen Weins. Der Wächter trank nieht, aber er 
sog den Geruch mit Wonne ein. .Sein Gesicht wurde allmählich röter, endlich sank 

1) Oben 20, 3GG 

2) Allerdings geht diese Seelenwanderung nieht wie bei Yüans Frau aus eigenem 
Antriebe vor sieh, sondern wird von dem begleitenden Sehergen der Unterwelt 
bewerkstelligt. 

3) Bei Wieger nr. 109 ohne Titel. 

4) Der höllische Scherge hat weder Mund noch Kehle und kann daher weder 
sprechen noch sehlueken, sondern nur hauchen und einatmen. Vgl. Wilhelm, 
Chinesische Volksmärchen 1914 S. 185. 
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er völlig berauscht hin. — Yüan betrachtete nun die Gefangene. Es war die .Seele 
seiner Geliebten. Schnell packte er den Wächter in einen großen Krug, deckte 
diesen zu und schrieb die acht heiligen Zeichen Pa-kua auf den Deckel. Dann 
löste er die Fesseln des Mädchens, nahm sie mit sich und heiratete sie. Sie blieb 
bei ihm, tagsüber unsichtbar, bei Nacht sichtbar. — Eines Tages sprach sie zu Yüan: 
«Ich möchte mir einen schönen Leib verschaffen, und du kannst zugleich einen 
Haufen Geld gewinnen, der unsrer Wirtschaft dienlich sein wird. In d^m und dem 
Dorf wird morgen ein schönes Mädchen sterben, und ich werde in ihren Leichnam 
fahren.“ — Am andern Tage wunderte Yüan scheinbar absichtlos durch jenes Dorf. 
Dort war ein junges Mädchen gestorben, und man legte sie gerade in den Sarg 
„Wenn ihr sie mir zur Frau gebt“, sagte Yüan zu den trostlosen Eltern, «so werde 
ich sie zum Leben erwecken“. Die Eltern versprachen es sofort. Da neigte sich 
Yüan über die Leiche und flüsterte ihr ins Ohr. Plötzlich belebte sich die Leiche. 
„Ein Sehen 1 , ist da“, sagten die Dorfleute. Die Eltern vermählten die Wieder¬ 
erweckte mit einer stattlichen Mitgift an Yüan. Seine Frau kannte nun keinen aus 
der Familie, in der sie ihren Leib gewonnen hatte, wieder, da ihr ja diese Familie 
vorher unbekannt gewesen war; aber sie wußte in allen Angelegenheiten der 
Familie Bescheid, in der sie aufgewachsen war. Beim Wechsel des Leibes hatte 
ihre Seele also einen guten Tausch gemacht. 


Fs sei mir verstattet, bei dieser Gelegenheit ein paar weitere Nachträge zu 
meinem früheren Aufsatze beizufügen: 

Oben 20, 35G 1 . 21. 2S4: Eine Jungfrau entrinnt vermittels eines Schlaftrunkes, 
durch den sie ihren Tod vorspiegelt, einer verhaßten Heirat. Vgl. F. Vogt, Salman 
und Morolf 1SS0 S. XXII LXI. 25. Chretien von Troyes, Cliges; Tiersot, Chansons 
populaires reeueillies dans les Alpes fran^aises 1903 p. 122; Doneieux, Komancero 
populaire 1904 p. 269 ‘La belle qui fait la morte'; Schweiz. Arch. f. Yolksk. 14, 153; 
Nigra, Canti popolari del Piemonte 1SSS nr. 53. 

20, 3G0 1 : Paullini, Zeitkiirtzende Lust 1, 5G3 (1G93\ 

20, 361 1 Oehlenschläger, Poetiske Skrifter 25, 93 (1S61 : Longard, Altrhein¬ 
ländische Mährlein 1S43 S. 74. 

20, 362 1 : Petersen. Jahrbücher f. Landeskunde von Schleswig-Holstein 1860, 220. 
240; U. Jahn, Opfergebräuche 1SS4 S. 22. 

20, 362 4 . 21, 2S4: Ebermann, Elbsagen 1921 S. 142; Goyert-Wolter, Vlämische 
Sagen 1917 S. S1; Areli. f. hess. Geschichte 12, 291: Gräber, Sagen aus Kärnten 1914 
nr. 264. 

20, 364: Aarne, Estnische Märchen- und Sagenvarianten 191S nr. 990* (FF Com¬ 
munications 25, 64). 

20, 365 3 : Waldau, Böhmische Granaten 2, 21 (1860'; H. Heine, Florentinische 
Nächte Werke, Tempelverlag 4, 553: Diebe öffnen das Grab der Gräfin, die eine 
Tochter gebiert und stirbt . 

20, 367. 21, 2S2: ln einer irischen Sage bei B. Hunt, Folk tales of Breffny 1912 
p. 139. 156 rauben die Elfen einen Jüngling oder ein Mädchen und legen ein Holz¬ 
bild hin, das an seiner Stelle als Leiche begraben wird; nachts aber kommt der 
Geraubte vor sein Haus und bittet um Speise. — 20, 367 2 (Leichenschändung): 
Hrotsvitha, Werke ed. Barack 1S58 S. 191 ‘Calimachus 5 nach Abdias (Hennecke, Hand- 

1) Nach chinesischem Glauben besitzt der Mensch zwei Seelen. Die höhere 

Seele (Sehen oder HiiW vermag beim Tode in ein neugeborenes Kind oder den noch 

frischen Leichnam eines Menschen oder Tieres überzugehen und selbst in einen 

lebenden Menschen zu fahren und aus ihm zu reden. Die niedere Seele (Kiang-sehi) 
dagegen vergeht mit dem verwesenden Leibe, kann aber auch bisweilen zu einem 
gefährlichen Vampir werden, gegen den nur das Verbrennen der Leiche hilft. Vgl. 
Wieger S. 9. 
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buch zu den Neutestamentlichcn Apokryphen 19<)l S. 512). Mme de Gomcz, Cent 
nouvclles 1735 nr. hl v Werner, Vjschr. f. Litgesch. 3, 4SS. 197. R. M. Meyer, Euphorion 
7, 110 ; O. Ludwig über den Anlaß zu seiner Novelle ‘Maria’ (1844. Holtci, Briefe 
an Tieck 2, 282). 

20, 371. 21, 284. Portugiesisch: Athaide Oliveira, Contos do Algarve 1, 87 
‘A livrcira’. Französisch: Millien, Littcrature orale du Nivernais 2, 42 (1908) 
‘La jeune fcmme en lethargie’. G. Gozzi, Opere 8, 48 (1819) ‘Avventura di una sepolta 
viva' (nach Bruhier 1749). Dagegen scheint mir Tiorsot, Chansons recueillies dans 
les Alpes fran</aiscs 1903 p. 117 ‘La mit» ressuscitee’ den Dialog zwischen dem Lieb¬ 
haber und der begrabenen Jungfrau falsch auf eine Wiedererweckung zu deuten; 
auch p 127 antwortet die beschworene Tote wohl, aber sie steht nicht wieder auf. 
- 20, 372. 21, 284 Deutsch: J. v. Weilen, Ausgewählte Werke 1913 1, NXNVIII. 
Herma v. Skoda. Neues Leben (Drama; s. Lit. Zbl. 1917, Beilage S. 17G). Estnisch: 
Aarne, Estnische Märchenvarianten 191S nr. SS5*. Tschuwaschisch: Anderson 
Lares 3, 237 v 1914\ 

20, 373L 21, 9S4: Eine siebente Fassung des Liedes bietet Amft, Volkslieder 
der Grafschaft Glatz 1911 nr. 48. 

20, 37S: "Lingg, Gedichte 2, 222 (1SG9) ‘Die Scheintodte’ (sie erwacht, als der 
heimlich Geliebte an ihren Sarg tritt), ln einem schwedischen Volksbuch ‘Död- 
grüfwaren’ 184G (Bäckström, Svenska folkböcker 3, S7) ermordet der Totengräber die 
erwachte Scheintote. — 20, 37S 3 vgl. Bolte-Polivka, Anmerkungen 3, 51. 

Berlin. Johannes Bolte. 

% 

Zwei ostpreußisclie Adventspiele. 

Dem von mir 1915 in dieser Zeitschrift (25, 398) mitgeteilten Adventspiele 
aus dem Kreise Neidenburg 1 ) lasse ich zwei andere aus dem Kreise Oletzko folgen, 
die ich aus dem Munde der G7 jährigen Arbeiterwitwe Marczinzik aus Marg- 
grabowa im November 1917 aufgezeichnet habe. Während diese Spiele noch in 
einzelnen Dörfern des Kreises Oletzko lebendig sind, sind sie in der Stadt Marg- 
grabowa seit ein bis zwei Jahrzehnten nicht mehr üblich, leben aber noch im 
Gedächtnis älterer Leute 2 ). 

I. 

Am ersten Adventsonntage ziehen die ‘drei Weisen aus dem Morgen - 
lande’ von Haus zu Haus, junge Burschen oder Männer, die weiße Hemden über 
ihre Kleider gezogen und mit einem Gürtel von Goldpapier gegürtet haben. Auf 
dem Kopfe tragen sie dütenähnliche Papiermützen, denen goldene oder bunte 
Sterne aufgeklebt oder aufgemalt sind. In ihrem Gefolge befindet sich das 

1) Vergl. dazu die Ausführungen Hans Naumanns in ‘Primitive Gemeinschafts- 
kultur’ (Jena 1921) S. 130—131. — Die von ihm mit einem ‘sic!’ bezeichnete Vers- 
zeile enthält einen von mir beim Abdruck des Spieles 1915 leider übersehenen 
Druckfehler. Oben 25, 399 soll es in den Versen, die Petrus spricht, heißen: 

Gibt jemand mir ein gutes Wort, 

So öffn’ ich ihm die Himmelspfort. 

2) Die hier mitgeteilten Adventspiele.reichen, wie F. Vogt 1901 (oben 11, 95) für 

die ganze Gattung nachgewiesen hat, in das Jahrhundert der Reformation zurück 
Aus Ostpreußen sind bisher Weihnachts- und Adventspiele nur spärlich und bruch 
stückweise veröffentlicht worden; vgl. Frischbier, Preußische Volksspiele und Volks¬ 
reime (Berlin 1867) S. 212- 221. Die vorliegende und andere Veröffentlichungen (Helene 
Marquard, „Lasset uns gehen gen Bethlehem . . . Weihnachtliches aus Ostpreußen“ 
in ,Ostpreußische Heimat’ herausgegeben von Eduard Kenkel 1915, S. 328-337) be¬ 
weisen, daß die Sitte der Adventspiele in Ostpreußen verbreiteter ist, als bisher 
bekannt war. 
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‘Pferd, der Schimmer 1 2 ). Es ist ein großer, ans einem Brette geschnittener 
Pferdekopf, woran eine Stange, ähnlich wie bei einem Steckenpferde befestigt ist. 
Den Rumpf bildet ein mit Stroh ausgestopfter Sack, der mit einem weißen Laken 
bekleidet und mit einem Schwanz versehen ist. Ein Bursche reitet auf' dem 
‘SchiinmeP und springt mit ihm wie ein Knabe mit dem Steckenpferde. Andere 
Burschen des Gefolges tragen lange Wandersuibe und einige von ihnen Holzsäbel 
an der Seite. 

* * 

* 


Die Weisen klopfen an die Tür und fragen: Erlauben Sie, einen schönen 
Stern hereinzubringen? 

Wird die Erlaubnis erteilt, dann treten sie mit ihrem Gefolge ins Haus und singen: 



1. Wir tre - ten her-ein mit al - lern Spott, ein’ schön’ gu - ten 



A- bend, den geb’ euch Gott! 


2. Ein schön’ guten Abend, eine fröhliche Zeit, 
Die unser Herr Christus hat bereit. 
o. Es stehen drei Seelen wohl hinter der Tür. 

Mit Jammer und Not treten sie lierfür.-) 

L ,,Ach, liebe Seele, was weinest du, 

Was findet dein armes flerz keine Ruh?* 


ö. „„Was soll ich nicht weinen, du lieber Gott, 
Ich hab übertreten die zehn Gebot.““ 
d. „Hast du übertreten die zehn Gebot, 

So fall auf die Knie und bet’ zu Gott. 

7. End bete zu Gott mit allem Fleiß, 

So wird er dir schenken das Paradeis!“ 



8. Das Paradeis ist aufgetan, 

Drein wollen wir mit Freuden gähn. 




1. Die Bo-gen, sie klin-gen, die jungen,j^sc^en) s i n " £ en - 


(Nach der ersten Weise:) 

1. Wir reiten alle drei auf einem Pferd, 

Das Pferd, das läuft sechs Meilen weit. 

2. Wir kamen vor Herodes Haus, 

Herodes kuckt zum Fenster hinaus. 

8. Herodes sprach mit falscher Macht: 

Wer hat diesen denn so schwarz gemacht? 

4. Der Schwarze ist uns wohlbekannt, 

Das ist der König aus Mohrenland. 

1) Zur Sitte des Schimmelreitens in Ostpreußen vgl.-u. a. El. Lemke, Volks¬ 
tümliches aus Ostpreußen 1, 28 {Mohrungen 18S4). 

2) Zum Lied von der armen Seele an der Himmelstür vgl. Erk-Böhme, Lieder- 
hovt 3, nr. 2031— 38. (Aus Ostpreußen nr. 203-1.) 


<>* 
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Plenzat; 


Der Mohrenkönig tritt vor: 

1. Der Mohr-Mohr-König werde ich genannt, 

Einen Stab liab ich in meiner rechten Iland 

2. Heut* bin ich von Gott geplagt, 

Von König Herodes herausgejagt, 

Die kleinen Kinder zu stechen, 

Den Müttern das Herz zu brechen. 

Er schüttelt sich und spricht: 

Brr, hu, so muß es sein! 

Alle Spieler singen (nach der an zweiter Stelle mitgeteilten Weise): 
Die Bogen, sie klingen, 

Die jungen Knaben singen! 



1. Wirwtinschen dem Herrn ei-nen gol-de* nen Tisch, ei - nen gol - de - nen 



Tisch und in der Mitt’ ei - nen ge - bra - te - nen Fisch! 1 ) 


2. Und in der Mitt’ ein Gläschen Wein, 

Damit der Herr kann fröhlich sein. 

3. Wir wünschen der Madam eine goldene Krön, 

Zum künftigen Jahr einen jungen Sohn. 

4. Wir wünschen dem Fräulein drei weisse Bogen Papier, 

Aufs Jahr einen jungen Offizier. 

5. Wir wünschen dem Kutscher eine lange Peitsch, 

Damit er kann knallen weit und breit. 

f». Wir wünschen dem Stubenmädchen einen Besen in die Hand, 
Damit sie kann fegen die Stube blank. 

7. Wir wünschen der Köchin eine hölzerne Kann, 

Auf’s künftige Jahr einen puckligen Mann. 

(Nach der an zweiter Stelle mitgeteilten Weise:) 

Die Bogen, sie klingen, 

Die jungen Knaben singen; 

Schlußgesang (Weise wie oben an dritter Stelle): 

1. Und wenn Sie was geben, so geben sie uns bald, 

Die Hände und Füße werden uns kalt. 

2. Wir stehn alle drei auf einem Lilienblatt, 

Adje, adje, nun gute Nacht! 


11 . 

Am zweiten Adventsonntage gehen Joseph und Maria von Haus zu Haus. 
Joseph trägt in der Hand einen Stab; Maria (ein Bursche in Frauenkleidern) trägt 
eine Wiege mit einer großen Puppe darin. Begleitet weiden sie von einem Dritten, 
dessen Namen oder Bezeichnung Frau M. vergessen hat. 


1) Zum Sterndreherwunschliede vgl. .Erk-Böhme 3, 118 nr. 1201. 
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Sie klopfen an: 

Erlauben Sie, eine schöne Maria reinznbringen i 
Joseph bleibt hinter der Tür stehen. Maria und der Dritte gehen hinein. 
Maria stellt die Wiege hin, wiegt und singt: 



1. Schlaf wohl, schlaf wohl, du lie - besKind, der-weil die Englein bei dirsind;die 


hü - ten dich in 



dei-nerRuh. Schlaf sanft und mach’die 



Äug*lein zu! 1 


2 Ach Joseph, Joseph, komm herein, 

Ach, hilf mir wiegen das Kindelein! 
Komm, hilf wir wiegen die ganze Nacht, 
Bis das der helle Tag erwacht! 


Joseph: 

3. Maria, lieb Maria mein. 

Ich lielf dir wiegen das Kindelein, 
Ich helf dir wiegen die ganze Nacht, 
Bis daß der helle Tag erwacht. 

.Marggrabowa i. Ostpr. 


Beide: 

4. Schlaf sanft, schlaf wohl, du liebes Kind, 
Derweil die Engel bei dir sind, 

Die hüten dich in deiner Ruh. 

Schlaf sanft und mach die Äuglein zu 

Karl Plenzat. 


Zu Olsyanger, Kosinkess und Maudien. 

(vgl. oben S. 99). 

1. ‘Wi wer lacht’. Die Anekdote ist mir auch aus Wien bekannt, wo sie 
aber mit weniger Witz von Artillerist, Infanterist und Kavallerist erzählt wird. 

2. ‘A katschke mit ejn polke’. Diese Geschichte, die sich in Europa wohl 
his ins 12, Jahrh. zurückverfolgen läßt (s. Wesselski zu Hodscha Nasreddin 1,75), 
aber auch im Orient verbreitet ist, ist auch bei den Westjuden im Schwange, 
s. Gut Jontev. Rituelle Scherze und koschere Schmonzes für unsere Leut, ge¬ 
sammelt von Avrom Reitzer, 4. Aull , Wien und Leipzig o. J. S. 108: 

Ein talentvoller Junge. Kobi, ein genäschiger Junge, stiehlt eines Tages 
einen Gansbügel. Bei Tisch wird der Abgang bemerkt. Vater und Alutter be¬ 
schuldigen Kobi, der aber seine Unschuld beteuert und behauptet, die Gans habe 
nur einen Bügel gehabt, denn er habe schon solche Vögel gesehen, die nur einen 
Fuß haben. Als er Tags darauf mit seinem Vater übers Feld geht, sieht er einen 
Storch auf einem Fuß stehen. Siehst, Tate, der Storch hat auch nur a Fuß! Der 
Vater schreit aber hesch, hesch! und der verscheuchte Vogel llog natürlich mit 
zwei Füßen und Flügeln fort. Nun >iehst, Kobi, mein Kind, er hat zwei Füße. 
Ja, jetzt, hättest du auch gestern hesch, hesch geschrien. 

3. ‘Fun wos macht men klejder’? In Tendenz und Form ähnlich: Maseltow. 
Nix für Kinder. E Ladung feiner saftiger Schmonzes usw. Gesammelt von 
Avrom Reitzer. Wien und Leipzig o J. S. 70: 

Aus der Schule. Lehrer: Antwoite Rumi Waszkopf, was für Nutzen haben 
wir von der Gans? R. W.: Die Gans gibt uns Fleisch, Fette, Leber, Grame!. 


1) Zum Kindel-Wiegenliede v<d. Erk-Böhme ;>, 012 nr. 1935 — 1942. 
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Singer: 


Lehrer: Was noch? R. W : Eier und - Lehrer: Nun, was gibt sie uns noch? . . . 
Was habt Ihr zu Hause in den Betten? II. W.: Wanzen, ich bitte. 

Die ebenda angeführte Geschichte von der Katze, die zur Rettung der Milch 
vor der hineingeratenen Maus herbeigerufen wird, hat ihre Parallele in den Cento 
noveile antiche nr. 92, wo sie ebenso eine Pastete vor der ins Mehl geratenen 
Ratte retten soll 

Vgl. auch D’Schwizer Witz-Sprützo. Von Chucri Frei. Zürich o. J. S. 45: 

Au richtig. Lehrer: ’s Schaf ist e sehr nützlichs Husticr. Es lieferet eus en 
Rohstoff, wo de Mensch niid cha et bohre. Weißt du was, Hein?’ lieiri: 4 Xei.’ 
Lehrer: ‘Nüd. Woher sind denn dini Hose gemacht?’ Heiri: ‘Us — eine alte Über¬ 
zieher vom Vater.’ 

5. ‘Kibnd-ow’. Die Geschichte auch bei den Westjuden: Gut Schabbes. 
Von Avrom Reitzer. 4. Autl Wien und Leipzig o. J. S. 15: 

Bitte um ein Glas Wasser. Reb Jankcw hat in der Nacht großen Durst 
bekommen. Er weckt seinen altern Sohn auf: ‘Josel mei Sühn, sei mochel, breiig 
mir e Glos Wasser, icli bin stark dorstig!’ Sohn: ‘Ech gei nischt, soll Srole ge’n.’ 
'Vater: ‘Sroleleben! bring Du mir a bissei Wasser.’ Antwort: ‘Ich gei nischt, los 
Schmüle gain.’ Vater: ‘Kinder, weißt es nischt, es is e groiße Mizwe, kibüd aw 
woem (Vater und Mutter zu ehren)?’ Schmüle ruft aus dem Bette: ‘Hundert um 
Mizwes.’ Srole: ‘Dreihundert um Mizwes.’ Zuletzt hat es Schmüle mit 500 er¬ 
standen. Schmüle nimmt das große Wasserglas, überreichte es (leer) seinem Vater 
und sagte zu ihm: ‘Tate, ich bin Dir mechabed (beehre Dich) mit der Mizwe.’ 

7. ‘Mimajlo*. Vgl. das Buch der jüdischen Witze von M. Nuel. Berlin o. J. S. 15'L 

Vor einem Berliner Gerichtshof wird ein unbedeutender Straffall verhandelt. 

Die Vernehmung beginnt, und der Vorsitzende des Gerichtshofs fragt den Zeugen: 
‘Wie heißen Sie?’ ‘Lauter!’ antwortet der Mann. Der Vorsitzende ist der Meinung, 
daß der Zeuge taub sei, beugt sich über den Tisch und ruft mit erhöhter Stimme: 
‘Wie heißen Sie?’ Der Mann aus Krotoschin sieht den Präsidenten an und schreit 
ebenfalls: ‘Lauter, Herr Gerichtshof!’ ‘Herr Referendar Roseubaum’, sagt der 
Vorsitzende ungeduldig, indem er sich an den Schriftführer der Verhandlung 
wendet, ‘bringen Sie doch aus dem Zeugen heraus, wie er heißt’ Herr Rosenbaum 
verläßt seinen Platz, nähert sich dem Manne, und brüllt ihm, aus seinen Händen 
ein Schallrohr machend, ins Ohr: ‘Wie ist Ihr Name?’ Der Zeuge sieht auch den 
Referendar erstaunt an, schüttelt den Kopf und erwiedert endlich: ‘Nu, ich heiß 
doch Lauter!’ 

8. ‘Ischo a \va . . .’ Das vom Lehrer angefangene, falsch ergänzte Wort wie 
in Reuters Lauschen und Riemeis 1, 7. 

10. ‘A schidach fun übe’. Gut Jontev a. a. 0. S. 7s: 

Karpeles: ‘Ae sehr scheenes Mädchen hätt ich for Sie — mit 20000 Taler 
Mitgift.’ Semmele: ‘Lassen Se mich zufrieden.’ Karpeles: ‘Efscher Eine mit 
30000?' Semmele: ‘Derstümmen Sie.’ Karpeles: Nu, nor nix e seu hitzig, ich 
hob auch was aus Österreich mit 40000 fl.’ Semmele: ‘Sie wissen doch — ich 
heirate nur aus Liebe.’ Karpeles: ‘Aus Liebe? — Hab’ ich ach etwas!’ — Vgl. 
auch: Schabbes-Schmus. Schmonzes Berjonzes von Chaim Jossel. Berlin 1907, 
S. 41 und Schwizer Witzschatulle Hansruedi Urfidel, Zürich o. J. S. 26. 

Etwas abweichend Gut Jontev a. a. O. S. 40: 

Mundi Salzer: ‘Ich kann mich nicht entschließen, eine Konvenienzehe ein¬ 
zugehen, ich möchte bloß aus Liebe heiraten.’ Schadchen: ‘Nun, das Mädchen, 
welches ich Ihnen empfehle, hat 60000 Gulden, ihr Vater besitzt ein Vermögen 
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von über einer Million, ihr Bruder ist steinreich, ihr Onkel — ich sag’ Ihnen, ein 
Krösus — nun, lieben Sie das Mädchen noch immer nicht?’ — Vgl. Buch der 
jüdischen Witze von M. Nuel. S. 1G4. 

12. ‘Der junger schadchen’. Vgl. Sigm. Freud: ‘Der AVitz und seine Beziehung 
zum Unbewußten’, Leipzig und Wien 19*21, S. 51: 

Ein Schadchen hat zur Besprechung über die Braut einen Gehilfen mitgebracht, 
der seine Mitteilungen bekräftigen soll. Sie ist gewachsen wie ein Tannenbaum, 
meint der Schadchen. — Wie ein Tannenbaum, wiederholt das Echo. — Und Augen 
hat sie, die muß man gesehen haben. — Heißt Augen, die sie hat! bekräftigt das 
Echo. — Und gebildet ist sie wie keine andere. — Und wie gebildet! — Aber 
das eine ist wahr, gesteht der Vermittler zu, sie hat einen kleinen Höcker. — 
Aber ein Höcker! bekräftigt wieder das Echo.—*Vgl. GutSchabbes a. a. 0. S. 35. 
Fast wörtlich übeteinstimmend — nur daß der Schadchen mit dem Namen Itzig 
Türkischgelb genannt wird — in Schabbes-Schmus a. a. 0. S. 4*2. 

14. ‘Er darmont sach’. Vgl. Nuel, Buch jüdischer Witze. S. 95: 

Ein Rabbi wird von den Eltern eines jungen Mannes gebeten, diesem in 
liebevoller Weise klar zu machen, daß es für ihn Zeit sei, ans Heiraten zu denken 
und einen eigenen Hausstand zu begründen. Er läßt also den Ehescheuen zu sich 
kommen und unterhält sich, um ihn zunächst kennen zu lernen, längere Zeit mit 
ihm. Endlich glaubt er zu wissen, wie man solch eine schwierige Sache bei 
diesem Menschen anzufassen habe und beginnt: ‘Sieh einmal, mein Lieber, jetzt 
wenn du nach Hause kommst am Abend von deine Geschäft müde und abgearbeitet, 
was haste da? Gar nischt haste! Du kommst in ’ne kalte, finstere Stube, und es 
ist keine Ordnung drin und kein Behagen, und niemand ist da, dem du deinen 
Kummer und deine Sorgen sagen kannst . . .’ ‘Ja . . . ja . . .’ sagt der junge 
Mann traurig. Der Rabbi erhebt sich und tritt an seine Seite; er hat das Gefühl, 
daß er auf dem richtigen Wege ist, den schüchternen Menschen zu bekehren, und 
fährt in freundlich-zärtlichem Tone fort: ‘Siehste, mein Lieber, wenn du nu ver¬ 
heiratet bist, haste so ein junges, schönes, liebes AVeib da. Und wenn du kommst 
nach Haus, ist es warm in deiner Stube . . . und auf dem Tisch steht eine 
Lanrpe . . . und es ist hell und sauber . . . und der Tisch ist gedeckt . . . und 
du hast dein Essen, wie es dir schmeckt . . . und du bist wie ein Fürst in dein 
Haus . . .’ ‘Ja . . . ja . . sagt der junge Mann, und 'seine Augen leuchteten. 
‘Und sagen wir . . .’ nimmt der Rabbi wieder das AVort, ‘sagen wir, du hast im 
Geschäft Sorgen gehabt . . . und du bist in deinem Innersten betrübt ... da 
kommt dein schönes, junges, liebes AVeib . . . und legt dir ganz still ’ne gute, 

liebe Hand auf n Kopf . . .’ Der Rabbi legt dem jungen Menschen seine Rechte 

auf das Haupt. ‘Ja,’ fährt er in den zärtlichsten Tönen fort, ‘ja . . . und dann 

streichelt sie dir zart, ganz zart . . . (der Rabbi tut es) . . . deine Wangen . . .’ 

Der Schüchterne ist ordentlich hingerissen und nickt glückselig. ‘. . . und fängt 

an zu reden . . . freundlich und süss . . . A r erstehste, mein Lieber? . . .’ ‘Ja . . . 

ja . . .’ sagt der andere, und der Rabbi fährt in leidenschaftlichem Eifer fort: 
*• • . und red’t . . . und red’t . . . und red’t . . .’ ‘Ja . . . ja . .. .’ haucht der 

Jüngling. Und der Rabbi wie in Ekstase: ‘. . . und red’t . . . und red’t . . . 

und red’t dir die Galle heraus!’ 

Ls. ‘Gut getejlt'. Bolte-Poh'vka 2, 3G0. 

22. ; Dic schwiger hot sach gehongen’. S. Romanische Forschungen 34, 898. 

23. ‘Berschel Ostropolers wajb’. Uber die stehende Figur von Herscheie 
Ostropolier s. Heinrich Loewe, Schelme und Narren mit jüdischen Kappen, 
Berlin 1920, S. 2911. 
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‘24. ‘Nischkosehe’, s. Holte oben 15, 450. 

27. ‘Rosenblat’, vgl. Reuters Lauschen 1, 22. 

30 ‘Zwcj faule’. Verwandt sind die Schwänke von den drei Faulen Bolte- 
Poh'vka 3, 207(1', und die von der Wette über das Türzumachen u. a. m. oben 28, 134 f. 

31. ‘A. gut schabbes’. Der Junge, der jedem nach dem Rate seines Schwieger¬ 
vaters ‘gut Schabbes’ wünscht, hat sein Gegenstück in dem jungen Parzival, der 
jedem Begegnenden sagt ‘got hüete din, alsus riet mir diu muoter min’. 

32. ‘A cholem fun a bejgel’. Über die weitverbreitete Geschichte s. oben 16, 
290. Verschlechtert in der Pointe bei M. Nuel, Rabbi Lach und seine Geschichten, 
2. Aull. Berlin o. J. S. 209: Drei wandernde Juden bekommen ein Gansviertel ge¬ 
schenkt; der soll es essen dürfen, der den schönsten Traum träumt. Die beiden 
ersten träumen also vom Paradies und vom Himmel. 

Der dritte Bocher sass wie verklärt da und schwieg ‘Und wie war dein 
Traum’ riefen die beiden andern. ‘Mein Traum war kurz’, begann er endlich zu 
berichten. ‘Ich träumte, ich sei in einer Wüste, und mir war, als hätte ich vierzig 
Tage und Nächte lang gefastet. Und ein fürchterlicher Hunger war in mir — — 
ein Hunger — — ein Hunger — —’. Er machte eine Pause, als wollte er das 
Schreckliche nicht weiter ausspinnen. ‘Nu . . . und was weiter?’ riefen die 
Bochrim gespannt. ‘Was soll sein weiter? Wie der Hunger nicht hat aufhören 
wollen, bin ich aufgestanden, und hab’ das Gansviertel aufgegessen.’ 

Ferner: D’ Schwizer Witzpumpe, 2. Aull. Zürich o. J , S. 23: 

D’Entscheidig. Zwee Handwerksbursche händ emal e Wurst übercho. Teile 
händsesi nüd welle, will’s sust ein einte fast nüd breicht hett. Bi der Natural- 
verpflegig ist ene es Zimmer mit drü Bettere zuegwiese worde. Da seit der eint 
zum andere: ‘Mer mached’s jetzt so, du liest i das Bett, ich i das, und is dritt 
Bett leged mer die Wurst. Dem, wos am schönste träumt hinecht, dä häd’s 
Arecht uf die Wurst, das heißt, dä chund sie am Morge über.’ ‘lverstande’, seit 
de Kamerad. Nachher sind s’i d’Chlappe und liand pfuset. Wos taget häd, ist 
dä wo dä Vorschlag am Abig vorane gmacht häd, ufgstande, und häd sin 
Kamerad gweckt. ‘Du’, häd er grüeft, ‘eso schön; wie’s mir träumt häd, häd’s 
dir nüd chöne träume. Ich bin nämli immene goldene Wage mit em Petrüs in 
Himmel iegfahre, hinneobe sind zwee Engel gestände. Uf der einte Siete de 
Posunechor und uf der andere es Zitherquartett mit Mandelinebegleitig — —’ 
‘Ebe, ebe’, unterbricht dä im Bett inne sin Kolleg, ‘das han ich alles geseh im 
Traum. Do won ich dich nebet em Petrus geseh stah, han ich dünkt: ‘Dä chund 
niimme weg dere Wurst, bin ufgstande, und ha si gfresse’. 

34. ‘Schtiwel’. In den beiden ersten Rutselfragen stimmten ganz überein die 
dem Menelaus in der Wiener Aufführung der schönen Helena aufgegebenen 
Rätsel, im dritten aber stimmte es näher zu der Fassung: Die unsterbliche Kiste. 
Die 333 besten Witze der Weltliteratur, befiir- und bevonvortet von Alex. Mosz- 
kowski, Berlin 1918 S. 86: 

Scharfsinnsprobe: ‘Was ist das: es is schwarz und es hats a Jeder?’ — 
,Weeß ich nieh.’ ‘Das is: a Paar Stiefel. Aber was ist das: es is auch schwarz, 
aber es hats nit a Jeder?’ — ‘Weeß ich nich.’ ‘Das sind zwei Paar Stiefel. Nu 
will ich Dir noch was aufgeben: es is blau und liegt unterm Pflaumenbaum?’ — 
‘Jetz kriegste mi nimmer, — das sind drei Paar Stiefel.’ — Ähnlich (Hosen) in 
Witz mit Spitz, Zürich o. J., S. 2. 

37. ‘Derech-erez’. Auch im Schabbes-Schmus S. 8: 

Nach einem guten Geschäftstag gehen die beiden Schnorrer Abraham Hand¬ 
gelenk und Jesaias Rosenduft gemeinsam ins Restaurant. Dort bestellen sie ä 
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Portion Fisch. Der Kellner bringt die Portion — ii größeres und ä kleineres Stück. 
Kosenduft fragt nicht viel und nimmt sich das größere Stück. ‘Xu’, sagt Hand¬ 
gelenk, ‘du bis werklieh ii gemeiner Mensch!’ 'Warum?’ fragt Kosenduft ganz 
erstaunt. ‘Weil me nischt nemmt sich das größere Stück, ohne zuerst anzubieten 
die Schüssel dem andern.’ ‘Xu, und wenn ich dir hält’ angeboten, was für Stück 
best dann du genommen?’ ‘Ich . . . ich? Xatürlich das klanere Stück!' Xu, 
Parch, wos willst de dann? Du hast doch das klanere!’ Ähnlich Nuel, Rabbi 
Lach S 109. 

39. ‘Alte fisch’. Überden weitverbreiteten Schwank s. Wesselski zu Xasreddin 
nr. 158. Die Pointe ist hier gerade die umgekehrte gegenüber der gewöhnlichen 
Version, der vielmehr Xuel, Ilabbi Lach S. 68ff., folgt: 

Ein Bocher wird von einem wohlhabenden chassidäischen Manne in der 
galizischen Stadt Sandez zu einem Festmahl geladen . . . Als nun der tisch auf¬ 
getragen wird, läßt der Hausherr jedem seiner Gäste einen schönen großen liecht 
vorsetzen, dem Bocher jedoch, der gerade Hecht außerordentlich gerne ißt, ein 
kleines, dürftiges Fischlein. Kaum steht nun der Teller vor dem r \ almudschüler, 
als dieser sich über ihn neigt und mit seltsamen Mundbewegungen zu murmeln 
beginnt, so daß erst die Nächstsitzenden, dann die weiteren und endlich der Haus¬ 
herr auf das wunderliche Benehmen des jungen Menschen aufmerksam worden. 
Sie beobachten ihn ein Weilchen, wie er immer eifriger auf das Fischlein ein¬ 
zusprechen scheint, und sehen mit Staunen, daß er es schließlich aufnimmt, den 
Hechtkopf an sein Ohr hält und die gespannte Miene eines Lauschenden auf¬ 
setzt . . . 'Also Bocher’, fragt der Hausherr . . ., ’sagt uns, was habt ihr gesprochen 
mit dem Fisch?’ ‘Was ich hab’ gesprochen? Ich hab’ ihn gefragt nuch meinem 
Freund Berisch. Berisch ist doch vor sechs Jahren ertrunken im Dunajez, und 
der Hecht kommt doch aus’n Dunajez . . .’ ‘Xu . . . nu!’ rufen alle gespannt 
durcheinander, ‘was hat er gesagt . . . was hat er gesagt . . . der Hecht? 1 A\ as 
er hat gesagt?’ erwidert der Bocher tief bekümmert, ‘was soll er haben gesagt? 
‘Was hat er aber doch gesagt?’ schreit der Hausherr ungeduldig. ‘Gott’, antwortet 
der Bocher . . . ‘hat er gesagt . . . Bocher, hat er gesagt . . . wie soll ich wissen 
von Berisch, was ist vor sechs Jahren im Dunajez ertrunken? . . . Wie soll ich 
das wissen? ... Ich bin doch noch so ein winzig klein Fischele . . . Frag’ doch 
einen von die großen Hechten, was die Gast dort oben am Tisch haben be¬ 
kommen . . o 

40. ‘Hejsse lokschen’. Über die Verbreitung des Schwankes s. Wesselski zu 
Xas eddin nr. 115. Von modernen Witzsammlungen bietet ihn: Xeueste Mikosch¬ 
witze und Abenteuer oder der lustige Ungar, o. 0. u. J., S. w 26. Mikosch mit seinem 
Freunde kommt zu Hofe, wo sie auf der Tafel den ihnen bis dahin unbekannten 
Senf stehen sehen, den sie für ein besonders kostbares Gericht halten: 

Endlich bediente sich der eine, und Mikosch sah voll Neid, wie er einen 
großen Löffel voll der kostbaren Speise hinabdrückte. Aber nach kurzer Zeit 
schon verzog sich sein Gesicht, Tränen traten ihm in die Augen und rollten als 
dicke Tropfen die Backen hinab. ‘Weshalb woinst du, mein Bruder’, fragte Mikosch. 
‘Ich woine’, lautete die Antwort, ‘woil Voter und diei Brüder meiniges vor zwei 
Johren sind in Donau ertrunken’. Nun nahm auch Mikosch von dem Gericht, 
aber eine noch größere Portion als der andere, und es stellte sich bei ihm die 
gleiche Wirkung, vielleicht noch heftiger, ein. Lauernd fragte ihn sein Geführte, 
warum er weine und erhielt die Antwort: ‘Ich woine, weil du vor zwoi Johren 
nicht auch in der Donau versoffen bist’. 

41. ‘Wi es falt’, s. oben 16, 301. 
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43. ‘Alte sokenh Auch diese Geschichte kenne ich als eine Mikoschgeschichle, 
doch habe ich gegenwärtig jene Sammlung, in der sie enthalten ist, nicht 
zur Hand. 

44. ‘Hejschischok’. Ganz ähnlich wie hier, nur mit anderm Ortsnamen in 
Moszkowskis Unsterblicher Kiste S. 115. Mit viel wirksamerer Pointe in Nuels 
Rabbi Lach S. 140; 

Simon Goldbaum aus Ulm hat sich mit einem Mädchen aus Fürth verlobt. 
Seine Familie zieht Erkundigungen über die Braut ein, und da sie sehr ungünstig 
lauten, sucht sie den arg verliebten Simon zu überreden, das Verlöbnis wieder 
aufzuheben. Dagegen aber sträubt sich der junge Mann auf das heftigste. ‘Aber 
Simon!’ sagt sein Vater, ‘willste denn durchaus heiraten ein Mädchen, von der 
man sagt, daß ganz Fürth etwas gehabt hat mit ihr?’ Darauf Simon: ‘Ganz 
Fürth . . . wie groß ist schon Fürth?’ 

47; ‘Wejl gefast’, s. Romanische Forschungen 34, 891. 

51. ‘A bssure roe’. Bei Nuel, Buch der jüdischen Witze S. 147: 

Drei Berliner Eierhändler . . . sitzen eines Nachmittags im Börsencafe und 
spielen ihre Klabriaspartie. Plötzlich fallen einem von ihnen, Jakob Lemberg, die 
Karten aus der Hand .... Ein Schlaganfall hat . . . seinem Leben ein schnelles 
Ende bereitet. Seine Mitspieler beraten, wie sie der armen Frau Lemberg . . . die 
Nachricht beibringen könnten, ohne sie zu sehr zu erschrecken. . . . Endlich über¬ 
nimmt Wolf Gerson diese Aufgabe und begibt sich zu der Witwe, die er im Laden 
antriflt. ‘Wie gehts, wie gehts, Frau Lemberg’, begrüßt er sie, ‘viel zu tun? Was 
machen die Geschäfte?’ Sie habe keine Ursache sich zu beklagen, meint die 
Frau, aber daß ihr Mann sie jeden Nachmittag allein lasse und in Berlin herum¬ 
spaziere, anstatt im Laden zu helfen, das kiänke sie. ‘Herumspazieren tut er 
gerade nicht, Frau Lemberg’, meint Wolf Gerson; ‘ich darf’s Ihnen ja sagen, liebe 
Frau. Wissen Sie was? Er hat drei Stunden im Kaffeehaus gesessen, und was hat 
er gemacht? Karten hat er gespielt . . .’ ‘Karten’, schreit Frau Lemberg empört. 
‘Drei Stunden lang Karten? Da soll ihn doch gleich der Schlag treffen, den 
Taugenichts . . .!’ Und Wolf Gerson fällt ihr ins Wort: ‘Schon gemacht!’ 

53. ‘Es genselt sach’. Es ist die bekannte Geschichte vom Gänslein in von 
der Hägens Gesamtabenteuer nr. 23. Verwandt ist auch nr. 103 in Klappers 
Exempla aus Handschriften des Mittelalters, Heidelberg 1911, nr. 2, wo statt 
‘oculum diaboli’ sicher ‘oecam diaboli’ zu lesen ist. 

54. ‘Kajen schtrej’. Auch im Gut Schabbes S. 18. Vgl. ferner: Vom Wunder¬ 
rabbi. Leipzig 1913, S. 12: 

Der Bocher Icek Kirschensaft erschien vor dem Rabbi, um sein Gewissen zu 
erleichtern. ‘Wos is geschehen?’ fragte der Rabbi. Kirschensaft: Ich hab zwar 
ka Sund begangen, aber ich möcht doch ä Buße tun’. Rabbi: Ae Buße? Für was?’ 
Bocher: ‘Heute Nacht, wie ich bin gelegen in mei Bett, is ereingekommen die 
Schickse. Rabbi: ‘Wie seht die Schickse aus?’ Bocher: ‘Danke, gut!’ Rabbi 
‘Ochs, ich man, ob se schön is’. Bocher: ‘Mmmmm! Sehr schön!’ Rabbi: ‘Nu, und 
weiter?’ Bocher: ‘Und weiter? Und hat sich gelegt in dasselbe Bett.’ Rabbi: 
‘Und weiter? Wos is weiter geschehen?’ Bocher: ‘Was soll geschehen sein? Gor 
nix weiter! So wahr ich leb! Ich möcht aber doch ä Buß tun’. Rabbi: ‘As De 
unbedingt willst tun Buße, freß Heu!’ Bocher: ‘Was heißt, ich soll fressen Heu? 
Bin ich denn ä Ochs, daß ich soll fressen Heu?’ Rabbi: ‘As es so is, wie Du 
sagst, biste ä Ochs und verdienst zu fressen Heu wie ä Ochs!’ 

55. ‘Werande’. Ich habe die Geschichte oft in Wien ungefähr übereinstimmend 
erzählen hören. 
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61. ‘Di kladke’. Über die Verbreitung s. Romanische Forschungen .'»4, 8<S3. 
Die Pointe ‘gleich stapft er’ ist nur den jüdischen Fassungen eigen. Ich kenne 
sie aus Wien in der Form ‘gleich schmeißt .er’ von einem Juden, der die Eier 
aus einem Vogelnest nehmen will und' den glatten Baumstamm hinuntergleitet. 
Nah zu unserer Fassung bei Xuel, Buch der jüdischen Witze, Neue Folge, S. 83: 

Jakob Guttmann, ein kleiner schlesischer Hausierer, hat in Böhmen allerlei 
Glaswaren eingekauft und auf seinen Schubkarren geladen . . . /Vis er die Hälfte 
des Weges zurückgelegt hsjt, glaubt er fast nicht weiter zu können. Indess es nützt 
nichts . . . und so rafft er sich nach kurzer Rast auf. wirft einen Blick zum 
Himmel und sagt: ‘Lieber Gott, wenn du mir möchst helfen, das Glas glatt rüber 
zu bringen über den Berg, werd’ ich geben für die Armen in unserer Gemeinde 
drei gute Groschen 5 . Damit faßt er seinen Schubkarren wieder an und fährt — 
als hätte ihm das Gelübde neue Kräfte gegeben — rüstig vorwärts. Nach einer 
Stunde hat er die schwierigste Stelle überwunden, und es geht jetzt bergab. Da 
denkt Jakob Gottmann, dem ganz fröhlich zu Mut geworden, so in seinen innersten 
Gedanken: ‘Das war’ geschafft . . . Nu, es wird vielleicht sein genung, wenn ich 
werd’ geben für die Armen einen guten Groschen . . .’ In demselben Augenblick 
stößt er mit seinem Ivanen gegen eine Baumwurzel. ‘Golt!’ ruft Jakob Guttmann 
erschrocken, ‘ich hab’ noch nichts gesagt — und schon stupst er , . .’. 

!),■). ‘Montefiore’. Recht ähnlich in Webers Demokritos Kap. XXIIL Stuttgait, 
<s. Ausgabe, 1, 27t): 

Ein gewisser Landjunker, der, wie viele seinesgleichen, gar viel mit dem 
Volke Israels zu tun hatte, wäre es auch nur, um Mackes auszuteilen, neckte seinen 
Hofjuden damit, daß man in früheren Zeiten nie einen Juden gehängt habe ohne 
ein Schwein daneben .... Und Israel sprach lachend: ‘Wie gut, daß wir beide 
damals nicht lebten!’ 

67. ‘Rejtschilds mejdlaeh’. Es sind hier zwei Geschichten verbunden: Die 
Pointe der einen ‘wie zu schnorren solt ir mich nit lernen’ ist weit verbreitet. So 
Moszkowski Unsterbliche Kiste S. 37: 

Schnorrer: *Ich komme in Angelegenheiten einer persönlichen Unterstützung. 
In Anbetracht meiner prekären Lage und Ihres großen Reichtums spreche ich die 
bestimmte Erwartung aus, daß Sie jede Anwandlung von Knickerigkeit unterdrücken 
werden und . . .’ Chef des Hauses: ‘Ich muß Sie unterbrechen: in diesem Tone 
redet man nicht mit mir, wenn man meine Mildtätigkeit anruft.’ Schnorrer: ‘Na, 
wenn Sie das Schnorren besser verstehen als ich, dann gehen Sie doch schnorren’. 
Vgl. ferner: Schabbes Schmuß S 20; Xuel, Buch der jüdischen Witze S, 180. 

6S ‘Ba Rejtschilden’. Vielleicht noch witziger ist die gleiche Pointe bei Xuel, 
Ruch der jüdischen Witze S. 182 erzielt: 

Ein polnischer Schnorrer hat in einem Berliner Miethause ganz besonderes 
Pech gehabt. Er hat nach Bettlerart in der obersten Etage zu betteln angefangen, 
ist hier aber abgewiesen und, weil er nicht weichen wollte, die Treppe hinab¬ 
gestoßen worden. Genau so ist es ihm in den unteren Etagen gegangen. \ or 
der Tür empfängt ihn sein Genosse, der inzwischen die andere Straßenseite ab¬ 
geschnorrt hat. ‘Xu, was haste gemacht?’ fragt er ihn. ‘Spaß! Gemacht! V on 
dem vierten Stock haben se mir geschmissen in den dritten, von dem dritten in 
den zweiten, von dem zweiten in den ersten und von dem ganz raus . . . Darauf 
der andere: ‘Heißt e Ordnung in dem Haus!’ Dazu vgl. A. Tobler, Der Appen¬ 
zeller Witz, Wolfhalden 1902, wo der hinausgeprügelte Dieb ruft: k I hett bigopp 
nüd gglobt, daß men i dem Huus so e gueti Oorni het’. 
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7*2. ‘A Pali’. Gut Schabbes S. .0.7: 

Ärztliche Verordnung. Drei polnische Juden wollten nach Deutsehlund, 
wo an der Grenze die Kontrolle' überaus streng gehnndhabt wird und ohne 
Heisepaß niemand die Grenze überschreiten darf. Von den drei Badenischen 1 ) 
Landsleuten hatte aber nur einer einen Paß; um seine Geführten aus der Ver¬ 
legenheit zu helfen, stellte er ihnen folgenden Antrag: Er wird, bei der Grenzwache 
angelangt, zu laufen an fangen, wird man doch ihn in der Voiaussetzung, er habe 
keinen Paß. verfolgen, während dessen haben die anderen zwei Zeit, sich zu ver¬ 
bergen. Wie gesagt, so getan. Der Grenzwaehmann verfolgte den # laufenden 
Juden, als er schon ermüdete zu laufen, drohte er zu schießen, wenn der Jude 
nicht stehen bleibe. Auf das hin blieb er auch stehen. — ‘Wo ist Denn Paß?’ — 
‘Doj doj!’ und nahm heraus sein Zertifikat. — ‘Aber warum bist Du denn gelaufen, 
wenn Du a Paß hast?’ — ‘Dos is a Kur; der Doktor hat’s geschafft!' — ‘Du hast 
doch aber gesehen, ich lauf Dir nach’. — ‘Hab iach geglabt, Ihr seid auch krank’. 

76. ‘Auslernen dem Hund rejden’. Die Geschichte vom Hund, der reden 
lernt, ist weit verbreitet, s. oben 16, 287, doch ist die Pointe eine andere. Die 
gleiche Pointe findet sich aber in der Geschichte vom Esel, der lesen lernt, in der 
Passung, wie sie Poggio in seinen Facetien nr. 250 bietet, s. die Anmerkung 
Ulrichs in seiner Übersetzung. Als moderne jüdische Parallele habe ich mir 
Paprika-Lozclech 1, 100 notiert, doch ist mir die Sammlung in Verstoß geraten. 

78. *>A trajer seiner’. Der Witz kursiert auch sonst in Soldatenkreisen. 

Schweizerisches Archiv für Volkskunde 10, 2f>t>: 

ln der Basler „Kunsthalle“ saßen einige Deutsche und feierten in gehobener 
Stimmung den Fall Antwerpens. Da kamen einige Schweizer Soldaten ‘Na, 

kommen Sie doch zu uns’, riefen ihnen die fremden Deutschen zu, ‘und trinken 
sie mit uns ein Glas Wein’. ‘Jo, gärn’, war die Antwort der Eidgenossen, und sie 
tranken, ohne ein Wort zu sagen, tüchtig mit. ‘Na, sagen Sie einmal’, sagte 
schließlich einer der Deutschen zu ihnen, ‘Sie würden doch sicher nie auf deutsche 
Soldaten schießen?’ ‘Na-a, seb sicher nid!’ gaben sie im Chorus zur Antwort, die 
von den Deutschen mit freudigem Beifall aufgenommen wuide. ‘Aber’, fuhr der 
Fragende weiter, ‘auf die Franzosen und namentlich die Engländer, da würden Sie 
doch losschießen?’ ‘Na—a, au nid’, entgegnete einer der Soldaten. ‘Ja, weshalb 
denn nicht?' frug etwas enttäuscht der Deutsche, und ei hielt nach kräftigem Schluck 
des Soldaten von ihm die Antwort: ‘Mier sind halt vo de Musik’. 

88. ’At’n jam\ Eine ähnliche Geschichte stand vor vielen Jahren in den 

„Fliegenden Blättern“; nur spielte die Szene nicht auf dem Meere, sondern im 
Comptoir des SehifTsreeders, der den jammernden Unglücksboten zurechtweist: 
‘Was schreien Sie so! Sind das Ihre SchilTe, oder sind das meine Schiffe?’ Die 
meisten Fassungen lauten aber wie die vorliegende. So A, Rcitzer, Rebbach. 
Rituelle Scherze, Lozelech, Meißes und koschere Schmonzes für unsere Leut, Ö. Aufl. 
Wien und Leipzig o. J., S. 10: 

Galgenhumor. Zwei Schnorrer sind auf einem untergehenden Schiff. Der eine 
ist ganz verzweifelt, läuft schreiend hin und her und ruft klagend: Sehmul, Schmul, der 
Schilf geht unter! Nu, sagt Sehmul verächtlich, was sehraiste so? Is es eschwer Dein 
Schifr. — Ganz ähnlich Nuel, Buch jüdischer Witze S 166, und Sehabbes-Sehmus S. 18. 

89. ‘A ness af’n jam’. Ich habe die Geschichte ganz ähnlich in W ien erzählen hören. 

90. ‘A ligen’. Sehabbes-Sehmus S 93: 

Jankel Chuzpedik trifft seinen Freund Nathan Bandwurm auf der Bahn. 
‘Wohin Nathan?’ ‘Nach Kalisch.’ ‘Nach Kalisch? Du Chochem! Wenn de sagst, 

1 (femeint ist der polnische Graf ßadeni, der ehemalige österr. Ministerpräsident. 
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de fährst mich Kalisch, fährste doch nach Wai schau! Du sagst aber bloß, de fährst 
mich Kaliseil, as ich soll mer einreden, de fährst nach Warschau! ln Wirklichkeit 
fährst de doch aber nach Kalisch, also worum lügste? — Ferner: Xuel, Huch der 
jüdischen Witze S. <S3 und Freud, Der Witz S. 9s. 

95. l A dapesch’. Gut Schabbes S. 3b: 

Deutlich. Ein Kaufmann beauftragt den Buchhalter, er möge einen sehr 
kurz gefaßten, aber geharnischten Mahnbrief abfassen; der Buchhalter konnte sich 
aber nicht kurz genug fassen, so daß der Chef das einzige M ort schreiben läßt: 
Nu??? Auf diese kategorische Aufforderung kam zwar noch kein Geld, aber 
folgende Antwort, welche beschwichtigend wirken sollte: Xti, nü, nü, nü! — Xuel, 
Buch der jüdischen Witze, Xeue Folge S. 08 enthält nur die Mahnkarte in der 
Form ‘Xmiu?’ ohne eine Antwort des Gemalmten. 

Bern. S. Singer. 

(Schluß folgt.) 


Zam Werwolfaberglauben in Nordwestrußland. 

In der 1557 von Wericus Vendenhaimer Xoribergcnsis aufgezeichiK ten Samm¬ 
lung von Beispielserzählungen, Allegorien, Anekdoten, Xeuigkeiten usw., wie 
Mclanchthon sie zur Belebung seines Vortrags seinen Vorlesungen einzustreuen 
pflegte, findet sich folgende Äußerung: Vor drei Tagen, so habe der Praeceptor 
Germaniae einmal im Kolleg erzählt, habe er einen Brief ex Livonia von einem 
Hennanus, von dem er wisse, daß er nichts Falsches schreibe, erhalten, wonach 
kürzlich einer hingerichtet worden sei, weil er den Tod eines Mitmenschen dadurch 
verursacht habe, daß er diesem durch Beschwörungen (incantaliones) eine Krank¬ 
heit angehext habe, von der er diesen nicht habe durch Gegenbeschwörungon 
befreien können. Dieser Bösewicht habe dann.im Kerker bekannt: so quotannis factum 
esse lupum per dies duodecim; post natalem diem Domini vidisse se parvam spo- 
ciem pueri, qui dieeret, ut converteretnr in lupum: postea, cum non faceret, venisse 
speciem terribilem cum Hagel Io, et ita conversum esse in lupum; postea concurrisse 
multos alios lupos, et cucurrisse per sylvas, lacerasse peeudes, hominibus tarnen 
non potuisse nocere; praeeunte illo spectaeulo cum tlagello pavisse eos in flumine, 
et ilia facta esse quotannis per dies duodeceim; postea recepisse speciem 
hominis’. 1 ) 

Der Hermanus ex Livonia’, den Mclanchthon hier aU Gewährsmann nennt, 
ist zweifellos Hermann Wilken (Wittekindus, .Wittekind, Witekindus), geboren zu 
Neuenrade in der Grafschaft Mark, der in Wittenberg und Frankfurt a. 0. studierte, 
Melanchthon nähertrat 2 ), auf dessen Empfehlung 155*2 als Lehrer der lateinischen 
Sprache an die Domschule nach Riga kam, 1554 — 01 diese Anstalt leitete und 
dann Mathematikprofessor in Heidelberg wurde 3 ). 15*5 hat er unter dem Pseu- 

1) Corpus reformatorum XX, 552. 

2 Am l.Mai 1550 stellte Melanchthon drei Studenten ein Zeugnis aus: an erster 
Stelle wird Hermanns Wilken Westphalus genannt. Covp. ref. X, 171. Ein Brief 
Melanchtlions an Wilken vom 12. August 1557 Corp. Ref. IX, 217. 

3; G. Schräder, Die alte Domscliule und das daraus hervorgegangene Stadt- 
Gymnasium zu Riga, Riga 1910, S, 03 f ; Klemens Löffler. Hermann Hamelmanns 
Reformationsgeschichte Westfalens ( = Veröffentlichungen der historischen Kom¬ 
mission für die Provinz Westfalen". Münster i. W. 1913, S 2L>. 
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donym Augustin Lercheiiuer ein .Bedenken von Zauberei’ veröffentlicht, in dem 
er zwar den Hcxcnhammer mehrfach bekämpft, auch eine mildere Behandlung der 
Hexen befürwortet, im allgemeinen aber doch den Hexcnwahn bestehen läßt. 1 ) 
Es ist beachtenswert, daß er sich schon in "Riga für Zauberei und Werwölfe 
interessiert hat. 

Mit dieser Stelle bei Melanchthon stimmt eine Stelle in einem Werke von 
Mclanchthons Schwiegersohn, dem Wittenberger Medizinprofessor Kaspar Pcucer so 
auffällig überein, daß man eine Beeinflussung dieses durch jenen wird annehmen 
müssen. Auch nach Pcucer treiben die Werwölfe vornehmlich in den zwölf Nächten 
ihr Wesen: ein hinkender Knabe ruft in der Christnacht die ,Teufelsleute 4 zusammen; 
folgen sic nicht, so werden sie von einem langen Kerle mit der Peitsche ange¬ 
trieben, so daß sie noch lange, auch nach ihrer Rückverwandlung in Menschen¬ 
gestalt, die Spuren davon tragen. Über Melanchthon hinaus geht es und Peucer 
eigentümlich ist es. wenn bei ihm die eigentliche Verzauberung bei einem Bier¬ 
rundtrunk einsetzt, an dem die ,Teufelsleute’ teilnchmen. 2 ) 

Mit dem Aberglauben, daß die Verwandlung in Werwölfe in der Christnacht statt¬ 
finde, hängt der Brauch zusammen, in dieser Nacht auf einem Kreuzwege eine Ziege zu 
opfern, um die Wölfe von den Viehherden fernzuhalten.’ Diesen Brauch bezeugt der 
1655 gestorbene kurländische Superintendent Paul Einhorn. 3 ) Später trat an Stelle 
dieses Brauchs ein anderer, das sogen. Wolfsjagen, der bis in die ersten Jahrzehnte 
des 19. Jahrhunderts hinein bei den lettischen Bauern nachweisbar ist. Tn einer 
außerhalb Kurlands kaum bekannt gewordenen Zeitschrift, in den von Joh. Friedr. 
Recke herausgegebenen ,Neuen wöchentlichen Unterhaltungen größtenteils über 
Gegenstände von Literatur und Kunst’ 2 (1808), 10G findet sich unter dem Titel 
‘Das Wolfsjagen in der Christnacht, ein Überbleibsel aus der lettischen Vorzeit’ 
ein interessanter kleiner Artikel von dem damaligen Inspektor des Goldingenschen 
Schulkrciscs, Dr. Ulrich Ernst Zimmermann. Auf einer Dienstreise von Goldingen 
nach Windau habe er am heiligen Abend im .Neuen Kruge’ im Piltenschen cin- 
kehren müssen. Der Wirt habe ihn gleich darauf vorbereitet, daß die Nacht 
ziemlich unruhig werden würde, weil die jungen Leute aus der Nachbarschaft sich 
hier versammeln würden, um die Wölfe für den nächsten Sommer zu verjagen 
Gegen acht Uhr abends seien dann auch zahlreiche lettische Burschen am Wirts¬ 
haus vorbei nach dem Walde gezogen, hätten dort nach verschiedenen Gegenden 
ihre Knüppel geschleudert und dabei unverständliche Worte gemurmelt. Kaum 
aber seien sie auf die große Straße zurückgekehrt, so hätte wilde Musik und 
lautes Geschrei sich erhoben, ln der Schenke hätten sie dann die ganze Nacht 
getanzt und getrunken, um bei Sonnenaufgang wieder in den Wald zu laufen und 
Stöcke herumzuwerfen. Der Wirt habe ihm gesagt, daß auch in der Nachbarschaft 
in dieser Nacht auf diese Weise die Wölfe gebannt würden. In einer Arbeit 
jüngeren Datums findet sich die Nachricht, daß noch im Jahre 1836 die lettischen 

ly Nikolaus Paulus, Hexenwahn und Hexenprozeß vornehmlich im 16. Jahr¬ 
hundert, Freiburg i, Br. 1910, S. 230. [A. Lercheimer und seine Schrift wider den 

Hexenwahn (1507) hsg. von C. Binz. Straßburg 18SS S. 57: „Ich bin einmahl mit eim 
Kirchendiener, meinem Freunde, in eins Landvogts Haiiß gangen, der einen Wehr- 
wolff (wie man solche Leute auff teutsch pflegt zu nen'nen) gefangen hielt. Den 
ließ er für uns kommen, daß wir Gespräch mit im hielten . . .“] 

2) Vgl. hierzu und zum folgenden ,Altkurländischer Christnachtglaube’ in: Aus 
dem eroberten Kurland, Berlin-Steglitz o. J., S. 61. 

3' Vgl. über ihn Kallmeyer-Otto, Die evangelischen Kirchen und Prediger Kur¬ 
lands, Riga 1910, S. 331 f. 
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Bauern im Windauschen fest daran geglaubt hätten, ein besonders großer Wolfs¬ 
schaden, der damals eingetreten war, sei nur dadurch entstanden, daß das 
herkömmliche Wolfsjagen in der Cbristnacht wegen schlechten Wetters unter¬ 
blieben war. 

Zimmermann bemerkt im Anschluß an sein Reiseerlebnis, daß die Letten 
unter freiem Himmel den Wolf nie mit Namen nannten. Sie niinnten ihn statt 
dessen ,Waldgott’ oder ,Waldschaf’, auch den ,Zottigen' oder ,Bärtigen’. 

Das führt uns nun noch einmal etwas weiter in die Vergangenheit zurück. 
Joh. Kanold, Curieuser und nutzbarer Anmerkungen von Natur- und Kunst¬ 
geschichten Supplementum III, Budissin 1728, bringt in extenso den Bericht eines 
‘gelehrten Passagiers’, den er leider nicht mit Namen nennt, der 1711t sich in 
Kurland aufgehalten und an den er sich gewandt hatte, um Authentisches über 
das verrufene Land und seine Bewohner zu erfahren. 1 ) Der .gelehrte Passagier’ 
berichtet nun auch mehreres über den bei den lettischen Bauern herrschenden 
Aberglauben, ihre Sitten und Bräuche. Vor nichts fürchteten sie sich so sehr als 
vor dem Wolf, „welchen einige mit guten Worten zusprechen, wenn sie ihm 
begegnen: Labbu deenu zellu wihrs etc., guten Tag, du reisender Mann, und wie 
die Komplimente weiter, lauten“. Der Schaden, den die Wölfe anrichteten, sei 
kleiner, „als man von der ungeheuren Menge dieses Ungeziefers bey gleichfalls 
so zahlreicher Menge zahmen Viehes, welches dazu schlecht verwahrt ist, ver¬ 
muten sollte.“ „Von beschädigten und zerrissenen Menschen“ habe man seit vielen 
Jahren nichts gehört. 

Zu dem Werwolfaberglauben selbst stellt sich der Reisende ziemlich skep¬ 
tisch. „Fürchterliche Historien“ werden in Kurland von den „Wehr-Wölfen“ 
erzählt, aber sie widersprächen sich; drei Klassen von Wehrwölfen müsse man 
unterscheiden: „1. Menschen, die als Wölfe das Vieh beschädigen, nicht aber 
Wölfe seyen, sondern nur von sich und anderen davor angesehen werden. 
2. Wölfe, die der Teufel antreibt, Schaden zu tun, da er unterdessen denen 
Leuten träumen läßt, als wenn sic den Schaden verrichteten. 3. den Teufel, der 
sich in einen Wolf verstellen und unterdessen denen Leuten gleichfalls einbilden 
soll, sie wären Wölfe.“ 

Man sieht: daran, daß sich Menschen wirklich in Wölfe verwandeln könnten, 
glaubt der ,gelehrte Passagier’ nicht, diesen Glauben findet er auch nicht in den 
‘Historien’, die ihm in Kurland zu Ohren gekommen sind; er kennt nur Werwölfe 
in dem Sinne, daß Menschen sich einbilden, zeitweise in Wölfe verwandelt zu 
sein, 2 ) oder daß sie ihren Mitmenschen so erscheinen. 

In Wirklichkeit herrschte aber natürlich bei den lettischen Bauern in Kurland 
und — fügen wir gleich hinzu — überhaupt in Nordwestrußland 3 ), wo wir nur auf 

1) Der- Bericht ist abgedruckt in den Sitzungsberichten der kurländischen 
Gesellschaft für Literatur und Kunst 1905 (Mitau 1906), S. 71 ff. ^ Die unten benutzten 
Stellen stehen S, 82 und SO. 

2) 'Eine ganz ähnliche Auffassung findet sich schon 150J?“bei dem Straßburger 
Prediger Geiler von Kaisersberg, vgl. Joseph Hansen, Quellen und Untersuchungen 
zur Geschichte des Hexenwesens und der Hexenverfolgung, Bonn 1901, S. 2S6. Über 
‘Lykanthropie' speziell vgl. August Schäfer, Die Verwandlung der menschlichen 
Gestalt im Volksaberglauben, Darmstadt 1905, S. 94 f. (nach Hecker, Geschichte der 
Heilkunde). 

3; Über die weite Verbreitung des Werwolfaberglaubens vgl. Schäfer S. 94, der 
auf Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche, Stuttgart 1878, S. 62 ff 
verweist, ferner u. a. Wilhelm Herz, Der Werwolf, Stuttgart 1SG2; Drouet, Le loup- 
garou, Revue d’Ethnogr. 1911, S. 146—158. 
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diesen Aberglauben stoßen, der Werwolfaberglaube in seiner massiven Form, wie 
sich das z. B. ergibt aus der Sage Xr. 177 ,I)er Knecht als Werwolf bei C. Ruß- 
wunn. Sagen aus llapsal, der Wiek, Ösel und Runü. Reval 1861, *) und der 
litauischen Geschichte von dem Bauern, der mit seiner Tochter auf einer Wiese 
Heu * aufliidl, dann seitwärts ins Gebüsch geht, sieh in einen Wolf verwandelt, 
das Mädchen anfällt, von diesem aber abgewehrt und am Kopf verwundet wird, 
worauf der Wolf sich trollt und der Vater mit ganz blutigem Gesichte zurück¬ 
kommt 1 2 ) 

Zwickau. Otto CI einen. 


Die Fadenabhebefigur der Weife. 

I er oben (28, öS (T.) veröITentlichten Studie Karl Brunners über die Weife 
möchte ich zufügen, daß meine in Zobten geborene Mutter, als sie mir als Kind 
das Fadenabhebespiel zeigte, eine der dabei zustande kommenden Figuren k Die 
Weile' nannte Das ist nun über vierzig Jahre her; ich kann mich daher nicht 
mehr erinnern, um welche Figur es sich handelt, habe auch seitdem das 
Wort nicht wieder gehört. Es wäre übrigens an der Zeit, die Technik des Faden¬ 
abhebens zu studieren und durch Sammelforschung die Namen der einzelnen 
Figuren festzustellen, denn dieses Spiel ist ja ziemlich über die ganze Erde ver¬ 
breitet und findet sich unter den verschiedensten Stämmen der Eingeborenen Süd¬ 
amerikas; Herr Mnyatzhusen (briell. Milt.) beobachtete es unter den scheuen 
Guayakis der paraguayischen Urwälder, ich selber erst kürzlich im westlichen 
Chaco unter den Matakos; interessant ist für Südamerika, daß bestimmte Figuren 
auch nach Sternbildern benannt werden. 

Was nun den Ursprung des Fadenabhebespiels anbelangt, so gibt vielleicht 
die Weife einen Hinweis darauf. Weifen oder Handhaspeln, ebenso wie Dreh¬ 
haspeln dienten ja, wie Brunner ausführt (a. a. 0. S. 61 ff.), dazu, den fertigen 
Faden von den Spulen des Spinnrades abzuwickeln und dann zu messen; von da 
kam er auf die Garnwinde, um verarbeitet zu werden; „Die einfachste Art der 
Garnwinde sind die ausgestreckten Arme eines Gehilfen, die das Garnbündel auf- 
neh men“. Damit kommen wir ja ohne weiteres auf den Ui Sprung unseres 
‘Fadenabhebens’, eine für kindliche Unterhaltungszwecke ins Spielerische über¬ 
führte und dann im Besonderen entwickelte Art, das Garn abzunehmen und ver¬ 
arbeitungsfertig herzurichten. 3 ) 

La PI ata. R. Lehmann-Nits ehe. 

1) Wiederholt bei A. von Löwis of Menar, Märchen und Sagen (Die baltischen 
Provinzen Bd. 5 = Ostsee und Ostland I 5), Berlin-Charlottenburg. 1916, S. 41 f. 

2) Das Litauer-Buch, eine Auslese aus der Zeitung der 10. Armee (1915), S. 59. 

6) Vgl. Andree, Ethnographische Parallelen und Vergleiche, N. F. S. 96—97, 

Leipzig 1889; Andree, Braunschweigische Volkskunde 1896 S. 325 (Hexenspiel); 
A. de Cock, Kinderspel in Zuid-Xederland 3, 209 (1903. Afpakken); A. ß. Gomme, 
The traditional games of England 1S94 (Cat’s cradle); Revue des trad. pop. 13, 15 
(la scie). — Für Südamerika die Zusammenstellung bei Erland Nordenskiöld, 
Vergleichende ethnographische Forschungen 1, 170, Göteborg 1918, ferner Ders. 
Indianerleben, S. 71, Abb. 25, Leipzig 1912. Ders., De sydamerikanska indianernas 
kulturhistoria, S. 139 — 141, Stockholm 1912. Ders., Fovskningar och äfventyr i Syd- 
amerika, S. 462 und Abb. 232, Stockholm 1915. 
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Zu dein Sprichwort fc Den Hund vor dem Löwen schlagen’. 

In einem vor 10 Jahren (oben IG, 77) erschienenen Artikel habe ich den 
Ursprung des von- Lutherund Shakespeare gebrauchten Sprichwortes ‘den Hund 
vor dem Löwen schlagen’ aus einer Sitte der Tierbändiger der römischen Kaiser¬ 
zeit hergeleitet, auf die in der geistlichen Literatur des Mittelalters öfter als eine 
Warnung durch das Beispiel bestrafter Sünder hingewiesen wird. Ich vermochte 
dabei eine bildliche Darstellung dieser Sitte aus den Reliefs des 1280 auf dem 
Domplatze zu Perugia errichteten Brunnens mitzuteilen, die uns den Vorgang in 
wünschenswerter Deutlichkeit vor Augen stellt. Heut möchte ich eine etwa gleich¬ 
zeitige Abbildung vorführen, die ebenfalls von einem Künstler von Rang herrührt, 
dein französischen, aus Honnecourt in der Picardie stammenden Baumeister 
A illard. ln dem Skizzenbuch, das dieser auf seinen Reisen durch Frankreich, 
Italien und Ungarn mit architektonischen und figürlichen Darstellungen füllte, 
finden wir auf Bl. 24 die Zähmung des Löwen nach dem Leben (wie Villard aus¬ 
drücklich bemerkt) wiedergegeben. 1 2 ) Der Wärter schlägt hier nicht einen Hund 
wie auf dem italienischen Brunnenrelief, sondern will erst zwei Hunde züchtigen, 
und der Löwe liegt noch nicht eingeschüchtert im Zwinger, sondern springt 
wütend auf den Wärter los, wird aber durch die um einen starken Pfahl ge¬ 
schlungene Kette zurückgehalten. 



velt le lion faire faire aucune eoze, se li comande. Se li lions groigne, il bat ses 
kaiaus, dont a li lions grant doutance (erainte); qant il voit les kaiaus batre, se 
refraint son corage et fait co c’on li comande. Et s’il est corecies, sor q.o ne 
paroil mie (je n’en parle pas), car il ne feroit por nelui ne tort ne droit. Et bien 
saeies (sachez) que cis lions fu eontrefais al vif.’ — Das Interesse Villards für 


1) Vgl* 3 e tzt Luther, Werke 51, 684 nr. 144 (Weimarer Ausgabe). 

2) Album de Villard de Honnecourt, arehitecte du XUI e sieele, Paris 1906 
(Publikation der französischen Nationalbibliothek, hsg. von H. Omont) nr. XLVII. 
Vgl. Histoire litteraire de la France 25, 1 (1869) und Viollet-le-Duc, Revue arehco- 
logique 2 e Serie 7, 103 (1863). — Zu der Darstellung des Kampfes zwischen Krieger 
und Schnecke in nr. III vgl. die Nachweise bei Bolte-Polivka, Märchenanmerkungen 
2, 559 h 

Zeitschr d. Vereins f. Volkskunde. 1920 / 22 . 
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diesen Gegenstand bekunden zwei weitere Bilder seines Albums (nr. XLVIII 
und LL1): ein von vorn gesehener Löwe und drei von Männern mit Lanze und 
Schwert bekämpfte Löwen. 

Ich reihe noch ein paar Zeugnisse für das Forlleben des Sprichwortes an. 
Aus einer Baseler lls. des beginnenden 15. Jahrh. führt Jak. Werner (Lateinische 
Sprichwörter und Sinnsprüche des Mittelalters 1912 S. 09) den Vers an: ‘Pcrcutitur 
sepe canis, ut timeat leo fortis’. — In Alain Chartiers Allegorie ‘L’Esperance ou 
Consolation des trois Vcrtus’ 1 ) gibt die Hoffnung (Esperance) dem' Verstände 
(Entendement), den sie zum höchsten Gut führen will, die Weisung: 

Tous tes amis entretien, 

Sur ta garde te maintien, 

Ton secret clos contretien, 

Batz pres du lion le chien! 

Ainsi te dois contenir. 

End Christine de Pis an 2 ) vergleicht die Sitte des Prügelknaben, der bei 
Unarten des Prinzen die eigentlich diesem gebührende Züchtigung erhält, ‘ä l’exemple 
du leon que on chastye en batant devant luy le petit chien.’ Wenn aber Rabelais 3 ) 
unter den kindischen Beschäftigungen des jungen Gargantua auch erwähnt ‘[il] 
battoyt le chien devant le lion’, was Fischart 4 ) 1575 wörtlich überträgt ‘schlug 
den hund vor dem löcn’, so scheint er, wie F. E. Schneegans 5 ) zutreffend darlegt, 
sich keine klare Vorstellung von dem eigentlichen Sinn der Redensart gemacht, 
sondern ihr nur die Bedeutung ‘etwas Unnützes und Törichtes unternehmen’ bei¬ 
gelegt zu haben. 

Zu dem Brauche, Leoparden als Jagdhunde abzurichten, den Röhricht 
fälschlich mit unserm Sprichwort in Verbindung brachte, 6 ) verweise ich auf eine 
noch jetzt in Indien übliche Art, Antilopen zu jagen, die Kronprinz Wilhelm (Aus 
meinem Jagdtagebuch 1912 S. 119 f-, dazu zwei Photographien von S. 51 und 59) 
schildert: ‘Eine Art Panther, Chita genannt, wird jung eingefangen und einiger¬ 
maßen gezähmt . . . auf Ochsenkarren in die Nähe des Wildes gefahren und aus 
einer Entfernung von etwa 200 m auf die Antilope losgelassen. Der Chita äugt 
den Blackbuck. In blitzschnellen Sprüngen, dicht über der Erde dahinschießend, 
erreicht er das arme Opfer. Ein Schlag mit der Pranke wirft die Hinterhand des 
Bockes ganz herum, und der Panther sitzt ihm an der Gurgel. Dann saugt er 
ihm das Blut aus und läßt seine Beute nicht eher los, als bis er ganz voll und 
faul ist. . . . Die Jagdpanther werden, wenn ihre Arbeit getan ist, im Triumph, 
jeder mit seiner eigenen Schabracke bekleidet, auf Wagen heimgefahren.’ 


1) A. Chartier, Oeuvres ed. A. Du Chesne 1617 p. 160. 

2 Le livre des faits et bonnes meeurs du sage roi Charles V. 1. 1, ch. 11 (Michaud 
et Poujoulat, Memoires pour servir ä Thistoire de France 1, 602. 1836). 

3) Rabelais, Gargantua ch. 11. 

4) Fischart, Gesehichtklitterung cap. 14 (1891 S. 198; spätere Ausgaben haben: 
vor dem Wild). 

5) In einem 1906, also gleichzeitig mit meinem Aufsatz, erschienenen Artikel 
der Revue des etudes Rabelaisiennes 4, 226f., dem ich auch den Hinweis auf Villards 
Zeichnung verdanke. 

6) Vgl. oben 16, 79 f. 

Berlin. 


Johannes Bolte. 
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• Lares grundules. 

Die antiken Grammatiker leiteten diesen Larennamen von grunnirc = grundire = 
grunzen her und führten als Aition für diese wunderliche Bezeichnung eine Sage 
an, in der von dem Grunztier y.olt i^c/r'v die Rede ist. Es ist das bekannte 
glückverheißende Vorzeichen, das den Äneas zur Erbauung von Lavinium an der 
Stelle veranlaßt, wo eine für das Penatenopfer bestimmte Sau, die sich losgerissen 
und landeinwärts begeben hatte, über Nacht 40 Ferkel geworfen hatte. (Die 
Stellen bei Schwegler, llöm. Gesch. 1, 285f.) Der Annalist Cassius Hemina (Mitte 
des 2. Jh. v. Chr.) übertrug diese Legende auf die Jugendgeschiehte des Romulus 
und Ilemus. Diese hätten zur Erinnerung an das ihnen gewordene Wunderzeichen 
ein fanum der Lares grundules errichtet, s. Diomedes 1, 384, Gr. Lat. ed. Keil: 
adfirmat Cassius Hemina in secundo historiarum: pastoruni vulgus sine contentione 
eonsentiendo praefecerunt aequaliter imperio Remuiu et Romulum. ita ut de regno 
pararent inter se. Monstrum fit, sus parit porcos triginta, cuius rei fanum fecerunt 
Laribus grundilibus (v. 1. grundilis); Nonius p. 1G4, 29 Lindsay: Grundules Lares 
dicuntur Romae constituti ob honorem porcae, quae triginta pepererat; Arnob. adv, 
nat. 1, 28 mokiert sich über Leute, die „grundulios adorant Lares 44 . Die Ge. 
zwungenheit dieser Herleitung liegt auf der Hand. Von dem angeblichen Fanum 
wird sonst nirgends etwas berichtet, doch ist es wohl möglich, daß es ein alter¬ 
tümliches Heiligtum gab, das den L. g. geweiht war, deren sonderbaren Namen 
das Volk oder ein findiger Antiquar in jener Weise etymologisierte. Selbst wenn, 
was ich nicht zu entscheiden wage, grundilis oder grundulis = grunzend gedeutet 
werden könnte (über die Adjektivbildungen auf li- s. Stolz, Hist. Gramm. 1, 2, 
510ff.; v, Paueker, Kuhns Zs. 27, 113, bes. S. 139IT.; M. Leumann, Die lateinischen 
Adjektiva auf -lis, Straßb. Diss. 1917; grundulis oder grundilis ist an keiner von 
diesen Stellen angeführt', so bietet sich doch in dem Wesen der Laren, so viel¬ 
seitig und umstritten es auch sein mag, keinerlei Anhaltspunkt für eine solche 
Deutung. 

Einen anderen Erklärungsversuch machte J. G. Vossius (angeführt bei Preller, 
Rom. Myth, 2 3 , 114), indem er folgende Notiz des Fulgentius, serm. ant. 113, 19 ed. 
Helm heranzog: Prioritempore suggrundaria antiqui dicebant sepulcra infantium, 
qui needum quadraginta dies implessent, quia nee busta dici poterant, quia ossa, 
quae comburerentur, non erant, nee tanta cadaveris immanitas, qua locus tumisceret. 
Unde Rutilius Geminus Astianactis tragoedia dicit: melius suggrundarium misero 
quereris quam sepulcrum (vgl. Papias, Corp. Gloss. Lat. A r Gll, 48). Suggrunda ist 
nach Walde, Lat. Et. Wb. 2 (auf Grund der Abhandlung von Lagercrantz, K. Z. 37, 
182) einerseits das auf den Wänden des Hauses liegende und die Dachdeckung 
(Schilfrohr, Schindel, Ziegel) tragende Sparrenwerk oder der Dachstuhl, anderseits 
die an sumpfigen Orten notwendig vorzunehmende Pfählung des Grundbaues. 
Sehr zweifelhaft erscheint es, daß so verschiedene Dinge mit demselben Fach¬ 
ausdruck benannt worden sein sollten. Die von Lagercrantz für seine Etymologie 
beigebrachte Stelle aus Varro, de re rust. III 3, 5, an der es heißt, daß das Dach 
des Landhauses suggrundae hatte, unter denen die Bienen wohnten, paßt auf keine 
der beiden Deutungen. Ebenso läßt das prätorische Edikt Dig. IX 3, 5 § G deutlich 
erkennen, daß die suggrunda ein in die freie Luft vorspringender Teil des Hauses 
war, von dem z. B. wie vom Maenianum, dem Balkon, dem Vorbeigehenden ein 
Gegenstand auf den Kopf fallen konnte. Unverständlich wäre auch die Bezeichnung 
suggrundaria für Kindergräber bei Fulgentius, wenn suggrunda den Dachstuhl oder 
den Pfahlrost bezeichnete. Dagegen wird die Beziehung sofort klar, wenn man 
unter suggrunda nach der in den älteren Wörterbüchern üblichen Etymologie die 
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Dachtraufe versteht (Wetterdach; Voigt, Ber. SGW. 1 ^74, 199, über der Tür 
angebracht; Voigt, Iiöm. Privataltert. S. 314) und gewisse Gebräuche der 
neueren Zeit heranzieht, die dem von Fulgentius mitgeteilten so genau 
entsprechen, daß es schwer ist', nicht an eine Tradition aus dem Altertum zu 
glauben. Rochholz, Naturmythen 160*2 S. 178 führt eine Notiz aus Zerrenners 
Aekerpredigtcn 1783 S. 248 an, wonach man die als Irrlichter umgehenden Seelen 
ungetaufter Kinder erlösen kann, wenn-man die Kinderlelche unter der Dachtraufe 
der Kirche begräbt; der während eines .Taufsegens herunterfallende Regen gilt 
als Taufe. Liebrecht, Zur Volkskunde S. 351 stellt diesem Brauch einen ent¬ 
sprechenden von der englisch-schottischen Grenze zur Seite (nach Ilenderson, 
Notes p. 5). Dort begrub man dergleichen Kinder „unter dem Regen“ (vgl. die 
Ableitung von snggrunda aus grando — Hagel in Curtius’ und Vaniceks etymo¬ 
logischen Wörterbüchern), und ein altes Volkslied spielt darauf an mit den Worten 

— — his bodv shall lie in the kirk neath the rain, 

— — his grave must be dug at the foot of the wall. 

Nach HopT, Schw. Arch. 21, 50 wurden noch vor etwa 00 Jahren im Bernischen 
Kindbetterinnen und ungetaufte Kinder an dem Schern (Vordach des Hauses) ver¬ 
graben, und Keller-Ris, Schw. Arch. 23, 184 teilt mit, daß noch vor GO Jahren in 
Felben bei Frauenfeld ungetaufte Kinder unter der Dachtraufe der Kirche beeidigt 
wurden. Von den Bataks berichtet Sartori, oben 25. 236 nach Warneck, Rel. der 
Batak, daß sie Kinder, die noch keinen Zahn hatten, unter der Dachtraufe oder 
hinter dem Hause begraben. Er verweist ferner auf das Märchenmotiv, daß das 
Mädchen die Gebeine ihres getöteten Bruders sammelt und unter des Nachbars 
Dachtraufe vergräbt (Panzer, Beitr. 2. 47G; Sartori, SB. 1, 152). Zweifelhaft er¬ 
scheint mir, ob Boni, Not. degli scavi 1903, 123ff. das eine der von ihm auf dem 
Septimontium in Rom aufgedeckten Kindergräber aus dem 5. Jh. v. Chr., das mit 
Ziegelfragmenten bedeckt war, mit Gewißheit für ein suggrundarium erklären darf. 
Immerhin zeigen die beigebrachten Parallelen, daß von einer „Fälschung 1 * des 
Fulgentius, wie Preller und nach ihm Wissowa seine Nachricht bezeichnen, keine 
Rede sein kann. Bestand der Brauch in .den ältesten Zeiten Roms, so würde 
durch ihn die Behauptung des Servius zu Verg. Aen. V 64 und VI 152, man hätte 
in der Vorzeit die Toten im Hause bestattet (woraus er die Entstehung des 
Herdlarenkultes herleitet), in gewissem Sinne gestützt werden.. Wissowa, Arch. f. 
Religionsw. 7, 44 bezeichnet das als einen „greulichen Schwindel“, wogegen 
darauf hinzuweisen ist, daß durch prähistorische Gräberfunde -das Vorkommen 
dieses Brauchs für das vorgeschichtliche Europa zweifellos festgestellt ist, vgl. 
u. a. Schräder, Reall. S. 256; Schuchhardt, Alteuropa S. 64. 67. 123. 154, und 
besonders AI. Eben, Praehist. Zs. 13 14, 1 ff. (1922). Immerhin ist zuzugeben, daß 
die Deutung des Beinamens grundules aus diesem in graue Vorzeit zurückgehenden 
Brauche zweifelhaft ist Eine andere Erklärung liegt vielleicht näher. Alit Recht 
hat Feilberg, oben 8, 277 und Nissens historie 1919 S. 15 auf die Verwandtschaft des 
germanischen und des slawischen Hausgeistes mit dem Lar familiaris der Römer 
hingewiesen. War auch dessen Sitz und Verehrungsstätte vorzugsweise der Herd, 
so ist doch bekannt, daß es daneben auch Laren anderer Örtlichkeiten (compitales, 
viales, scmitales, permarini) gab, und es ist wohl möglich, daß man auch Laren hatte, 
die unter der vorragenden Dachtraufe wohnend gedacht wurden. Die Dachtraufe 
spielt im Aberglauben der Völker eine besondere Rolle, s. z. B. Wuttke unter „Dach¬ 
traufe“, Sartori, oben 25, 230ff., 230f.; Samter, Geburt, Hochzeit und Tod S. 56. 
Wiel fach wird die Dachtraufe geradezu als Sitz der Dämonen oder der Hausgeister 
bezeichnet Die Traufe ist die „Grenze der Hofstätte, ihres Rechtes und ihres 
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Friedens* (Grimm, L)\Y. 2, (»70}, der Hauskobold verläßt das Haus nicht, geht nicht 
über die Dachtraufe hinaus (Wuttke §47). So gedeutet würden die lares grundules 
sich eng mit den lares casanici (OIL 0, 7*25) oder domestici (CIL 3, 4 1 < >0, 
Hieron in Esai. 3, 118 Bened.) berühren. Zu vergleichen wäre auch der rpujg 
der Athener, CIA 111 1, 200 und I 206; Hiller von Gaertringen, Philo- 
logus 55, ISO; Eitrem, Christ. Vidensk. skrift. 2, 5 (1002). 

Berlin-Pankow. Fritz Boehm. 


Tod und Grab. 

Ein Beitrag zur Volkskunde in Anhalt. 1 ) 

1. Vorzeichen und Ahnungen. 

Naturerscheinungen aller Art werden als Yorboten des .Todes aus¬ 
gedeutet. Wenn sich plötzlich ein Sturm erhebt, zeigt das den Tod eines 
Selbstmörders an; pfeift der Wind, so hat sich jemand erhängt (Nedlitz). Ein 
plötzlich eintretendes, unheimlich klingendes Rauschen in einer Wanduhr kündet 
einen Sterbefall nach genau 4 Wochen an (Neugatersleben). Das Abfallen von 
Spiegeln, Bildern, Kalkstücken von den Wänden, das Herunterfallen von Handwerks¬ 
gerät hat gleichfalls böse Vorbedeutung. Ebenso wenn eine Tür von selbst klinkt 
oder wenn es auf der Bodentreppe poltert, wenn es im Tischkasten klopft, wenn 
ein Topf in der Reihe der andern wackelt (Thurau), wenn man Gepolter im Holz 
hört oder eine Gestalt durch die Stube huschen sieht (Cöthen). Wenn ein Brot 
platzt, stirbt ein Glied der Familie (Trebbichau). Die Tischler merken am Geräusch 
im Holz, wenn ein Todesfall ei nt ritt, bei dem sie den Sarg zu machen haben 
v Cüthen). 

Manche Tiere gelten als Todesboten. So der Holzwurm, der Totenuhr, 
auch Toten- oder Pochkäfer genannt wird. Wer ihn im Bette liegend hört, muß 
innerhalb eines halben Jahres sterben. Zum mindesten kündet er den Tod eines 
Familienmitgliedes an. Ebenso wird das Erscheinen vieler schwarzer Käfer im 
Hause gedeutet (Natho). Wenn ein Hund am Hause ein tiefes Loch schant oder 
mit der Schnauze nach unten bellt (Mühlingen, Zuchau u. a.), wenn eine Kröte im 
Keller sitzt, ein Maulwurf beim Hause (Natho) oder vor der Tür aufstößt (Lödderitz) 
oder ein Rabe auf dem Hausdach sitzt, so deutet das auf den nahenden Tod hin. 
Unheilvoll ist der Schrei der Krähe und besonders des Käuzchens, das auch Totenvogel 
genannt wird. Seinem Schrei werden die Worte „Komm mit! Komm mit! Bring 
Schippe und Spaten mit!* untergelegt, während die Krähe ihr heiseres „Starb! 
StarbD ruft. Es stirbt ein Kind, wenn die Eule auf dem Dach schreit: „Komm 
mit! Komm mit! Ins kühle, kühle Grab!* (Quellendorf). Das Käuzchen sitzt auf 
dem Dach, auf einem Baum vor dem Fenster oder in diesem selbst und schaut 
mit großen glühenden Augen in die Stube hinein. Es fliegt wohl auch mehrmals 
über das Haus und schreit dreimal. An manchen Orten wird die Eule auch 
Leichenhuhn genannt (Radislcben). Krähende Elühner sind ebenfalls Todesboten, 


1) Für diese Arbeit verdanke ich wertvolles Material Herrn Pfarrer Hartung in 
Gr.-Weißand, der mir die hinterlassenen Notizen seines 1902 verstorbenen Vetters 
Prof. Dr. Oscar Har tun g-Dessau (oben 6, 215. 7, 74. 10, S5 zur Verfügung stellte, 
und Herrn Pastor F. Loose in Gr.-Mülilingen, der mir die Benutzung seiner umfang¬ 
reichen volkskundlichen Sammlung gestattete. Beiden Herren sage ich aucli an 
dieser Stelle herzlichen Dank. 
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man hackt ihnen den Kopf ab, um ihr unheilverkündendes Krähen loszuwerden 
(Zuchau). Im Hause, wo eine Grille zirpt, wird bald ein Todesfall eintreten 
(Lödderitz), nur das ßiickerliaus bildet darin eine Ausnahme. Weiße Mäuse sind 
ebenfalls Unheilkünder. Ist der erste Schmetterling, den man im Jahr sieht, ein 
Trauermantel, so bekommt man Trauer (Siptenfelde). Ist es ein weißer, so stirbt 
ein Verwandter, ist es ein bunter, so gibt es Hochzeit, und ist es ein gelber, so 
steht eine Taufe bevor. Wer den ersten Frosch im Jahr auf dem Trocknen sieht, 
bekommt soviel Trauer, daß sich der Frosch in den Tränen baden kann (Zuchau). 

Auch Pflanzen geben Vorbedeutungen. Steht eine weiße Pflanze zwischen 
grünen (Arensdorf) — eine weiße Bohne (Lödderitz) — oder wächst eine holzige Rübe 
unter den anderen, so stirbt bald jemand aus der Familie (Zuchau). Ein gestreiftes 
Rüben- oder Bohnenblatt bedeutet den Tod eines Bekannten, ein weißes den eines 
Verwandten (Porst). Sind die Blätter eines Strauches weiß, so wird jemand krank; 
ist das Holz weiß, dann stirbt einer aus der Familie (Zuchau). Eine Weißkohl- 
und eine Bräun kohlpflanze (Bräutigam und Braut darstellend) wurden zusammen¬ 
gepflanzt, und zwar so, daß der Stengel der ersten durch den der zweiten hindureh¬ 
gezogen wurde. Die Pflanzen wurden nicht gegossen. Vertrocknete eine, dann 
wurde aus der Heirat nichts oder der durch die Pflanze vertretene Verlobte starb 
(Zehmitz). Wenn die Rosen verblüht sind, werden die Schwerkranken sterben, 
sagt man an vielen Orten. Noch häufiger aber hört man: Wenn die Blätter fallen, 
wird der Kranke sich fortmachen. 

Besonders bedeutungsvoll im Jahr sind die Tage um die Jahres¬ 
wende. Um zu erfahren, ob man im neuen Jahr gesund bleibt, tritt man in der 
Silvesternacht mit einem brennenden Licht in jeder Hand vor den Spiegel. Er¬ 
scheint ein Leichenzug darin, so wird man im kommenden Jahr sterben. Es 
werden wohl auch Salzhäufchen, für jedes Familienmitglied eines, auf den Tisch 
gelegt. Wessen Häufchen am anderen Morgen auseinandergelaufen ist, der muß 
im neuen Jahr sterben (Zehmitz). Ebenda huschte man in derselben Nacht schnell 
durch eine dunkle Stube, in der die Hausgenossen versammelt waren. Sah man 
jemandes Schatten ohne Kopf, so war gewiß, daß diesen der Tod im neuen Jahre 
holte. Ganz unabhängig von der Zeit sagt man in Natho, daß jemand, der in 
einer erleuchteten Stube keinen Schatten hat, vom Tode gezeichnet ist. Wer 
in der Silvesternacht durch die Kirche geht, wird dort das Familienmitglied sitzen 
sehen, das im neuen Jahre sterben wird. Jn derselben Nacht stellte man in Ge¬ 
sellschaft gleichlange Lichter für jeden Teilnehmer auf. Wessen Licht zuerst 
niederbrennt, der stirbt zuerst (Natho). 

Wenn in den Zwölften viel Wind geht, sterben im neuen Jahr viele alte 
Frauen (Radegast), ln der Weihnachtswoche darf keine Wäsche auf der Leine 
hängen, sonst stirbt jemand aus der Familie (Natho). Verlischt am Weihnachtsabend 
eine Lampe, so bedeutet das einen Todesfall (Frose). Auch iu der Karwoche darf 
nicht gewaschen werden (Siptenfelde) Wer in einem in dieser Woche gewaschenen 
Hemd erkrankt, muß sterben (Bornum). Stirbt im neuen Jahr als erster in der 
Gemeinde ein Verheirateter, so löst der Tod in diesem Jahr sieben Ehen (Frose, 
Gr.-Kühnau). Wer am Sonnabend, an einem Heiligabend, Silvester oder in den 
Zwölften spinnt, dem erscheint eine alte Frau. Sie bringt 3 oder 7 leere Rollen, 
die zur bestimmten Stunde um Leben und Tod fertig gesponnen sein müssen 
(Natho). Wer in den Zwölften spinnt, spinnt einen Strick zum Hängen (ebenda). 
Aber auch Wochentage sind bedeutungsvoll. Ein. Todesfall am Donnerstag läßt 
darauf schließen, daß bald ein weiteres Familienmitglied sterben muß (Kl.-Müh¬ 
lingen). Wenn sich der Zustand eines Kranken am Sonntag besseit, wird er bald 
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abscheiden (Siptenfeide, Nedlitz). Liegt am Sonntag ein Toter im Hause, so stirbt 
nach einem halben Jahre ein anderes Familienmitglied (Lüdderitz). Ein Ehepaar, 
das sich Himmelfahrt trauen läßt, wird bald durch den Tod getrennt (Zehmitz). 

Uhren und Glocken können ebenfalls Vorzeichen des Todes geben So 
sagt man in Jeßnitz, es stirbt bald jemand, wenn die Uhren vom Rathaus und 
Kirchturm zusammen schlagen, und in Cöthen, daß ein Mann stirbt, wenn die 
Uhren der beiden Kirchen zusammen schlagen. Steht die Wanduhr plötzlich still, 
so stirbt am anderen Tag zur gleichen Stunde ein Verwandter (Thurau). Schlägt 
die Turmuhr dem Geistlichen in das Vaterunser oder das Amen, so bedeutet das 
den Tod eines Kirchgängers (Arensdorf, Gohrau), der noch in der nächsten Woche 
eintreten wird (Siptenfeide). Schlägt die Kirchenuhr in die Taufe, so erwächst 
dem Täufling daraus Unglück (Büro). Wenn bei einer Beerdigung eine Glocke 
nachklingt oder beim Leichenzug die Glocken einen traurigen Klang haben, so hat 
das einen baldigen neuen Todesfall zu bedeuten (Cöthen, Osternienburg, Peißen, 
Jütrichau u. a.). Wenn beim Trauergeläut die große Glocke zuletzt anschlägt, so 
ist das nächste Todesopfer ein Mann, entsprechend eine Frau oder ein Kind, wenn 
die mittlere oder die kleirle Glocke zuletzt anschlägt (Peißen). 

Wie auf Natur und Umgebung, so achtet der Mensch auch auf sich 
selbst und sucht auch hier in den verschiedensten Zeichen Boten des 
Todes zu finden. Träume von weißer Wäsche, von Blumen und Kränzen, von 
alten einstürzenden Gebäuden, von blauen Pflaumen, von faulen Eiern deuten auf 
baldige Todesfälle hin (Siptenfeide, Pißdorf u. a.). Sieht man im Traum einen 
Toten, so stirbt bald ein Verwandter, meist innerhalb der nächsten zwei Wochen 
(Xeugatersleben). Sonst bedeutet das Träumen von Toten vielfach Regen oder 
Schnee (Osternienburg u. a.)- Träumt einer, daß ihm die Zähne ausfallen, so stirbt 
jemand aus der Familie (Peißen, Siptenfeide). Bluten oder schmerzen die Zähne 
dabei, so stirbt einer von den nächsten Angehörigen, wenn nicht, so bedeutet das 
den Tod eines entfernten Verwandten (Wörbzig, Thurau, Neugaterslcben). Träume 
von Wasser bedeuten den Tod eines Verwandten (Trebbichau). 

Wer im Bett mit dem Gesicht nach der Tür schläft, wird noch im selben 
Jahr als Leiche hinausgetragen (Kl.-Wülcknitz). ln diese Lage bringt man den 
Toten, so soll er hinausgetragen werden, das Gesicht dem Hause abgekehrt, damit 
er nie wiederkomme. Brüchige Nägel lassen auf einen frühen Tod schliessen 
(Osternienburg, Siptenfeide u. a ). Singen die Kinder ein trauriges Lied, so wird 
der Tod bald ein Opfer holen (Peißen). Von zwei Paaren, die an einem Sonntag 
nacheinander getraut werden, heißt es, das eine Paar werde nicht vorwärtskommen 
oder es werde bald sterben (Zehmitz). Brautleute sollen sich auf dem Weg zur 
Kirche nicht umsehen, da sonst der bald sterben wird, der sich unisieht (Arens¬ 
dorf, Siptenfeide). Auch sollen sie bei der Trauung keinen Raum zwischen sich 
lassen, durch den sich jemand hindurchzwängen könnte. Sonst wird sie der Tod 
bald trennen (Zehmitz). Verliert der Bräutigam auf dem Kirchwege den Strauß, 
so stirbt er bald (Siptenfeide). Wer sich an der Nadel im Hochzeitskleid sticht, 
ist dem Tode verfallen, ebenso derjenige von den Eheleuten, der den Trauring 
verliert (Zehmitz). 

Wenn sich eine schwangere Frau mit einem Strick anstatt mit einem Schurz¬ 
band schürzt, hängt sich das zu erwartende Kind später auf. Schwangere Frauen 
dürfen weder eine Leiche sehen noch ihr folgen, sonst wird das Kind blaß (Gr.- 
Kühnau). Kräht ein Hahn, sobald ein Kind geboren ist, so muß dieses jung 
sterben. Kinder, deren Geburt mit dem Tode einer alten Frau zusammenfällt, 
werden nicht alt (Streetz). Um zu erfahren, ob ein eben geborenes Kind am Leben 
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bleiben wird, nimmt man neunerlei Holz und tut es in Wasser. Sinkt es unter 
so wird das Kind bald sterben (Kösitz). Wo ein ungetauftes Kind liegt, dahin 
soll keine Frau mit einem Korbe gehn, sonst stirbt das Kind (Siptenfclde). Wenn 
zwei Kinder zusammen getauft werden, stirbt das zu zweit Getaufte. Auch wenn 
zwei Kinder unter einem Jahre zusammengebracht werden, muß eines davon bald 
sterben (Zehmitz). In Gr.-Mühlingen sollte um 1SU0 ein Kind getauft werden. 
Namen und Paten waren schon festgesetzt. Da starb ein Pate. Nun wurden die 
Namen des Kindes geändert, man gab ihm den nach diesem Paten bestimmten 
Namen nicht Stirbt ein Kind ohne Taufe, so muß es als Irrlicht (Lichtemann— 
Gohrau, Heimchen—Natho) in der Welt umherwandern. 

Wer einen Spiegel oder ein Salzfäßchen zerbricht, wird bald sterben (Natho). 
Während des Glockenschlages zwölf darf man nicht in den Spiegel sehen, sonst 
rührt einen der Schlag. Wer beim Glockenschlag zwölf gerade in den Spiegel 
sieht und dabei den Mund ölfnet, dem bleibt er geöffnet stehen (Frose). Die 
Zahl 13 bei Tisch bedeutet Unheil (Radegast u. a.). Pfauenfedern soll man 
nicht an den Spiegel stecken, weil sonst bald ein Todesfall eintritt (Neugaters- 
lebcn). 

Wenn jemand am Krankenbette eines Freundes ein Gebet verrichtet, so geht 
es in Erfüllung und der Kranke wird gesund, sofern er sich zuerst mit dem 
Unterkörper bewegt. Er stirbt, wenn er sich zuerst am Oberkörper regt (Neu-* 
gatersleben). Ein Schwerkranker stirbt nicht, wenn man schon einen Sarg für ihn 
hat machen lassen (Trebbichau). Sterben zwei schnell hintereinander, so sagt 
man, der eine hat den anderen nachgeholt (Zuchau). 

Ist eine Leiche im Haus, so müssen die Spiegel im Sterbezimmer verhängt 
oder daraus entfernt werden. Spiegelt sich eine Leiche, so gibt es bald einen 
neuen Trauerfall in der Familie (Jtitrichau). Bleibt die Leiche, solange sie auf 
Stroh liegt, welk, so holt sie bald ein Familienmitglied nach (Fraßdorf, Arensdorf, 
Pötnitz u. a.). Aus demselben Grunde darf dem Toten kein Kranz auf die Brust 
gelegt werden (Prosigk). Wer den letzten Kranz bringt, stirbt als nächster (Natho). 
Werden Kränze nach der Beerdigung ins Haus gebracht, so bedeutet das den Tod 
eines Familienmitgliedes. In Siptenfclde und Lödderitz soll man aus demselben 
Grunde Kränze nicht nachträglich zum Grabe bringen. Wenn die Leiche zum Tor 
hinausgetragen wurde, mußten die Tore der Nachbarschaft geschlossen sein. Stand 
eines offen, so bedeutete das den Tod eines Hausinsassen (Kl.-Mühlingen). Während 
des Begräbnisses brannten zwei Lichter im Sterbezimmer. Ging eines davon au& 
oder brannten sie überhaupt nicht, so hatte das einen weiteren Todesfall zur Folge 
(ebenda). Regnet es bei der Beerdigung, so stirbt bald ein anderes Familien¬ 
mitglied, man sagt, es regnet Tränen (Nedlitz). • Wird beim Zuschütten eines 
Grabes' zuerst eine Schippe angefaßt oder nach dem Zuschütten hingelegt, dann 
stirbt demnächst eine weibliche Person, während der Spaten auf eines Mannes 
Tod hindeutet (Jütrichau, Trebbichau, Strinura). Ebenso wird ausgedeutet, wenn 
beim Zuschaufeln das erste Erdreich von Schippe oder Spaten fällt (Zehmitz)^ 
Fällt das Grab bald* nach, so folgt nach kurzer Zeit ein Familienmitglied dem 
Toten nach (Jütrichau). In Lausigk und Naundorf muß der Leichenwagen wieder 
im Hof sein, bevor die Leiche ins Grab gesenkt wird, sonst stirbt bald jemand. 
Man darf dem Toten keine Besitzstücke eines Lebenden mit in den Sarg geben* 
sonst holt er den Besitzer nach (Natho, Cöthen). Wenn nicht alle Namen aus 
Wäsche und Kleidern, in denen der Tote beerdigt wird, entfernt sind, stirbt die 
ganze Familie aus (Kl.-Mühlingen). Wer über den Ort schreitet, wohin Leichen¬ 
wasser gegossen wurde, ist dem Tode verfallen (Büro). 
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II. Bräuche hei und nach dem Eintritt des Todes. 

Macht sich das Nahen des Todes bemerkbar, so reißt man dem Sterbenden 
das Kopfkissen plötzlich weg, um ihm das Abscheiden zu erleichtern (Frose, 
Zerbst, Grübzig n. a.). Dem Verstorbenen werden, meist durch Angehörige, Mund 
und Augen zugedrückt; auf die Augen werden wohl auch Geldstücke gelegt, damit 
sie geschlossen bleiben (Lausigk). Das Geld wird aber entfernt, bevor der Sarg 
geschlossen wird. 

Bei Eintritt des Todes müssen sofort Türen und Fenster geöffnet werden 
(Frose, Zerbst, Lausigk, Osternienburg u. a.), damit sich die Seele zum Himmel 
emporschwingen kann (Roßlau, Fraßdorf u. a.). Der Spiegel wird verhängt 
(Zehmitz), die Uhr angehalten (Lödderitz) und das Wasser aus den Geschirren 
fortgeschüttet (Lausigk). ln Jütrichau stellte man dagegen eine Schüssel frischen 
Wassers in die Sterbestube. Aus der Familie des Verstorbenen darf kein Mitglied 
bis zur Beerdigung mit dem Wagen fahren (Trebbichau). Die Blumentöpfe müssen 
umgestellt werden, damit die Blumen nicht absterben (Roßlau, Quellendorf. Gr.- 
Kühnau u. a.). Im Vogelherd bei Zerbst wird das Vieh aufgejagt und die Blumen¬ 
töpfe werden gerüttelt. Stirbt der Gutsherr, dann werden die Pferde, stirbt die 
Frau, dann weiden die Kühe aufgejagt oder umgestellt, mindestens aber die 
Sattelkuh (Würflau). Schafe und Schweine werden aufgejagt, Kühe und Pferde 
umgebunden (Zuchau), sonst holt der Tote das Vieh nach (Porst, Quellendorfj oder 
es wird steif (Frose). Die Tiere, denen der Tod des Herrn nicht angesagt wird, 
sterben binnen o Tagen (Natho). Einen andern Grund für das Umstellen der 
Tiere hat man in Thurau: man sagt, die Kühe geben so mehr Milch und die 
Schweine werden fetter. Sind Bienen im Hof, so muß ihnen der Tod des Bienen¬ 
vaters angesagt werden, sonst gehen sie zugrunde (Weiden, Strinum, Lausigk u. a.). 
Noch 1916 erklärte ein Imker in Lausigk auf die Frage des Geistlichen nach den 
Bienen: „Sie werden mir eingehen, ich habe ihnen den Tod des Vaters nicht 
ungesagt.“ ln Gnetsch ruft man in den Bienenstock hinein, das bedeutet die 
Ansage, die Bienen hätten nun einen neuen Vater, der alte sei tot. 

Bald nach [Eintritt des Todes erscheint die Leichen Wäscherin, auch Toten¬ 
frau, Leichenfrau oder Abwäscherin genannt, und tritt ihr Amt an. Sie spricht 
beim Betreten des Sterbezimmers „Im Namen Gottes“, dieselben Worte auch, wenn 
die Leiche aus diesem Zimmer hinausgetragen wird (Peißen u. a.). Sie wäscht 
den Toten, rasiert ihn auch, während ihm das Haar nicht geschnitten werden darf. 
Kinder wurden und werden noch vielfach von der Mutter selbst gewaschen 
(Lausigk). Der Leichenwäscherin fällt die Kleidung des Toten zu, das Bett, auf 
dem er starb, und das Geld, das er bei sich trug. Für ein noch gutes Bettlaken 
zahlt sie in Lausigk eine Mark, erhält aber auch hier die älteren Kleidungsstücke 
-verstorbener Frauen und wohl auch die Waschschüssel, in der der Tote gewaschen 
wurde, als Geschenk. Beim Leichenschmaus war sie vielfach Kochfrau. Sie be¬ 
sorgt auch das Ansagen des Todesfalls im Dorfe. 

Nachdem der Tote gewaschen ist, wird er bekleidet. Das Sterbehemd 
wurde im Hause genäht, und zwar erst nach Eintritt des Todes, ln Zuchau 
von der Frau des Tischlers, der den Sarg machte, ln Rietzmeck und Streetz 
wurden Sterbekappen aus dunklem Kattun angefertigt. Sie waren talarartig, mit 
Halskrause versehen und hinten offen. In Bornum wurde der Tote oft mit Linnen 
bekleidet, aus dem jeder Name entfernt war, darüber wurde dann die von der 1 
Leichenfrau genähte Sterbekappe aus buntem Kattun gezogen. Auch in Thurau 
erhielt der Tote früher ein von der Hausfrau genähtes Sterbekleid. Verheirateten 
Frauen gab man um 1830 in Lödderitz ein schwarzes Kleid und setzte ihnen, wenn 
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sie in den Sarg gelegt wurden, eine schwarze Haube auf. ln Lausigk den schwarzen 
Kirchgangshut. ln Zehmitz erhielten verstorbene Frauen ebenfalls ein schwarzes, 
Wöchnerinnen ein weißes Kleid, junge Frauen das Brautkleid und die Brautschuhe. 
Jungen Mädchen zog man ein weißes, mit roten Schleifen geputztes Sterbehemd 
an und setzte ihnen wohl auch einen Kranz auf, der aber stets aus gemachten 
Blumen bestand. Gefallene Mädchen waren ausgenommen. In Gr.-Kühnau gab 
man den Toten Kleider ans weißem Stoff mit schwarzen Bändern um Hals und 
Gelenke, außerdem weiße Strümpfe, aber keine Stiefel oder Schuhe. Wöchnerinnen 
erhielten hier schwarze Sterbekleider. Kindern und jungen Mädchen wurden im 
Sarge neue Schuhe angezogen und Kronen aufgesetzt,. Männer erhielten ein weißes 
oder buntes Sterbehemd (Zehmitz). Einem toten Kinde soll man nicht die Wäsche 
eines Lebenden anziehen, sonst holt cs diesen nach (Natho, Osternienburg, Zehmitz). 
Heute erhalten die Toten meist das beste Kleid, Abendmahls- oder Feiertags¬ 
gewand. Man darf dem Toten keinen Kranz auf die Brust legen, sonst holt er 
Lebende nach. Keine stark duftenden Blumen, nichts Stechendes oder Schneidendes, 
nichts von Lebenden, vor allem kein Haar, darf in den Sarg gelegt werden (Natho). 
Die Ohrringe bleiben im' Ohr der Toten, die Fingerringe werden abgezogen 
(Zehmitz). Ebenso läßt man ihnen Ilalsgeschmeide als Geschenk der Paten an 
junge Mädchen oder des Bräutigams an die Braut (Streetz). Junge Mädchen 
erhielten von ihren Gefährtinnen Schleier und Kranz; junge Burschen trugen beides 
hinter dem Sarge her (Umgegend von Roßlau). 

Dem Toten gab man eine Zitrone und einen Rosmarinstengel in die 
Hand (Quellendorf u. a.), und zwar die Zitrone in die linke, Rosmarin in die 
rechte, auf der Brust ruhende Hand (Zuchau). Die Zitrone wurde wohl auch auf 
die Brust gelegt. Eine alte Frau berichtet mir, daß ihrem in Porst verstorbenen 
Vater eine Zitrone mitgegeben wurde, in die mit schwarzköpfigen Stecknadeln die 
Anfangsbuchstaben seines Namens gestochen waren. In Rodleben nahm man statt 
Rosmarin auch Thymian. 

Toten krönen. Kinder und junge Mädchen erhielten eine Krone. Sie war 
aus künstlichen Blumen, meist Rosen, künstlichen Fichtenzweigen, Glasperlen, 
Muskatnüssen, Filigran, kleinen vergoldeten oder versilberten Glaskugeln her¬ 
gestellt. Ein Wachsengel bildete meist die Spitze der Krone. Ihm zu Füßen oder 
von ihm gehalten befindet sich eine kleine, oft in Herzform ausgeführte Tafel aus 
einer Art Marienglas, die die Anfangsbuchstaben des Namens der Toten trägt. 
Solcher Kronen gibt es in Anhalt noch etwa 60 Stück im Zerbster Stadtmuseum, 
die vor einigen Jahrzehnten aus der Kirche der Vorstadt Ankuhn dahin gebracht 
wurden, in der Kirche des Dorfes Neeken und in der des Dorfes Gröna bei 
Bernburg. 

Die seidenen Bänder fehlen bei den Zerbster, der Wachsengel fehlt bei den 
Neekeiter Kronen. Ein Teil der Zerbster Totenkronen ruht auf einem Atlaskissen, 
es sind das wohl, auch ihrer ganzen übrigen Ausführung nach, Kronen, die für 
wohlhabende Tote bestimmt waren. Auffallend ist, daß bei den Zerbster Kronen 
weniger Blumen als in der Hauptsache Filigran verwandt wurde, das möglicher¬ 
weise in der einst weltberühmten Zerbster Filigranfabrik von Ayrer hergestellt 
wurde. Zu den Blättern der künstlichen Blumen benutzte man Fischschuppen, 
die entsprechend gefärbt waren. Ein kleiner Arbeitskasten im Zerbster Museum 
enthält noch solche Fischschuppen sowie Draht, an den sie gereiht wurden. 

Diese Kronen wurden auf das Leichentuch über den Sarg gelegt und später 
in der Kirche unter Glas aufbewahrt. Meist wurden sie in der Empore angebracht. 
Hatte jedoch jemand einen eigenen Kirchenstuhl, so stellte er die Krone auf ein 
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Brett, das neben seinem Stuhl an der Kirchenwand befestigt war (Straguth). Es 
kam wohl auch vor, daß geizige Frauen die farbigen Seidenbänder .von den Kronen 
abschnitten und an ihren Schürzen trugen, wenn sie meinten, die Kronen hätten 
lange genug gelegen. Die seidenen Bänder scheinen zuweilen auch Geschenke des 
Bräutigams an die Braut gewesen und als solche mit in dem Glaskasten aufbe¬ 
wahrt worden zu sein (Pulspforda). In Gr.-Kühnau waren die Kronen aus frischen 
oder gemachten Blumen hergestellt, mit einem Kranz versehen und mit schwarzen 
Bändern behängt. Die Krone lag dem Toten auf der Brust. Kinder erhielten hier 
keine Krone. Nach dem Begräbnis wurden die Kronen in der Kirche in der 
Außenseite der Empore untergebraeht und, wenn vertrocknet, in einen W inkel der 
Kirche geworfen. 

Der Brauch scheint nicht nur *uf junge Mädchen beschränkt gewesen zu sein. 
Eine im Jahre 1915 verstorbene, in Stiagnth geborene und später in Pulspforda an¬ 
sässig gewesene alte Frau berichtet: „Wenn junge Leute, unverheiratete Burschen 
oder Mädchen vorzeitig ihre irdische Laufbahn vollendeten, spendete man Toten- 
kronen. Starb ein junger Mann, so steuerten die Mädchen zusammen und schenkten 
eine Krone, im umgekehrten Fall die jungen Männer. u 

Die Totenkronen in der Kirche zu Gröna, an Zahl drei, sind 24 cm hoch und 
iS cm breit, also etwas größer als die in Zerbst und Necken, die 20 bzw. 10 cm 
messen. Filigran ist wenig verwertet, dagegen künstliche Blumen — Rosen und 
sogenannte Totenblumen — sowie goldene und silberne Glaskugeln. Auch der 
Wachsengel findet sich nicht, ebensowenig das Marienglastäfelchen mit den An¬ 
fangsbuchstaben des Namens. Die Kronen ruhen auf Atlaskissen. An den Seiten- 
wämlen der Kästen sind mit Kränzen geschmückte Schleifen angebracht. Eine ge¬ 
druckte oder geschriebene Widmung gibt an, daß die Krone einem vorzeitig ab¬ 
geschiedenen jungen Menschen geweiht ist. ln einem Fall einem Bräutigam durch 
die Braut. 

Wie lange die Totenkronen im Gebrauch waren, konnte ich bisher nicht 
sicher nachweisen. Die Kästen der Ankuhner Kronen tragen die Jahreszahlen 
1750—1762. Doch war die Sitte noch bis gegen 1840 nach Aussagen alter Leute 
lebendig. Beim Umbau der Kirchen sind die Kronen zu Dutzenden vernichtet 
worden, so in Osternienburg und Gr. Alsleben um 188R Die Grönaer Totenkronen 
sind 1851 und 1852 gestiftet, wie die Jahreszahl auf den Atlaskissen zeigt. Auch 
in dem unweit von Gröna gelegenen preußischen Dorfe Beesenlaublingen sind in 
der alten Kirche noch Totenkronen erhalten. 

Aufbahrung. Über die Leiche wird bis zum Begräbnis ein Tuch gedeckt — 
eine Steppdecke in Zuchau — und darauf ein Brot gelegt; man sagt, damit die 
Mäuse nicht die Leiche, sondern das Brot fressen (Cöthen). Anderwärts, wie in 
Neeken, bedeckt man nur das Gesicht mit einem Lappen. Im heißen Sommer 
wurde der Leib des Toten mit Rijsensehollen belegt, um die schnelle Verwesung 
zu verhüten (Bornum). Der Tote wurde meist auf Stroh gelegt und so aufgebahrt. 
Frisches Stroh in einem leeren Bettgestell mußte es in Gr.-Kübnau sein. In Ihurau 
wurde die Leiche zuvor in ein Bettlaken gewickelt und dann erst auf Stroh ge¬ 
legt. Häufig geschah die Aufbahrung auch auf der Seheuntenne (Däle), in Neu- 
gatersleben auf weißem Sand in der Putzstube, ln Hecklingen und in Luko auf 
einem Brett, das mit Stroh und einem weißen Laken bedeckt und über zwei 
Stühle in einem kühlen Raum gelegt war. Das Haupt des Toten ruht auf einem 
mit Spitzen besetzten Kopfkissen, und wenn es auch nur bei den Armen aus Papier 
gepreßte Spitzen sind, ln Löderitz u. a. ist das Kissen mit Sägespänen gefüllt. 
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Während der Aufbahrung war an jeder Seite des Sarges ein Licht aufgestellt, 
das abbrennen mußte. Sonst fand der Tote seine Ruhe nicht (Wulfen). Lichter 
brannten auch während der Beerdigung auf einem Tisch im Hause, bis das Leichen¬ 
gefolge heimkehrte. 

Der Sarg der Erwachsenen war schwarz, der Kinder weiß (Löberitz), ln 
Jlberstedt war der Sarg bis 1S30 allgemein schwarz und ohne Verzierung. In 
Cötlien war er für alte Leute früher schwarz, für verheiratete Männer und Frauen 
gelb, ebenso für unverheiratete junge Männer, für diese zuweilen auch weiß, für 
Kinder und junge Mädchen weiß, ln Wertlau und Bornum war in jeder größeren 
Bauernfamilie ein großes weißes, mit Spitzen besetztes Leichentuch, das über 
Sarg und Bahre gelegt wurde. In Zörbig wurden früher Leichentücher in einer 
Lade in der Kirche verschlossen. Wer sie benutzen wollte, mußte dafür Geld 
entrichten. Bei einer adligen Beerdigung, die in Gr. Mühlingen im 18. Jahrhundert 
stattfand, erhielt der Pastor das schwarze, der Kantor das weiße Leichentuch 
nach der Beerdigung. 

Mitgaben. Man gab dem Toten Kamm, Seife, Seiflappen, Waschgeschirr — 
dieses meist in Scherben —, Rasiermesser mit in den Sarg, also die Gegenstände, 
die zu seiner letzten Reinigung benutzt waren (Fraßdorf, Wörbzig u. a.). Der 
Seiflappcn wurde unter das Kopfkissen gelegt (Wörbzig). Sonst erhielt der Tote 
auch seine Lieblingsgegenstände mit, die Pfeife, Sichel (Gr. Kühnau), das Gesang¬ 
buch, die Bibel (Lödderitz), Teller, Handtuch, Kinder erhielten auch Spielzeug, 
ln Xatho wurde einer Witwe der Trauschein mitgegeben. Dem Spieler legte 
man zuweilen eine Karte, dem Trinker eine Flasche mit in den Sarg. Man sagte: 
‘Er trinkt so arg, daß man ihm bei seinem Tode die Flasche mitgeben muß’. 

Gegenstände, die in Berührung mit dem Toten standen, sind für 
die Lebenden gefährlich. Wenn die Wäsche eines Toten vom Lebenden 
benutzt werden soll, müssen zuvor die Namen entfernt werden, sonst hat der 
Tote keine Ruhe oder er holt den Träger seiner Wäsche nach. Das Stroh, auf 
dem der Tote aufgebahrt war, wurde verbrannt (Kl. Mühlingen u. a.) oder vergraben 
oder tief unter den Mist getan, damit das Vieh es nicht fresse (Prosigk, Pißdorf 
u. a.), weil kein Vieh darauf Ruhe findet (Cöthen), oder weil es sonst stirbt (Porst). 
Daher darf auch das Stroh, auf dem der Sarg fortgefahren ist, nicht wieder in das 
Gehöft kommen. Es bleibt draußen auf dem Wege liegen und verfault, niemand 
hebt es auf. Der Leichenwagen fährt schnell nach Hause, damit es heruntergerüttelt 
werde (Löberitz). Wird der Lappen, mit dem das.Gesicht des Toten bedeckt war, 
in ein fremdes Gehöft geworfen, so stirbt dort das Vieh. Die Nadel, mit der ein 
Sterbegewand genäht war, durfte man nicht in ein Butterfaß stecken, sie ver¬ 
hinderte das Buttern. Auch nicht in einen Bierbottich, da dann das Bier nicht 
geriet. Sie mußte vergraben werden, damit kein Unheil durch sie entstehe. Man 
vergräbt solche Gegenstände gern unter der Dachtraufe, wo alles verscharrt wird, 
was schnell verwesen soll (Natho). Frauen oder Mädchen, die guter Hoffnung sind, 
dürfen dem Sarg nicht folgen, da sonst das Kind tot zur Welt kommt (Natho). 
Wird ein Sarg vorübergetragen, so soll man sich nicht mit kleinen Kindern ans 
Fenster stellen (Zehbitz). Wer als erster über Leichenwasser schreitet, das auf 
den Weg gegossen ist, stirbt bald (Qucllendorf). Auf den Friedhof werden keine 
Obstbäume gepflanzt; geschieht es doch, so scheut man sich ihre Früchte zu essen. 

Leiden, die mit dem Körper eines Toten in Verbindung oder Be¬ 
rührung gebracht werden, vergehen, wenn der Leichnam verwest. 
Emern Trinker gibt man den abgeschabten Nagel einer Totenhand in den Trunk, 
um ihm sein Laster abzugewöhnen. Erde vom frischen Grab ist Heilmittel gegen 
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Krankheit des Viehs. L>it 4 Bänder der Totenkrone wurden zum Vertreiben des 
Kropfes bei jungen Mädchen gebraucht (Gr.-Kühnau). Faßt man eine Leiche an 
an die große Zehe/ so verliert man alle Furcht vor den Toten (Trebbichau, Frose, 
Büro. Thurau u. a). Um die Warzen zu vertreiben oder ein Überbein oder ein 
Muttermal zu beseitigen, geht man zu einer Leiche, bestreicht die kranke Stelle 
mit ihrer rechten Hand und spricht dazu: *Im Xanten Gottes des Vaters, des 
Sohnes und des heiligen Geistes’. Wenn der Tote dann verwest ist, vergehen 
auch die Warzen (Thurau), ln Zuchau wurde zum gleichen Zweck das Leichen¬ 
tuch benutzt. Man kann die Warzen auch mit einer Speckschwarte, einem Stück- 
Zwiebel oder Apfel bestreichen; diese Gegenstände muß man dann rücklings in 
ein offenes Grab werfen. Oder man macht an einem Zwirnsfaden soviel Knoten 
als man Warzen hat und wirft ihn in ein Grab oder legt ihn in einen Sarg, ohne 
daß jemand es sieht oder weiß, und sagt dabei: 'Nimm die auch mit' (Gröbzig, 
Thurau . In Xathö stellte man sich während des Leichzuges ins Hoftor oder in 
die Haustür, strich über die Warzen und sprach dabei: ‘Et litt Licken, de Bratzken 
mieten wiekenk Hat jemand ein Mal, so soll er schweigend an einen Sarg gehen, 
mit der Totenhand oder dem Gcsichtslappen des Toten einmal bzw. dreimal über 
das Mal fahren, dann verschwindet es bald. Wer einen Blutschwär oder einen 
Kropf hat, gdit schweigend zu einer Leiche und sagt der Totenfrau, daß er von 
dem Geschwür geheilt sein wolle. Dann geht er wieder nach Hause, kommt aber¬ 
mals und läßt sich mit der Hand des Toten dreimal auf dem Kopf herumstreiehen 
(Thurau). Das Tuch, mit dem ein Toter abgetrocknet war, büßt die Rose (Quellen¬ 
dorf;. Das Messer, mit dein er rasiert wurde, wird nach Anweisung der Leichen- 
wäschcrin benutzt, um Geschwüre aufzuschneiden, auch zum Kastrieren des Viehs, 
besonders der Schweine. Solche Messer sollen keine Geschwülste verursachen und 
die durch sie entstandenen Wunden sollen schnell heilen (Streetz). Aus dem 
Totenkopf läßt man Tauben saufen, um zu verhindern, daß sie in ein anderes 
Gehöft fliegen und dort nisten. Zum gleichen Zwecke stellt man auch ein Stück 
verfaulten Sarges auf den Taubenschlag oder ein Brot, das auf einer Leiche lag, 
in das Flugloch des Schlages (Bornum . 

Abschied von dem Toten und Schließen des Sarges. Die Leiche 
wurde früher immer ausgestellt. Zum Abschied 'traten die Anverwandten und 
Freunde heran und sprachen: ‘Auf Wiedersehn!’ (Peißen). In Lausigk wird streng 
darauf gehalten, daß die Angehörigen, und zwar nur diese, Abschied nehmen, an 
den Sarg treten, die rechte Hand des Toten ergreifen und dabei sprechen: ‘Lebe 
wohl!’ Danach wird der Sarg geschlossen, früher mit Nägeln, jetzt mit Schrauben. 
In Kl.-Mühlingen wurde zuerst das Fußende und dann das Kopfende zugenagelt. 

III. Das Begräbnis. 

Zur Teijnahme am Begräbnis wurde und wird noch heute eingeladen, 
ln Peißen und anderwärts wird die Leichen Wäscherin, nachdem sie ihre Arbeit 
verrichtet hat, im Dorf umhergeschickt mit der Bestellung: ‘Einen schönen Gruß 
von N. N., und der Großvater ist dann und dann eingeschlafen. Beerdigung dann 
und dann’. Sie bringt die Anmeldung auf einem Zettel auch zum Pfarrer und 
Küster. Die Ansage verpflichtet zur Kranzspende und zum Folgen bei der Be¬ 
erdigung. In Gr.-Mühlingen^ legen die Leute noch heute besonderen Wert auf 
eine Einladung, sonst folgen sie nicht. In Zehmitz gingen früher Leichen bitter 
(einer oder zwei) durch das Dorf und riefen: *N. N. läßt zur Leichenpredigt für 
seine Frau bitten am . . .’ Das ganze Dorf folgte dann der Leiche und alle 
Teilnehmer wurden gespeist. Die Leichenbitter waren Nachbarn; sie trugen ein 
schwarzes Band am Hut. 
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Trauerkleidung. Die Farbe der Trauerkleidung ist heute allgemein schwarz. 
In Löberitz trugen die nächsten Anverwandten ein schwarzes Kleid, weiße Schürze 
und weißes Tuch. In Bobbau hatten die Männer am Hut ein schwarzes Band, 
das über den Rücken bis in die Kniekehlen fiel. Die Mädchen trugen ein schwarzes 
Florband am Hutrand. Die Männer hatten im Leichengefolge den Rock ganz zu¬ 
geknöpft und trugen, wie auch der Geistliche und die Träger, einen Rosmarin¬ 
zweig. Lehrer, Geistlicherund Träger hatten außerdem noch eine Zitrone (Zehbitz). 
Wenn ein Trauerfall eingetreten war, erhielten die Dienstmädchen des Hauses 
ein schwarzes Kleid oder eine schwarze Schürze, ein Kopf- oder Halstuch (Natho, 
Zehmitz u. a.). 

Beim Hinaustragen der Leiche soll das Fußende vorangehen 1 ). Wird der 
Tote mit dem Kopf vorangetragen, so nimmt er das Glück mit (Dornbock) oder 
er kommt wieder und geht spuken. Nur wer den Kobold 2 ) hatte, sollte in dieser 
Weise aus dem Hause getragen werden. Während des Begräbnisses müssen die 
Türen offen bleiben und die Lichter brennen, bis die Leidtragenden vom Friedhof 
zurück sind (Roßlau). Wenn man die Tür unmittelbar hinter der Leiche schließt, 
stirbt bald ein Glied der Familie (Siptenfelde). Häufiger ist das Umgekehrte, daß 
nämlich die Tür geschlossen wird, weil sonst ein Hausgenosse bald^stirbt (Zehmitz 
u. a.) oder der Geist des Verstorbenen zurückkommen und einen töten könnte 
(Dößel). Auch werden die Stühle, auf denen der Sarg gestanden hatte, umgekippt l 
sobald die Leiche zum Hause hinausgeschafft war,'‘damit sich die Seele des Ver¬ 
storbenen nicht darauf setze und im Hause bleibe’ (Lausigk). Um die Trennung 
zwischen Leben und Tod scharf durchzuführen, goß man wohl auch hinter der 
Leiche einen Eimer Wasser 3 ) her, damit der Tote nicht wiederkehre und damit 
die Angehörigen sich nicht fürchten sollten (Zuchau). 

Die Arbeit des Totengräbers verrichtet heute vielfach der Gemeindediener 
oder der Nachtwächter. Das war früher und ist in manchen Orten auch heute 
noch anders. In Edderitz mußte der junge Ehemann in dem Jahre, in dem er 
geheiratet hatte, Totengräber und Träger sein. Ebenso die neu Zugezogenen. War 
in einem Jahre niemand zugezogen, so ging das Amt in der Reihe der Haus- 

1) Das Bett im Hause soll von Nord nach Süd gestellt sein, daß man nicht liege 
wie ein Toter (Eggersdorf). Der Kranke soll nicht mit dem Fußende nach der Tür 
liegen, sonst kann er nicht genesen. — Auch das gefallene Stück Vieh wird mit 
dem Fußende zuerst auf den Karren gebracht, damit die Gemeinschaft mit dem 
Stall gestört werde. Der Schinder bedeckt dabei den Kadaver mit einem Tuch und 
läßt nur den Kopf frei. Das erlegte Wild wurde dagegen mit dem Kopf zuerst auf 
den Wagen gebracht (Wörlitz). Seine weitere Gemeinschaft mit dem Wild im Wald 
schadet also nicht. 

2 V ) Der Kobold eines Verstorbenen geht auf den über, der zuerst das Trauerhaus 
betritt. Es kann einer, der den Kobold hat, nicht sterben, wenn sich nicht jemand 
(gewöhnlich die Tochter) erbitten läßt, ihn zu übernehmen (Hohnsdorf). 

3) In Brambach goß man hinter der Braut, wenn sie das Elternhaus verließ, 
Wasser her, damit sie nicht wiederkehren sollte. Ebenso hinter einem gefallenen 
Stück Vieh, das der Schinder vom Hof holte. In Strinum war bei N. N. eine ‘gieste’ 
Kuh. ‘Und wir haben doch alles versucht’, klagten die Leute, ‘wir haben ein Beil 
hiuter die Tür gestellt, ihr ein Ei gegeben und einen Eimer Wasser hinter ihr lier- 
geschüttet, aber es hat alles nichts genützt.’ Also auch hier hat das Wasser etwas 
Trennendes, der Dämon soll von der Kuh ferngehalten werden. Jedes neugekaufte 
Stück Vieh mußte über Beil, Axt oder Messer in den Stall schreiten (Osternienburg). 
Wenn man im Frühjahr eine Radehacke hinter die Stalltür stellt, stirbt im ganzen 
Jahr kein Vieh. 
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bcsitzer weiter (so auch in Lödderitz). Träger, Totengräber und Läuter sind noch 
vier Nachbarn links und vier Nachbarn rechts des Trauerhauses, und zwar sind 
je drei Träger, zwei übernehmen das Traucrgeläut. Die Träger werfen aüfch das 
Grab aus. Die Leichenfrau bringt ihnen dazu Butterscmmeln, Schnaps und Zigarren 
aus dem Trauerhause. Sie teilen sich in die Arbeit, die eine Hälfte rastet und iLU, 
während die andere schaufelt (Streetz). 

In Cothen stellte früher die Schneiderinnung die offiziellen Begleiter der 

Leiche; sic hatte allein das Begräbnisrecht, ihre Mitglieder hießen daher k Trauer- 
marschälle\ Sie trugen eine Zitrone in der Linken, in der Rechten den Stab, auf 
dem Rücken eine Art Schleier. In Zerbst hatten alle Innungen das Begräbnisrecht. 

Die Träger hoben den Sarg auf die Schultern, hatten aber in der Hand einen 

starken Stab mit Gabel, auf die sic beim Rasten den Sarg stellten. Ein drei¬ 

maliges Pochen auf den Sarg ist das Zeichen zum Weitergehen (Lausigk). In 
Peißen haben die Träger ein weißes Handtuch auf der Schulter. Die Bahre bleibt 
unter dem Sarg. Beim Rasten wechseln die Träger auch die Plätze. 

Während die Leichen früher allgemein getragen wurden, werden sie neuer¬ 
dings mehr gefahren, so daß die Träger den Sarg nur noch vom Hause zum 
Wagen und vom Wagen zum Grabe tragen. Der Leichenwagen fährt im Galopp 
nach Hause, da die Pferde im Stall sein müssen, bevor der Sarg ins Grab gesenkt 
ist (Natho). ln Gr.-Kühnau wurden die Leichen bis löOO getragen. Auch hier 
muß der Leichenwagen im Trabe nach Hause fahren, da sonst der Tote hinterher¬ 
kommt Die Neundorfer haben auf dem Friedhof in Lausigk ein besonderes Tor, 
durch das nur ihre Leichen getragen werden. Ihr Wagen muß wieder über die 
Grenze sein, bevor das Grab geschlossen ist. An dem Dürfende, wo der Leichen¬ 
wagen nach der Beerdigung einfährt, tritt der nächste Todesfall ein (Strinum). 

Das Trauergeläut zerfällt in den Leichzug, der am Morgen nach Eintritt des 
Todes getan wird, und das Läuten bei der Beerdigung. Es wird von den Nachbarn 
besorgt, in Brambach u. a. von dem Hausbesitzer, der an der Reihe war. Ein 
Bauer hatte hier ein ganzes, ein Kossat ein halbes Jahr lang das Amt zu ver¬ 
walten. Der Leichzug wird in drei Pausen geläutet, vielfach wird dabei schon 
das Alter des Verstorbenen kundgetan. In Streetz zeigen dreimal drei Schläge 
nach dem Leichzug an die große oder kleine Glocke an, ob ein Erwachsener oder 
ein Rind gestorben ist. In Osternienburg, Peißen, Neugaterslebcn ist es Sitte, 
die beiden ersten Züge nur mit einer Glocke zu tun, der großen, mittleren oder 
kleinen, je nachdem ein älterer Erwachsener, ein junger Bursche oder ein junges 
Mädchen oder ein Kind gestorben ist. Die Dauer der Züge ist verschieden 
(10 Minuten in Lausigk, 15 in Peißen), die Läutezcit meist morgens zwischen 
7 und 9 Uhr. 

Bei der Beerdigung unterscheidet man das Vorlauten, l / 2 bis 1 Stunde vor der 
Feier, wobei vielfach dem Leichzug entsprechend mit nur einer Glocke geläutet 
wird, und das Hauptläuten, das mit allen Glocken stattfindet und dauert, bis der 
Sarg im Grabe ist (Osternienburg), an manchen Orten auch, bis das Grab zuge¬ 
schaufelt ist. In Neugaterslebcn läutet 1 ) man hierbei nicht mit allen Glocken, 
sondern nur mit der mittleren und kleinen für ein Kind,, mit der großen und der 
mittleren für einen Erwachsenen. 

Solange das Trauergeläut ertönt, soll man nichts essen (Gr.-Kühnau), man be¬ 
kommt sonst schwarze Zähne (Natho). Ganz allgemein heißt es in Zehbitz, daß 

1) In Gr.-Mühlingen wurde noeh 1775 auch bei der Geburt eines Kindes geläutet, 
was wohl auf die Dämonen und Geister abwehrende Kraft der Glocken zurückzu¬ 
führen ist. 
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dem der Mund im Tode offen stehen bleibt, der auf dem Kirchgang ißt, während 
die Glocken läuten. In Gr.-Kühnau sagte man, wenn ein Leichzug ertönte: 4 Es 
ist wieder einer in die Bretter gefahren’ oder 4 Es hat wieder einer die Schlappen 
stellen lassen’. 

Das Grab hat die Richtung West nach Ost, das Gesicht des Toten liegt 
nach Osten, der Grabstein steht also auf der Westseite. Die Größe des Grabes 
wird mit einem frischen Haselstecken nach der Leiche gemessen, der dann auf 
den Hoden des Grabes gelegt wird (Lausigk, Rodleben). In Hohnsdorf sagt man, 
der Geist des toten Menschen sieht sich die Stätte, auf der die Leiche begraben 
werden soll, zuvor an. In Bornum wurden die beim Ausheben ausgeschnittenen 
Rasenstücke sorgfältig über dem Grab zusammcngelegt, so daß es damit ganz be¬ 
deckt war. In Möst brachte man die Rasenstücke unmittelbar, in Gr.-Mühlingen 
in 2 / 3 Grabhöhe über den Sarg. Der Grabrand wird mit Brettern belegt, die nach¬ 
her an der Stelle bleiben, also nicht mehr benutzt werden (Bornum). Wenn das 
Grab zugeworfen ist, legen die Träger ihre Schippen kreuzweis darüber, wenn ein 
Mann, und die Spaten ebenso, wenn eine Frau beerdigt wurde (Neugatersleben). 
Ähnlich verfuhren die Träger bis vor etwa 10 Jahren in Peißen, doch ohne Unter¬ 
schied für Mann und Frau. Die Träger sprachen dabei leise ein Vaterunser. So¬ 
lange das Grab zugeschaufelt wird, läuten die Glocken. Sind die Träger fertig, 
so steckt jeder seinen Spaten in das Grab und spricht ein kurzes Gebet (Natho). 
Man wälzte Steine auf das Grab, in Bornum große Findlinge auf das Kopfende. 
Hatte man keine, so mauste man sie (Krosigk), ln Neugatersleben ließ man die 
Bahre, die sonst im Kirchturm verwahrt wird, eine Zeit lang auf dem frischen 
Grabe stehn. 

Grabblumen. Auf das Grab werden Eiskraut, Epheu, Lilien, Immergrün 
gepflanzt, auch Lackstöcke, Rosen, Bandgras, bunte Wicken in Zuchau, Erbsen 
und Wicken in Bornum. In Radegast u. a sah man auch vielfach auf den Gräbern 
die gelbblühende Totenblume (Ringelblume). Dornenhecken bilden noch heute 
an vielen Orten die Umzäunung des Gottesackers. Darinnen standen auch Epheu 
und Rosen, die man Hundsrosen nannte, ln Bornum bildeten Steine die Um¬ 
friedigung. 

Grab sch ander. An einem Grabe soll sich niemand vergreifen. Wer ein 
Grab schändet, dem wächst die Hand aus dem Grabe (Quellendorf). Dasselbe 
wird ja auch von den Menschen gesagt, die sich gegen ihre Eltern vergehen oder 
eine alte Frau schlagen. Wer von Gräbern etwas abpflückt, stört die Ruhe der 
Toten: der Tote holt sich das Abgepflückte wieder. Wer eine Blume von einem 
Grabe pflückt und daran riecht, verliert den Geruch. Wer an alten Grabsteinen 
liest, verliert das Gedächtnis (Natho). 

Selbstmörder wurden ohne Sang und Klang in der Ecke des Friedhofes 
beigesetzt und auf einer Karre dahingebracht (Gr.-Mühlingen). In Baasdorf 
wurden sie außerhalb der Umzäunung begraben, also wie ausgestoßen aus jeder 
Gemeinschaft. Noch 1870 warf man auf das Grab des Selbstmörders die welken 
Kränze von anderen Gräbern. In Zerbst wurden Selbstmörder und Soldaten (früher, 
vor den Freiheitskriegen, meist zusammengelaufenes Gesindel) an der Seite des 
Friedhofs begraben. Der Friedhof am Frauentor hatte eine besondere Tür dazu, 
die später zugemauert wurde. Wer sich im Gefängnis selbst entleibte, wurde vom 
Schinder auf den Schinderanger gefahren und daselbst begraben. Das geschah 
in Zerbst 1797 zum letzten Mal. In Hillersleben wurden Selbstmörder in umge¬ 
kehrter Lage als sonst ins Grab gebracht; der Kantor mußte Zeuge sein, daß das 
Begräbnis so stattgefunden hatte. 
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Bei Zerbst wurde im Anfang des 19. Jahrhunderts der Scherenschleifer Hille 
von einem Minderjährigen namens Luther ermordet. An der Mordstelle, zwischen 
Jütrichau und Tornau, sah man an einer Fichte eine halbe Scheere und ein Huf¬ 
eisen angenagelt. Die Vorübergehenden warfen einen Stein oder einen Fichten¬ 
zweig oder was ihnen gerade zur Hand war, auf die Stelle. Später war an der Fichte 
eine Fratze ausgeschnitten. Luther konnte erst 1822 hingerichtet werden, als er 
mündig war. Die Bauernfrauen bestellten sich beim Scharfrichter ‘Armsünderblut’, 
das mit Leinwand vom SchalTot gewischt wurde. Die Leinwand wurde in Stücke zer¬ 
rissen und dann verteilt. Sie sollte gegen Behexung und Epilepsie schützen. Ein Streifen 
solcher Leinwand ist noch in einem Schüchtelchen im Zerbster Museum aufbewahrt. 

Die Trauer fei er hatte und hat noch heute in den verschiedenen Dörfern 
eine verschiedene Form. In Köselitz unterschied mau vier Arten: 1. Eine stille 
Trauerfeier. Der Geistliche empfängt die Leiche auf dem Friedhof und spricht 
am Grabe nur Gebet und Segen. Es wird nicht gesungen. 2. Kantor und Schul¬ 
kinder begeben sich vor das Trauerhaus und singen ein Lied. Danach wird de 
Sarg geschlossen und das Lied 'Was Gott tut, das ist wohlgetan’ angestimmt. 
Der Trauerzug geht zum Gottesacker, an dessen Eingang der Geistliche die Leiche 
empfängt. Am Grabe richtet er einige Worte an die Leidtragenden und spricht 
dann Gebet und Segen, 3. Trauerfeier mit Parentatio. Vor dem Trauerhaus 
singen die Kinder zwei Lieder, dann zunächst wie bei 2. Wenn das Grab ge¬ 
schlossen wird, singt die Trauergemeinde ‘Nun lasset uns den Leib begraben 1 . 
Danach begeben sich alle zur Kirche, wo der Geistliche nach einem Lied die 
Leichenrede vom Altar aus hält. 4. Trauerfeier mit Leichenpredigt. Vor dem 
Hause singen die Kinder drei Lieder. Dann wie bei 3. In der Kirche hält der 
Geistliche eine Predigt von der Kanzel aus’und verliest danach den vom Kantor 
verfaßten Lebenslauf des Toten. Es folgt ein Lied und zum Schluß eine Ansprache 
des Geistlichen vom Altar aus. Für den Lebenslauf erhielt der Kantor in Zieko 

1 Mark, für das Singen 1,50 Mk., die Kinder je 15 Pfennige, in Gr.-Kühnau 

2 Groschen. Hier, in Klieken, Weiden und anderwärts ging der Geistliche ge¬ 
wöhnlich nicht in3 Trauerhaus, er empfängt die Leiche am Gottesacker, segnet 
sie ein und hält dann die Leichenpredigt in der Kirche. Diese Predigt ist in 
Streetz besonders zu bezahlen, wie auch Orgelspiel und Gesang der Kinder. Vor 
der Predigt singt man 'Was Gott tut, das ist wohlgetan’. Die Predigt selbst 
rühmt alle Tugenden des Verstorbenen. Ein Schlußvers beendet die Feier. Auch 
in Nathö findet nach der Beerdigung eine Feier in 'der Kirche statt, wobei ein 
Gebet unter leisem Orgelklang und dem Läuten der Glocken gesprochen wird. 
An Liedern werden gesungen im Hause ‘Was Gott tut, das ist wohlgetan 5 , unter¬ 
wegs ‘Jesus meine Zuversicht’, am Grabe ‘Christus, der ist mein Leben’. In 
Peißen spricht der Geistliche am Grabe Gebet und Segen, er hält eine Grabrede 
nur auf besondere Bestellung. Früher wurde der Sarg in der Leichenhalle auf 
einen noch vorhandenen Stein gesetzt und dann die Parentatio gehalten, wobei 
der Geistliche einen vom Küster verfaßten Lebenslauf des Verstorbenen verlas 
und das Bahrtuch geschwenkt wurde. 

Reihenfolge der Trauernden. Meist begibt sich der Geistliche heute in 
das Trauerhaus und folgt in einer Reihe mit den nächsten Angehörigen dem 
Sarge. Am Grabe hält er eine Ansprache, die mit Gebet und Segen schließt, 
ln andern Dörfern geht der Geistliche vor dem Sarg, so in Peißen und Neu- 
gatersleben. Wenn Kinder singen, so gehen sie mit dem Kantor ebenfalls vor 
dem Sarg, ln Gr.-Kühnau wurde auf dem Wege zum Grabe nicht gesungen. Die 
Leichenrede fiel hier meist weg, da sie besonders bezahlt werden mußte, was die 
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armen Bewohner des Dorfes nicht erschwingen konnten. Den nächsten Leidtragenden 
folgen die andern Verwandten und Teilnehmer, meist zu je 4. Wenn nur 2 und 2 
gehen, so daß der Zug lang wird, sagt man in Zerbst ‘Das ist ja wie eine Schneiderleiche’. 

Am Grabe wirft jeder Teilnehmer an der Feier dem Toten drei Hände Erde 
nach. Es wird darauf gesehen, daß alle Angehörigen, auch die Kinder, dem 
Brauch folgen. ‘Brüderchen kann nicht schlafen, wenn du ihm nicht Erde auf 
seinen Sarg geworfen hast’ sagte in Lausigk eine Bauersfrau zu ihrem dreijährigen 
Kind, das den Brauch nicht ausiiben wollte. In Gr-Mühlingen wurde um 1060 
beim Begräbnis auf dem Gottesacker geopfert.. Das Geld floß in die Kirchenkasse. 
Es scheint dort ein Opferstock gestanden zu haben. 

Leichenschmaus. Nach der Beerdigung versammelte sich das Trauergefolge 
im Sterbehause zu einem Essen. Dabei waren Träger und Leidtragende früher 
zusammen, jetzt sind die Träger vielfach im Gasthof, wo sie das ihnen gestiftete 
Bier trinken, (‘Das Fell des Toten versaufen’). Die Kranzbringer erhielten früher 
ein großes Stück Kuchen (Osternienburg u. a.), Kinder und Frauen auch Hirse¬ 
brote (Natho). Die Teilnehmer am Leichenschmaus nahmen Kuchen und Fleisch 
mit nach Hause. Es gab Hammelbraten in Klieken, Rosinenfieisch oder Braten in 
Arensdorf, Fraßdorf, Hirsebrei und Braten in Gr.-Kühnau (und zwar bei den 
reicheren Leuten Kalbsbraten, aber auch kalte Speisen, wie Schinken und Wurst), 
Hirsebrei und Zwiebelfleisch in Zuchau. Kinder aßen Brote, die mit Hirse-'oder 
Erbsbrei bestrichen waren, auch Semmeln mit gebackenen Pflaumen. In Bornum 
wurde im Sommer ein Schaf, im Winter ein Schwein geschlachtet. In Würflau 
aß man Schweinebraten und trank Wein, dem Toten wurde ein stilles Glas geweiht. 
Früher wurde dabei bisweilen auch getanzt (Kosefeld). Die Butter kam beim Leichen¬ 
schmaus nicht in der sonst üblichen Schäfchen- oder Hähnchenform auf den Tisch 
(Bornum). Während des Essens ging die Büchse für die Armen herum (Zehmitz). 

Die Trauer währt meist ein Jahr bei Familienmitgliedern, bei *den andern 
Anverwandten ein halbes Jahr. Nach der Beerdigung sollen die Angehörigen das 
Haus bis Sonnenuntergang nicht verlassen, sonst kommt der Tote zurück (Strinum). 
Zu große Trauer stört die Ruhe des Toten 1 ). Daher hört man oft, wenn von 
einem Verstorbenen die Rede ist: ‘Wir wollen ihm seine Ruhe lassen’. Wenn 
man eine Träne auf einen Toten fallen läßt, findet er keine Ruhe (Cöthen u. a.). 
Daher muß die Mutter, die ihr totes Kind selbst wäscht, an sich halten. Fällt 
eine Träne auf die Leiche, so kann der tote Liebling in seinem Grabe nicht 
schlafen (Thurau). Man soll auch nicht zu laut und zu heftig weinen, sonst 
wacht der Tote wieder auf und stirbt dann erst nach großer Qual (Radisleben). 
Mein Vater erzählte, daß einer Verwandten ein Kind gestorben war. Da die Mutter 
zu heftig klagte und weinte, kam das Kind an das Fenster der Stube, in der die 
Mutter saß. Erst nach dieser Erscheinung hörte die Mutter auf zu klagen, so daß 
das Kind seine Ruhe fand (Osternienburg). In Bornum starb der 13jährige Sohn 
einer Witwe. Sie erzählte, der Tote habe sich im Sarge aufgerichtet und gesagt: 
‘Mutter, tröste dich nur, sonst kann ich nicht schlafen’. Mutterliebe ist stärker als 
der Tod„ das zeigt auch eine Geschichte, die ich im anhaitischen Fläming hörte. Eine 
Stiefmutter behandelte ihre Stiefkinder schlecht. Da öffnete sich eines Tages die Tür, 
die rechte Mutter erschien, blickte die Stiefmutter lange an und schloß dann die Tür 
wieder. Von da an wurde die Stiefmutter andern Sinnes und war gut zu den Kindern. 

1) Man soll auch ein Tier, das geschlachtet wird, nicht bedauern, sonst kann 
es nicht sterben oder stirbt nur schwer (Osternienburg, Arensdorf u. a.). 

Dessau. Alfred Wirth. 
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Heimat- un«1 volkskundliche Beilaixeu zu Tage>zc‘itungen. 

Die Erkenntnis, daß das deutsche Volk sich wieder auf sich selbst besinnen 
muß, daß Heimat- und Volkskunde in immer weitere Kreise dringen müssen, damit 
die Liebe zur Heimat in allen deutschen Gauen geweckt und gefördert werde, hat 
sieh in den letzten Jahren immer mehr Bahn gebrochen. Dieser Erkenntnis ver¬ 
danken wir eine Anzahl heimatkundlicher Zeitschriften, die, um ihnen die größt¬ 
mögliche Verbreitung zu'geben, als Beilagen zu Tageszeitungen erscheinen. Die 
folgenden Zeilen geben kurz Bericht von dem in einigen dieser Zeitschriften dar¬ 
gebotenen Stolf. 

Die meisten heimatkundlichen Beilagen zu Zeitungen besitzt Bayern. Schon 
seit 191 o erscheinen die ‘Heimatbilder aus dem Chiemgau’, die von dem 
Historischen Verein f. d. Chiemgau herausgegeben werden, als Beilage zum 
‘Traunsteiner Wochenblatt’ (Obb.). Die vorliegenden sechsundzwanzig Ausgaben 
t,bis Dezember 1921) enthalten des Wertvollen und Interessanten genug, und 
neben Aufsätzen prähistorischen und historischen Inhalts finden sieh auch Ab¬ 
handlungen und Mitteilungen, die Probleme und Gegenstände der Volkskunde be¬ 
handeln, wie die Studie von Max Fürst ‘Weihnaehts-Lieder und -Krippen im 
lleimatgau’ (S. TI—39), ‘Der Liendl am Brunnen’ (S. Ö9—51) von G. Schierghofer, 
‘Die Seeräuber vom Chiemgau’ (S. 51—55) von L. Wagner und ‘Haussprüche als 
llausinschrifterv (in Nr. 20, 21 u. 2G; wird fortgesetzt) von Geh. Archivrat O. 
Bieder. — Im dritten Jahrgang stehen die ‘Heimatblätter', die halbmonatlich als 
Beilage zum ‘Reichenhaller Grenzboten’ ^Qbb.) erscheinen, ihr Schriftleiter ist 
Herr M. J. Wiedemann, dem der Ausbau der Blätter zu einer vielseitigen und 
anregenden Zeitschrift zu danken ist. Auch hier nehmen historische Aufsätze einen 
breiten Raum ein, wozu in den Spalten ‘Historischer Grenzbote’ und ‘Zur Unter¬ 
haltung und Belehrung’ geschichtliche und volkskundliche Miszellen kommen; 
daneben finden sich Biographien bedeutender und verdienter Männer der Heimat. 
Von volkskundlichen Veröffentlichungen seien aus dem 2. Jg. 1921 nur erwähnt: 
‘Sagen und seltsame Geschichten’ aus Feldkirchen in Xr. 18, dasselbe aus Thundorf, 
Xr. 2ü, und ‘Das Reichenhaller llirtenspiel, nach alten Quellen bearbeitet’ von 
Ph. Ewert und J. Fallbacher in Xr. 24. — Der ‘Rosenheimer Anzeiger’ (Obb.) 
besitzt seit dem 1. Juni 1921 gleichfalls eine heimatkundliche Beilage, die 
wöchentlich erscheint. Schon die Namen der Mitarbeiter an diesem Unternehmen 
bieten die Gewähr lür gewissenhafte Arbeit. So übersetzt Herr Oberbibliothekar 
Dr. 0. Hartig, München, Abschnitte aus Appians ‘Neuer Beschreibung des 
Fürstentluuns Ober und Xider Bairn’ <^156.*)), und auch Herr Archivrat Dr. 
'Mitterwieser, München, steuert Abhandlungen bei. Auf die geschichtlichen Aufsätze 
des Schriftleiters, Herrn F, Glaser, mag gleicherweise hingewiesen weiden. Mit¬ 
teilungen von Haussprüchen und Sagen, Erzählungen und Skizzen wechseln mit 
den gelehrten Arbeiten ab. — ‘Heimatfreund im Salzachgau’ heißt die Beilage 
zum ‘Tittmoninger Anzeiger’ (Obb.), die vierzehntäglich unter Mitwirkung des 
‘Historischen Vereins’ herausgegeben wird. (1. Jg. 1921). Die Heimatgeschichte 
ist auch in diesen Blättern mit den meisten Arbeiten vertreten, doch finden sich 
auch volkskundliche, wie eine ‘Historische Betrachtung zur Wiedereinführung des 
alten Tittmoning-Kirehheimer Georgirittes 192U von Distrikts-Tierarzt L. Brixner 
und eine Sammlung von Sprüchen und Hausinschriften von Hauptlehrer J. Maier, 
Tiitmoning. — Die vier Nummern der ‘Blätter für Hallertauer Heimatkunde’, 
‘Unsere Heimat’ (Zum Pfaffenhofener Amtsblatt, Obb. Seit September 1921) bringen 
gleichfalls geschichtliche Aufsätze. 
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Reichhaltiges Material bieten die geschichtlichen Ermittlungen von F. v. Hofer 
in dem wöchentlich erscheinenden ‘Heimgarten’ des ‘Eichstätter Kuriers’ 
(Mtlfr.). — Zum ‘Altmühlhoten’ (Gunzenhausen. Mtlfr.) erscheint der ‘Gunzen¬ 
hauser Heimat-Bote* (vom 1. Okt. 1921), der von Herrn Dr. Marzell geleitet 
wird. Auch diese Zeitschrift muß mit Freuden begrüßt werden, sind doch die er¬ 
schienenen Aufsätze kenntnisreich und anregend geschrieben. Wir möchten auf 
die Berichte von Med.-Rat Dr. Eidam über seine Grabungen hinweisen. Die drei 
ersten Nummern enthalten volkskundliche Aufsätze von Dr. Marzell ‘Ortsneckereien 
aus dem mittleren Altmühltal und den angrenzenden Gebieten’ (Nr. 1 u. 2), ‘Das 
„Anklopfen* 1 , ein verschwindender Brauch der Adventzeit' (Nr. 3) und von 
Stud.-Prof. Dörr eine Arbeit ‘Über die Wald- und Flurnamen Gunzenhausens’ 
(Nr. 2), deren Schluß noch aussteht. 

Die ‘Westallgäuer Heimatblätter’, die ‘Zeitschrift des Vereins f. Heimat¬ 
kunde im Westallgäu’ bilden eine Monatsbeilage zum ‘Anzeigeblatt f. den westl. 
Allgäu’ und ‘Oberstaufener Anzeiger’ (Schwaben, 1. Jg. 1921). Die gutgeleitete 
Zeitschrift, die auch sauber wieüergegebene Abbildungen enthält, veröffentlicht 
hauptsächlich geschichtliche Beiträge. Wir hoffen, daß die lebendige Überlieferung 
und das heutige Volkstum des Allgäus seine Fliege in den Blättern finden wird, 
wie es das Geleitwort verheißt. 

Weitere volkskundliche Beilagen besitzen in Bayern der ‘Wendelstein' 
(Rosenheim, Obb., ‘Oberland’), der ‘Berchtesgadner Anzeiger’ (Obb. ‘Berg¬ 
heimat’). der ‘Hallertauer Berichterstatter’ (Mainburg. Niederb.), das ‘Er¬ 
langer Tageblatt’ (Mtlfr.), das ‘Schwabacher Tageblatt’ (Mtlfr.), der ‘Bote 
vom Grabfeld’ (Königshofen, Utrfr.) und der ‘Neuulmer Anzeiger’ 
(Schwaben). 

In Baden hat das ‘Brettener Tagblatt' eine Beilage, ‘Die Heimat’, die vom 
Oktober 1921 ab halbmonatlich erscheint und in der sich Sagen, Geschichten und 
Märchen aus dem Kraichgau finden. 

Thüringen besitzt heimatkundliche Zeitungsbeilagen zum ‘Salzunger Tage¬ 
blatt’ (‘Die Heimat warte’, 1. Jg. 1921), zum ‘Hildburghauser Kreisblatt’ (‘0 du 
Heimatflur’, 1. Jg. 1921) und- zur ‘Dorfzeitung’ (‘Henneberger Blätter’, 
herausgeg. vom Hennebergischen altertumsforschenden Verein in Meiningen, 
1. Jg. 1921). 

Zum ‘Tiroler Grenzboten’ erscheinen ‘Heimatblätter’ (1. Jg. 1921). 

Zum Schluss seien noch einige Worte über zwei deutsche Unternehmen dieser 
Art in der Tschechoslowakei gesagt. 

Herr Dr. A. Altrichter (s. oben S. 27) leitet seit zwei Jahren ‘Die Iglauer 
Sprachinsel’, eine heimatkundliche Beilage des ‘Mähr. Grenzboten’. Wir müssen 
seiner Bestrebungen hier besonders gedenken, da sie das Deutschtum und die 
Heimattreue einer Bevölkerung von über 400U0 Seelen inmitten slawischer Be¬ 
wohner erhalten und stützen helfen. Herausgegeben werden die Blätter von der 
‘Arbeitsgemeinschaft für Heimatkunde der Igl. Sprachinsel’. Die mir vorliegenden 
22 Nummern, die als Ergänzung zu des Herausgebers ‘Heimatbuch der Iglauer 
Sprachinsel’ gedacht sind, enthalten neben Biographien berühmter Landsleute Mit¬ 
teilungen zur Dorfgeschichte der Sprachinsel, Urkunden, auch naturkundliche Auf¬ 
sätze usw. Eine anmutige Gabe, der Schuljugend der Sprachinsel gewidmet, ist 
die ‘Heimatfreude’, die gleichfalls von der rührigen ‘Arbeitsgemeinschaft f. 
Heimatkunde’ herausgegeben wird und von der seit Weihnachten 1919 bis Weih¬ 
nachten 1921 acht Folgen erschienen sind. Leichtverständlich geschriebene volks¬ 
kundliche Aufsätze, Sagen, Gedichte und Erzählungen, dazu Lieder und freundliche 
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Bildbeigaben machen die Hefte sehr geeignet, um in der Jugend die Liebe zur 
Heimat und zum eigenen Volkstum zu erwecken. Wir wünschen vielen Erfolg 
und fröhliches Gedeihen! 

Freudenthal gehörte früher zu österr. Schlesien: jetzt ist es gleichfalls tschechisch, 
aber die Bevölkerung hält treu am Deutschtum fest. „Zur Vertiefung der Heimat¬ 
liebe und für Heimatkunst“ gibt die ‘Freudcnthaler Zeitung’ seit Januar 1021 eine 
von Herrn E Weiser geleitete illustrierte Beilage, ‘Freudenthaler Hündchen’, 
heraus, der wir gleichfalls die besten Wünsche widmen. Geschichtliche Beiträge 
bilden auch in dieser Schrift den Hauptteil, doch finden sich auch Volksüber- 
licferungcn. Interessant ist die Abhandlung von J. Thiel über ‘Die Köhleibcrg- 
höhle’, die wahrscheinlich einst der keltischen Bevölkerung als Kultstätte gedient hat. 
Das ‘Freudenthaler Ländchen’ erscheint monatlich, 

Berlin. H a n s F i n d c i s e n. 


Zur Satorformel. 

Ein neuer Versuch, den Sinn der bekannten Formel zu deuten, wird von- 
Fürst - Moszkowski, ‘Das Buch der 1000 Wunder’, München 1020, S. 373 mitgeteilt. 
Danach ist es im Jahre 1916 einem Kriegsteilnehmer gelungen, die Inschrift nach 
symmetrischen Rösselsprunglinien zu deuten als: 

Oro te pater, Oro te pater, sanas. 

Ich bitte Dich, Vater, ich bitte Dich, Vater, Du heilst. 

[Vgl. W. Ahrens, Altes und Neues aus der Unterhaltungsmathematik, Berlin 1018 
S. 168-203.] 

Berlin. Hans Fi nd eisen. 


Woher der Dyngus stammt. 

Über den Dyngus, die auf uraltem Brauch beruhende polnische Sitte des 
Besprengens mit Wasser am zweiten und dritten Osterfeiertage habe ich im 
Rogas. Familienblatt 12 (1013) Nr. 3 einige interessante Mitteilungen aus.Ivujawien 
gebracht, durch die mein früherer, aus Gnesen stammender Bericht im Pos. Sagen¬ 
buch 1803 S. 329 bestätigt und ergänzt wird. In Nr. 4 folgen dann noch weitere 
Belege für das Besprengen mit Wasser bei andern Gelegenheiten. Ein zweiter, 
mir später zugegangener Bericht aus Gnesen lautet: „Am zweiten Osterfeiertage 
werden die Frauenzimmer von den Mannspersonen mit Wasser begossen und mit 
kleinen Birkenruten geschlagen, am dritten umgekehrt. Das geschieht sowohl in 
den Städten als auch auf dem Lande Folgende Sitte, der Dyngus, findet sieh allein 
auf dem Lande: Am ersten Osterfeiertage abends klettert ein junger Mann auf das 
Dach des Hauses und ruft die Namen sämtlicher Mädchen laut auf. Er macht 
dabei bekannt, welche Fehler jedes Mädchen im Lauf des Jahres gezeigt hat; die 
eine hat zu weiche Klößchen gekocht, die andre hat nicht verstanden, Kraut und 
Erbsen zu bereiten usw. Nach Maßgabe der Fehler wird bei dem Dyngus milder 
oder strenger verfahren.“ 

Woher die polnische Bezeichnung Dyngus stammt und was sie ursprünglich 
bedeutet, steht, soviel mir bekannt ist, bisher nicht fest. Die beiden Berichte im 
Pos. Sagenbuch und im Rogas. Familienblatt verstehen darunter das Besprengen 
oder Begießen mit Wasser, und so wird auch das Wort in der Provinz allgemein 
verstanden. Ebenso in polnischen Gegenden Schlesiens, s. P. Drechsler, Sitte, 
Brauch und Volksglaube in Schlesien 1 v 101. ln dem polnischen Wörterbuch von 
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F. Booch-Arkossy (2. Aull. Ib72) fehlt das Wort ganz, und das Besprengen mit 
Wasser am zweiten Ostertage wird S. <>-4 7 smigurst, smigurst, .smigus, sinigust 
genannt Bei llanuseh, Die Wissenschaft des slawischen Mythus (lö42), steht fin¬ 
den Brauch die Benennung dyngus neben smigust, ohne daß eins dieser Wörter 
erklärt wird: Fr. v. Hellwald, Die Welt der Slawen (2. Aufl. 1800) S. 300 bezeichnet 
das Begießen mit Wasser als das Fest des Smigus und erklärt den Namen durch 
Osterwasser. [Sa*tori, Sitte und Brauch 3, 155.] 

Nun ist mit dem Begießen mit Wasser bei den Polen aber auch das Schlagen, 
Peitschen mit einer Birkenrute verbunden. Im östlichen Hinterpommern ist für 
stiepen auch das Verbum sehmuckostern (im Bütowschen auch ostrepietsche) 
gebräuchlich, und zwar wird, soweit es noch geschieht, am ersten Feiertage gestiept 
oder schmuekostert. Ein Begießen mit Wasser war dort nicht üblich. In Schle¬ 
sien gehen Knaben am Ostermontag, Mädchen am Osterdienstag sehmuckostern 
(P. Drechsler 1, 100; Fr. Tetzner, Die Slaven in Deutschland S. 27G; Mannhardt, 
Wald- und Feldkulte 1, ’2öS; Sartori; Sitte und Brauch 3,154'. Die dazu benutzte 
Rute, eine geflochtene, mit Schleifen umwundene Weidengerte, heißt Schmackoster, 
•Schmigoster (in Hinterpommern auch Schmuckoster). Wo in Schlesien neben dem 
Schmackostern das Begießen oder Bespritzen mit Wasser besteht, wird beides 
.zusammen ebenfalls kurz Schmackostern genannt. Nun geht die erste Silbe dieses 
Wortes zurück auf poln. smagac, smigac d. i. schlagen, peitschen; smiga ist eine 
schlanke Gerte, . und auch die Bezeichnung smigus, smigust ist darauf zurückzu¬ 
führen. Sie bedeutet also zunächst das Schlagen mit der Rute und dann erst, da 
beide Handlungen zusammengehörten, auch das Begießen mit Wasser. 

, So umfaßt denn auch der Dyngus beides. Ursprünglich aber bezeichnet das 
Wort etwas anderes: die am ersten Ostertage abends oder nach Sonnenuntergang 
stattfindende Versammlung der unverheirateten Burschen des Dorfes, in der über 
die Mädchen Gericht gehalten wird, in dem ihnen ihre Fehler, die sich im Laufe 
des Jahres gezeigt haben, vorgehalten werden und die St-afe zudiktiert wird. 
Das ganze ist offenbar eine scherzhafte Nachahmung einer alten ordentlichen 
Gerichts Versammlung: Bäume oder Hausdach als erhöhter Ort, als Redner¬ 
tribüne, ein Bursche als öffentlicher Ankläger, die Mädchen als die Angeklagten 
der Liebhaber als Beschützer des Mädchens, ein Dorfhund als Beschützer einer 
Gefallenen, der Loskauf vom Dyngus d. h. nicht von dem Begießen mit Wasser 
allein, sondern von der durch den Ankläger verkündigten Strafe, Verschärfung und 
Milderung der Strafe — alles ist vorhanden So erweist sich das Wort Dyngus 
unzweifelhaft als eine polnische Umbildung des‘altnordischen thing, des nieder¬ 
deutschen ding, der alten germanischen Gerichtsversammlung. Auch der Aus¬ 
druck .,der Dyngus wird angesagt“ gehört der Gerichtssprache an; vergl. dazu 
auch J. ten Doornkaat -Koolmann, Wörterbuch der ostfriesischen Sprache, Bd. I 
unter ding. Über die Möglichkeit einer solchen Ableitung darf kein Zweifel sein. 
Das Wb. von Booch-Arkossy führt S. 101 an: Dyngarz auf bestimmte (oder soge¬ 
nannte) Zentnerarbeit für geschmolzenes Erz usw. gedungener Bergknappe. Es ist 
das deutsche „Dinger.“ Wurden in einer späteren Zeit die ursprünglich für sich 
bestehenden Handlungen, das Abhalten einer solchen Versammlung, das Besprengen 
mit Wasser und das Schlagen mit Ruten, in einen inneren Zusammenhang mit¬ 
einander gesetzt, so konnte der Name Dyngus ebenso wie smigus leicht auch das 
Besprengen mit Wasser bezeichnen. Das Ursprüngliche hat wohl unbewußt der 
zweite Gnescner Bericht noch erhalten 

Woher der Pyngus seinen Ursprung hat, eizählte ein alter polnischer Mann 
in Rogasen in folgender Weise: Wie die Frauen sich überall eindrängen und den 
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Mund nicht halten können, so traten sie auch zusammen, als der Herr Jesus auf- 
erstanden wai'. In der Befürchtung-, dal?» sie den Feinden Jesu seine Auferstehung 
melden würden, wollten die Juden sie auseinandertreiben. Als ihnen das nicht 
gelang, begossen sie sie mit Wasser und schlugen mit Ruten auf sie ein. Fs war 
am Tage nach der Auferstehung des. Herrn. Am nächsten Tage traten die Juden 
zu einer Beratung zusammen, und nun rächten sich die Frauen, indem sie die 
Männer mit Wasser begossen. Zum Andenken daran wird das Begießen mit 
Wasser und das Schlagen mit Iluten noch bis auf den heutigen Tage ausgeübt 
und zwar so, daß am zweiten Ostertage die Männer die Frauen und am dritten 
die Frauen die Männer begießen. 

Woher die Erzählung stammt, wußte mein Gewährsmann nicht anzugeben; 
er hatte sie auch gehört. 

Stargard i. Pom. Otto Knoop 


Der Mittelpunkt der Erde. 

In der Zeitschrift ‘Aus dem Posener Lande’ 3, 207 f. veröffentlichte ich einen 
kleinen Aufsatz über den Mittelpunkt der Erde. Darauf ging dem Herausgeber 
von dem Fortbildungsschullchrer Hansel, einem aus Sachsen stammenden Herrn, 
die folgende Mitteilung zu: „Der Stadt Pansa wird im Königreich Sachsen, in Ost- 
und Südostthüringen ebenfalls nachgesagt, daß sie im Mittelpunkt der Erde liegt. 
Wie dieser Scherz entstanden ist, ist mir unbekannt: aber folgendes weiß ich aus 
eigener Erfahrung: In Pansa kann die „Erdachse“ geschmiert werden. Sic besteht 
in einem senkrecht stehenden eisernen Stift, der sich in einem Gastzimmer des 
Ratskellers unter dem Billard inmitten der Stube geheimnisvoll unter einem 
eisernen Deckel in der Diele befindet. Häufig wird diese Achse geschmiert, 
d. h. mit Bier geölt, das dort noch nicht die hohen Preise erreicht hat wie in 
der Provinz Posen. Besonders Neugierige und Naive führt der Wirt auch in den 
Keller, um ihnen zu zeigen, wie die Achse durch die Erde geht. Gewöhnlich 
wird die Neugier mit einer kurzen Freiheitsberaubung bestraft, was aber nicht 
weiter übel genommen wird. Hat jemand in Pansa dem Alkohol zu sehr znge- 
sprochen, so heißt es wohl: „Er hat die Achse zu gut geschmiert.“ Auch nennt 
sich ein Kalfechaus dort stolz: „Zur Erdachse.“ 

Zu den in meinem Aufsatz angeführten Beispielen kann ich noch eins hinzu- 
ügen, das beweist, daß die Frage nach dem Mittelpunkt der Erde alt und außer 
bei Griechen und Römern auch bei den Hebräern bekannt war. M. Jakob, Der 
Talmudqucll. Ausgewählte Sagen und Erzählungen aus dem agadistischen Talmud, 
Wien 1909, berichtet S 21: Nun kam eine andere Frage der Alten: „Sag an, wo 
findet sich die Mitte der Welt?“ Der Gelehrte hob auf diese Frage hin einen 
seiner Finger und sagte ironisch: „Hier ist die Weltenmitte.“ Die Alten machten 
große Augen. „Ja, wie willst du denn das beweisen?“ fragten sie. „Nehmet ein 
Seil und messet nach,“ erhielten sie als Erwiderung. 

Zu vergleichen ist auch A. Wünsche, Die Rätselweisheit bei den Hebräern 
mit Hinblick auf andre alte Völker (Leipzig 1883;, S. 14. 

Stargard i. Pom. Otto Knoop. 

Vgl. Roscher, Omphalos. 1913. 1915, 1918. (oben 2ü, 76 ; Bolte-Polivka, Anmer¬ 
kungen zu Orimms Märchen 3, 232; Anderson, Imperator i abbat 1 (Kasan 1916); 
Anderson, Kaiser und Abt 1922 S. 157—162 (FF Communications 42 ; Hang, Vedische 
Rätselfragen (SB. der Münchener Akademie 5, 2, 497. 1875. 
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Zum Freimaurer-Aberglauben. 

Fine Bestätigung des von Wehrhan, Die Freimaurerei im Volksglauben 2 , S. 59 
und 01 mitgeteilten Aberglaubens, daß die Freimaurer in jedem Jahr ein Mitglied 
auslosen, das sich binnen 24 Stunden das Leben nehmen müsse, sich aber, wenn 
möglich, einen Vertreter ‘kaufen könne', erfuhr ich im Juli 1922 in einer Mittel¬ 
stadt Hannovers aus dem Munde eines sich im übrigen für sehr aufgeklärt 
haltenden Arbeiters. Vor kurzem hatte sich dort ein geachteter und in durchaus 
geordneten und glücklichen Verhältnissen lebender Bahnarbeiter vor den Eisenbahn¬ 
zug geworfen. Während -zunächst niemand eine Erklärung dieses rätselhaften 
Selbstmordes fand, verbreitete sich bald in dem Bekanntenkreise des Umgekommenen 
das Gerücht, ein reicher Bankier N. N., Freimaurer, sei durch das Los zum Tode 
bestimmt worden, habe sich aber für eine bedeutende Summe jenen Stellvertreter 
erkauft. Von der Wahrheit dieses Geredes war der Erzähler völlig überzeugt, 
wie auch sonst in jener Gegend nach Aussage eines mir bekannten Arztes plötz¬ 
liche Todesfälle mit Vorliebe mit dem Freimaurertum in Verbindung gebracht 
werden. F. B. 


Bftcheranzeigen. 

Friedrich Seiler, Deutsche Sprichwörterkunde. München, C. H. Beck 
1922. X, 457 S. gr. 8°. 68 Ji, geh. 85 M. (Handbuch des deutschen 
Unterrichts an höheren Schulen 4. Bd., 3. Teil.) 

Wenngleich die Sammlungen deutscher Sprichwörter eine kaum übersehbare 
Schar bilden und John Meiers Verzeichnis derselben in Pauls Grundriß der 
germanischen Philologie (1909) mehr als 20 Seiten füllt, so ist das deutsche 
Sprichwort doch noch niemals in zusaramenfassender Weise wissenschaftlich be¬ 
handelt worden Das vorliegende großartige Werk Seilers, das diese wichtige 
Aufgabe übernimmt und in vorzüglicher Weise löst, ist also ein wirkliches Standard 
work und verdient den lebhaftesten Dank aller Freunde der Volkskunde. Nach 
jahrelangen Vorarbeiten, die zum Teil in Zeitschriften veröffentlicht wurden, und 
einem 1918 herausgekommenen kleinen Abriß (oben 29, 77) liefert der Vf. uns 
eine sorgfältig fundierte und zugleich anregend und anschaulich geschriebene 
Geschichte des Sprichwortes und der Sprichwörterforschnng. 

Die Sprichwörter definiert er als im Volksmund umlaufende, in sich geschlossene 
Sprüche von lehrhafter Tendenz und gehobener Form und scheidet sie durch diese 
Merkmale von den Sittensprüchen in poetischer und prosaischer Form, den Sentenzen, 
die aus dem Zusammenhänge größerer Werke entnommen sind, den sprichwört¬ 
lichen Redensarten und Formeln sowie den geflügelten Worten, die zum Teil in 
das Gebiet der vorigen Gruppen gehören. Ihrem Ursprünge nach zerfallen die 
deutschen Sprichwörter in entlehnte und eigene. Die erste Klasse ist die größere 
und gehaltvollere, sie entstammt zumeist dem klassischen Altertum und der Bibel 
und wird von Seiler in einem besonderen Buche ‘Das deutsche Lehnsprichwort 5 
(oben S. 102) behandelt. Die zweite Gruppe ist im Volke entstanden; aber ebenso 
wie das Volkslied ist jedes Sprichwort von einer Einzelpersönlichkeit aus der 
Beobachtung eines Geschehnisses oder einer Situation heraus geschaffen, von 
andern weiterverbreitet, auch wohl noch umgemodelt und so Eigentum ganzer 
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Volkskreisc geworden; denn die Tätigkeit der Masse ist nicht schöpferisch, sondern 
auswählend. Zur Verbreitung halfen die mittelalterlichen Spielleute, der Schul¬ 
unterricht, die Predigt, die Fabel, endlich in geringerem Umfange, als man bisher 
meinte, historische Ereignisse. Die Quellen für unsere Kenntnis sind der Volks¬ 
mund, die Schriftsteller (von den Minnesängern bis auf G. Keller und Storm) und 
die Sammlungen. Heut ist die Blütezeit des Sprichworts vorüber, da sowohl die 
Aufklärung des 18. Jahrh. als die steigende Unruhe und Hast des 19. sich von 
den Erzeugnissen früherer Beschaulichkeit und nachdenklichen Sinnes abwandten; 
nur sprichwörtliche Redensarten braucht auch der Gebildete noch gern zur Würze 
der Rede. Diese Darlegungen belebt der Vf. mit schlagenden Beispielen, deutet 
z. B. ‘Hülle und Fülle’ als Kleidung und Nahrung, oder ‘Morgenstunde hat Gold 
im Munde’ als eine um 1570 entstandene Übertragung der falschen Etymologie 
‘Aurora habet aurum in ore’, charakterisiert die wichtigsten Veröffentlichungen 
landschaftlicher Sprichwörter, prüft die Sammler auf Vollständigkeit, während er 
im Streben nach Übersichtlichkeit eine längere Ausführung über Goethe und das 
Sprichwort ausscheidet — Es folgt in Kapitel 4—6 eine Übersicht über die 
ahd. und mlat. Sprichwörter vom Hildebrandsliede (ort widar orte = Hart wider 
hart) und von Egberts Fecunda ratis an, wobei genau unterschieden wird zwischen 
Lehnssprichwörtern, gemeinmittelalterlichen (französisch belegten), deutschen und 
lateinischen, eine sehr ins Einzelne gehende Charakteristik der Sammlungen des 
14. bis IG. Jahrh. und eine knappere der neueren Sammlungen, unter denen auch 
ein bisher unbekanntes Werk des 18. Jahrh. erscheint. Das noch nicht erreichte 
Ideal einer wissenschaftlichen Sprichwörtersammlung wird auf S. 14s gezeichnet. 
— Die Kapitel 7 bis 10 beschäftigen sich mit der inneren und äußeren Form der 
Sprichwörter, also der*Bildlichkeit, Personifikation, Paradoxie, Übertreibung, dem 
Euphemismus und Wortspiel einerseits und dann mit Kurzsprache, Sinnreim, 
formelhaften Wendungen, Rhythmus, Reim, Parallelismus, priamelartigen Viel¬ 
sprüchen. Anhangsweise folgen in Kap. 11 diejenigen sprichwörtlichen Redens¬ 
arten, die in sprachlicher Hinsicht der Erläuterung bedürfen, wie etwa ‘im Stich 
lassen’, wofür sechs verschiedene Erklärungen aufmarschieren, oder die kultur¬ 
geschichtlich bemerkenswert sind; letztere werden nach den Lebensgebieten (Recht, 
Kampf, Spiel, Schule, Gottesdienst usw.) gesondert. — Die in den deutschen 
Sprichwörtern zutage tretende Welt- und Lebensanschauung erörtert S. im 1*2. und 
13. Kapitel. Indem er die voreiligen Schlüsse auf den Volkscharakter ablehnt, die 
man bisweilen aus ihnen gezogen hat, weist er auf einzelne Züge wie Gegensatz 
der Stände, Frömmigkeit, Familienleben, Liebe zum Trinken, Charakter der einzelnen 
Stämme hin und bespricht außer den Schelmenwortcn und pessimistischen Äusse¬ 
rungen die Lebensgebiete wie Staat, Kirche, Geschlecht, Lebensalter, Verhältnis 
zum Mitmenschen usw. Endlich leitet er entsprechend dem Hauptziele des Werkes 
den Deutschlehrer an, wie er die im Sprichworte niedergclegte Weisheit der Vor¬ 
fahren im Unterricht fruchtbar machen kann, indem er die Schüler etwa Parallelen 
zu den griechischen oder französischen Sprichwörtern suchen, bildliche Sprich¬ 
wörter erläutern, Sammlungen nach bestimmten Gedanken oder formalen Eigen¬ 
tümlichkeiten veranstalten läßt usw. — Nur um meinen Dank für die reichhaltige 
Belehrung zu betätigen, merke ich an, daß die S. 249 erwähnten ‘Nieren’ als 
Hoden aulzufassen sind (DWb. 7, 832). Zu der Redensart ‘Hörner aufsetzen’ 
(S. 234) vgl. oben 17, G3: zu den ‘Sagwörtern’ (S. 429) die Sprichwörter-Anekdoten 
oben 18. 446 
Berlin. 
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S. Seliginann, Die Zauberkraft tk*s Auges und das Berufen. Ein 
Kapitel aus der Geschichte des Aberglaubens. Hamburg, 
L. Friederichsen & Co. 11)22. XXXVIII. 560 S. Mit 69 Ab¬ 
bildungen im Text und auf Tafeln. Geh. 120 M, geb. 150 JÜ. 

Wenn der Verf. in der Vorrede sein im Jahre 1910 erschienenes zweibändiges 
Werk -Der böse Blick und Verwandtes“ (s. o. 20, 111), dessen Materialfülle wohl 
von allen Bcurteilern bewundert wurde, als eine „mangelhafte Anfängerarbeit“ 
bezeichnet, so kann man sich eine Vorstellung von dem Umfang machen, der für 
die Neubearbeitung in Anschlag zu bringen ist, von der das vorliegende Werk 
nur der erste Teil, während ein mehrbändiger zweiter Teil mit dem Sondertitel 
„Die magischen Heil- und Schutzmittel, mit besonderer Berücksichtigung der 
Mittel gegen den bösen Blick“ zum größten Teil druckfertig ist und nur wegen 
Mangels an Geldmitteln vorläufig nicht erscheinen kann. Daß dies für den ersten 
Teil ermöglicht wurde, dankt der Verf. der Unterstützung durch die Hamburgische 
Wissenschaftliche Stiftung und durch Herrn Prof. Dr. Friedenwald in Baltimore, 
dem das Werk gewidmet ist. Aus jener Vorarbeit des Verf. ist nur der Stoff 
übernommen worden, der jedoch durch eingehendste Berücksichtigung der Literatur 
bis 1914 und unablässige Weiterarbeit des Verf. ungeheuer vermehrt worden ist. 
Der Weltkrieg mit seinen Folgen hat eine Fortsetzung der Sammelarbeit in gleichem 
Umfang unmöglich gemacht. Der fast beklemmende Umfang des Werkes erklärt 
sich vor allem daraus, daß der Verf. den Begriff des bösen Blickes außerordentlich 
weit faßt, so daß ein großer Teil des gesamten Aberglaubens aus aller Welt zur 
Behandlung kommt. Schon die nicht ganz ungezwungene Verbindung des bösen 
Blicks mit dem Berufen mußte das Stoffgebiet gewaltig erweitern. So ist es bis¬ 
weilen nicht leicht, dem Verf. durch sein hochgeschiehtetes Material zu folgen, 
ohne den Faden zu verlieren. Er bespricht zunächst Begriff und Wesen des bösen 
Blicks, sein Vorkommen und seine Verbreitung, dann die mit ihm behafteten 
Menschen (dai unter auch solche aus der Neuzeit, wie Pius IX, Leo XIII, Offenbach 
Heine, Wilhelm II — freilich scheinen die auf ihn bezüglichen französischen und 
italienischen Zeilungsbetrachtungen doch mehr ironisch aufzufässen zu sein —), 
Tiere, Fabelwesen und Gegenstände, ferner die Kennzeichen des bösen Blicks, 
Mittel, ihn zu bekommen, Autofaszination, Wesen und Dinge, die dem bösen Blick 
ausgesetzt sind, Immunität und Diagnostik, zum Schluß den „Guten Blick“ und 
die hypothetischen oder tatsächlichen Grundlagen des Blickaberglaubens und der 
Blickfurcht. Bei der Überfülle der beigebrachten Einzelnotizen, die vielleicht 
nicht alle aus erster Hand stammen, konnten Ungenauigkeiten und Zitierfehler 
nicht ausbleiben. Was die Nachrichten aus dem klassischen Altertum betrifft, so 
sind sie bisweilen mit Vorsicht zu gebrauchen, doch mögen Einzelbedenken und 
-korrelituren gegenüber dem bewundernswerten Sammelfleiß des Verf. zurüekgestellt 
werden. Sein Werk wird jedem Forscher auf dem Gebiete des Aberglaubens — 
nicht nur dem des bösen Blicks — in erster Linie als Materialsammlung sehr 
wertvolle Dienste leisten. Zu hoffen ist ein baldiger Abschluß des Ganzen, der 
dann auch das schmerzlich vermißte Literaturverzeichnis bringen wird. 

Berlin-Pankow. Fritz Boehm. 


Notizen. 

^Ohne Gewähr für die Gültigkeit der mitgeteilten Preise.) 

Acta Academia t e Aboensis humaniora I. Äbo 1920. — Die sehr beachtens¬ 
werten Abhandlungen der neugegründeten schwedischen Akademie betreffen 
sämtlich Themata der Volkskunde: E. Westermarck, The belief in spirits in 
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Morocco. 1(>7 S. — J. Sundwall, Der Ursprung der kretischen Schritt. 25 S. — 
R. Karsten, Contributions to the sociology of the Indian tribes of Ecuador. 75 S. 

— Derselbe, Beiträge zur Sittengeschichte der südamerikanisehen Indianer. 104 S. 

— G Landtman, Papuan magic in the building of liou^es. 28 S. — K. R.V. Wikman, 
Die Magie des Weberrs und des Webstuhls im schwedischen Volksglauben. 21 8. — J.B.; 

Afrikanische Charakterköpfe. Leipzig, Ev. lutherische Mission 1021. 50 S. 
mit Titelbild. .‘5 Mk. — Fünf unserer aus Ostafrika vertriebenen Missionare Schach¬ 
schneider, Michel, Knittel. Rothcr, Gutmann) berichten von ihren ein¬ 
geborenen Schülern, die, zu christlichen Helfern und Lehrern erzogen, oft heimische 
und europäische Anschauungen eigenartig verbinden. Einer erzählt seinen Zuhörern 
nacheinander eine biblische Geschichte, eine afrikanische Tiersage, ein deutsches 
Märchen (S. 37), dichtet und komponiert eigene Lieder (41); ein anderer, der an der 
ererbten Tracht und Häuptlingsherrschaft fcsthält, rechtfertigt die afrikanische 
Sippenverfassung auf nachdenkliche Weise ^S. 40). — (J. B.) 

X. Andrejev. Iscezajuscaja literatura (Eine verschwindende Literatur. Zeit¬ 
schrift ‘Kazanskij Bibliofil' nr. 2, Kasan 1021, S. 3 — 15. — Hochinteressante Notizen 
über die russischen Volksbücher und ihre Verbreitung im Volk. Auch statistische 
Daten: vom ‘Königssohn Bovä’ (= Buovo d’Antona) wurden in den Jahren 1870 
bis 187S einschl. etwa 245000 Ex. gedruckt, vom Mcruslan Lazarevic’ etwa 210OO0, 
vom "Englischen Mylord" etwa 100000 usw. Während es über die älteren) russischen 
Bilderbogen das wundervolle fünfbändige Werk von Rovinskij gibt, sind die 
russischen Volksbücher von der Wissenschaft bisher noch fast gar nicht beachtet 
worden. A. gibt eine Übersicht und Chariktei istik der verschiedenen Arten dieser 
Volksbücher mit Stilprobeir (er vergleicht u. a. den Stil einer ülteien und einer 
jüngeren Redaktion des ‘Francylj Vencian'). Sehr interessant ist eine flüchtige 
Übersicht der Quellen der russischen Volksbücher; es finden sich darunter z. B. 
‘Tristan und Isolde’, ‘Aucassin und Nicolette’, ‘Gudrun’ J., Boccaccio, Giraldi Cinthio, 
Masuccio Salernitano usw.. sowie natürlich auch echte Volksmärchen. Der Bestand 
der russischen Volksbücherliteratur verändert sich von Jahrzehnt zu Jahrzehnt nur 
sehr langsam und verhältnismäßig unbedeutend. Eine sorgfältige Untersuchung 
dieser Literatur wäre auch für die volkskundliche Forschung äußerst wichtig, — 
(W. Anderson.) 

X. Andrejev, ‘Tri starca’, L. Tolstogo i rodstvennyje legendy (‘Die drei Greise’ 
von L. Tolstoj und verwandte Legenden). 14 S. S.-A. aus der Zeitschrift ‘Xovoje 
Delo‘, Kassan 1922. — Eine Untersuchung über die Legende von dem Einsiedler, der 
nicht richtig zu beten versteht, aber trotzdem so heilig ist, daß er dem ihn be¬ 
suchenden Geistlichen auf dem Wasser nachlaufen kann Pauli, Schimpf u. Ernst 
m\ 332). Es werden die Beziehungen dieser Geschichte zu Pauli nr. 333 besprochen, 
sowie zu der geistesverwandten Legende von dem heiligen Einsiedler, der in der 
Kirche beim Anblick des die Sünden der Anwesenden auf eine Rindshaut auf¬ 
schreibenden Teufels auf 1 ach t und dadurch seine Heiligkeit verliert(Zs. f . vgl.Litg. 11,219; 
FF-Communications 25, 12b nr. 59;. Von Interesse ist die Ansicht des Vf., daß 
die einzige ihm bekannte großrussische Fassung, nämlich die Erzählung Tolstojs 
(dessen Quelle wahrscheinlich der berühmte Bylincnsänger \ . Scegoljonok gewesen 
sei;, mit den westeuropäischen Fassungen eine nähere Verwandtschaft aufweise, als 
mit den ukrainischen, weißrussischen und polnischen. Zu demselben Resultat ist 
A. in seiner (noch ungcdruckten) Untersuchung über die Legende vom reuigen 
Räuber Madej gelangt; er meint daher, daß beide Legenden aus Westeuropa nach 
Großrußland nicht über Polen, sondern auf einem anderen Wege gewandert 
seien (Ref. möchte an Nowgorod denken . — Zu beanstanden wärt 1 im Aufsatz nur 
das unbedingte Vertrauen, das der Vf. der nach Ansicht des Ref, tendenziös ver¬ 
fälschten Fassung aus Seiiputovskijs hochverdächtiger weißrussischer Märchen- 
sammlung schenkt; doch hat dies auf den Gang der Intersuchung keinen Einfluß. 

— Ein zweiter ergänzender Aufsatz A.’s über dasselbe Thema steht in Aussicht. 

— (W. Anderson.) 
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David Arill. Riktlinjer för folkminnes-insamlingcn. Göteborg, A.-H. Pehrsson 
1020. 15 S. ^Vüstsvenska folkminnesföreningens smaskrifter.) — Ein an die durch 
C. W. v. Sydow aufgestellten Leitsätze anknüpfender Aufruf des 1010 begründeten 
Vereins für westschwedische Volkskunde in Göteborg. — (J. B.) 

L. A. Bock, Die epische Dreizahl m den Islendinga sggur, ein Beitrag zur Be¬ 
schreibung der isländisclien Saga (Arkiv for nordisk Filologi 37, 2G3— 313. 38, 51—83). 

— Die jahrhundertelang mündlich fortgepflanzten Berichte der historischen Er¬ 
eignisse sind nach dem epischen Gesetze der Dreizahl stilisiert worden, was der Vf. 
durch eine eingehende Musterung der isländisclien Sagas erweist. — (J. B.) 

Bndkavlen. Meddelanden utgivna av Brages Sektion for folklivsforskning genom 
K. R V. Wikman, Arg. 1, Nr. 1. Helsingfors 1922. 24 S. 8°. — Die neue Viertel- 
jahrsschrift, welche als Symbol den Scliulzenstab erwählt hat, dient der Volkskunde 
der finnländischen Schweden. Das vorliegende Heft enthält Mitteilungen über das 
Herzutragen des Hausbalkens, über gemeinsame Erntearbeit, Sitten beim Schlachten, 
Tanzreigen, Hirtenleben, Ortssagen von Wikman, A. Allardt, W. Sjöberg, Y. Heikel 
und E. Olenips, dazu Buchanzeigen. — (J. B.) 

D and in, Die zehn Prinzen, ein indischer Roman, vollständig verdeutscht von 
Joh. Hertel (Indische Erzähler, Bd. 1—3). Leipzig, Haessel 1022. 183,200, 140 S. 8°. 

— Das im 5.-6. Jahrh. n. Chr. geschriebene berühmte Dasakumaracarita ist ein 
Märchenroman, der die Lehren der indischen Staatsklugheit durch die Abenteuer 
von zehn Fürstensöhnen zur Anschauung bringt und als ein treffliches, von einem 
geistvollen Schriftsteller entworfenes Kulturbild des alten Indiens bewundert wird. 
Leider ist der Roman vom Verfasser nicht vollendet; spätere Ergänzer haben die Ein¬ 
leitung und den Schluß hinzugefügt, wie Hertel im Gegensatz zu seinen Vorgängern 
J. Meyer (1902) und M. Haberlandt (1903) ausführlich nachweist. Die geschmackvolle 
Übersetzung und die gründliche Einleitung, der im 3. Bande ein Anhang und ein aus¬ 
gezeichneter Kommentar in Form eines Registers folgt, verdient hohes Lob. — (J. B.) 

Deutsch-Nordisches Jahrbuch für Kulturaustausch und Volkskunde 1922. 
Im Aufträge des Deutsch-Nordischen Verbandes und unter Mitwirkung der Deutsch- 
Nordischen Wirtschaftsverbände hsg. von Walter Georgi. Jena, E. Diederichs 1922. 
IV, 152 S. 50 Mk. — Auch dieser Jahrgang des an sich verdienstvollen Jahrbuchs 
enthält wie der vorige (s. oben S. 85) nichts von dem, was man heute als „Volks¬ 
kunde" doch wohl allgemein versteht, so daß man annehmen muß, daß der Heraus¬ 
geber bei der Einsetzung dieses Begriffes in den Untertitel absichtlich eine von der 
üblichen abweichende Definition hat vertreten wollen. — (F. B.) 

Anton Dörr er, Tiroler Novellen des 19. Jahrh. (Reclams Universal - Bibliothek 
nr. G313—6316). Leipzig, Ph. Reclam (1922 . 323 S. — Als Ergänzung zu der oben 
S. 85 angezeigten Sammlung von Tiroler Novellen der Gegenwart bringt das Buch 
außer einer Einleitung über die neuere Tiroler Erzählungskunst umfangreichere 
Erzählungen von Joh. Schüler, Isidor Müller, dem als Sammler auf dem Gebiete 
der Tiroler Volkskunde bekannten J. V. v. Zingerle, Adolf Pichler und Anton Renk. 
Die Einflechtung volkstümlicher Motive, besonders bei Müller, zeigt überall die 
Bodenständigkeit dieser z. T. unverdient in Vergessenheit geratenen Erzähler. — (F. B.) 

Ernst Finder, Die Vierlande. Beiträge zur Geschichte, Landes- und Volkskunde 
Niedersachsens. 2 Bände mit 3 farbigen Tafeln, 00 Bildern i. T., G Tanzweisen und 
1 Karte. Hamburg, Paul Hartung 1922. XVI, 320 und VIII, 407 S. 140 Mk. - Es 
ist zu bedauern, daß die durch die Not der Zeit erzwungene Raumbeschränkung 
eine eingehende Besprechung dieses für die Volkskunde Niedersachsens hoch¬ 
bedeutsamen Buches unmöglich macht. Es verdankt seine Entstehung einer An¬ 
regung Richard Andrees, und gewiß hätte er seine Freude an dem vollendeten 
Werke gehabt, das man seiner Braunschweiger Volkskunde getrost an die Seite 
stellen darf. Nach einem kurzen Überblick über die natürlichen Verhältnisse des 
Arbeitsgebietes, der vier Kirchspiele Altengamme, Neuengamme, Curslack und 
Kirchwärder, behandelt der Vf. die wechselvolle Geschichte der Vierlande, dann folgt 
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eine eingehende Darstellung des interessanten Vierliinder Hauses und Hofes und 
eine detaillierte Namenkunde. Der zweite Hand behandelt die Hauptstufen des 
Menschenlebens, Kleidung und Schmuck, Feste des Jahres, Aberglauben, Volks¬ 
heilkunde, Sprache und Dichtung. Der Vf. hat außer der gesamten gedruckten 
Literatur vor allem die für sein Gebiet in Frage kommenden Archive mit reicher 
Ausbeute .benutzt. Den Hauptbestandteil seines Materials bilden jedoch seine 
eignen Sammelergebnisse aus dem Munde des Volkes selbst. Auch in diesem, in 
vieler Beziehung konservativem Lande ist ein unaufhaltsames Verschwinden der 
alten Überlieferungen und Gebräuche festzustellen, so daß man dem Vf. doppelt 
dankbar sein muß, wenn er geborgen hat, was noch zu retten war. Das prächtig 
ausgestattete Buch erscheint als dritter Band der Veröffentlichungen des Vereins 
für Hamburgische Geschichte. Die Liste der Spender, die sein Erscheinen er¬ 
möglicht haben, ist ein Denkmal hanseatischen Bürgersinns, gewidmet ist es dem 
Präses der Handelskammer. Herrn F. H. Witthoeft, der sich um sein Zustande¬ 
kommen besonders bemüht hat. — (F. B.) 

. F. Gern ot, Die Märchensammlung der Brüder Grimm, Versuch einer Stoff- 
gruppenbildung. Diss. Graz 191S. 123 S. in Maschinenschrift —Den größten Reichtum 
poetischer Gestaltungskraft zeigen die -19 Märchen der Grimmschen Sammlung, deren 
Hauptgestalt eine Jungfrau ist; Leiden ist der Heldin auferlegt, duldend wird sie 
erlöst oder erlöst durch Dulden den Geliebten oder die Brüder; das Wunderbare 
steht im Dienste der sittlichen Idee. Die übrigen Nummern werden in sechs Gruppen 
geordnet: l Held und Heldin erscheinen beinahe gleichbedeutend, 2. ernste, 
3. heitere Abenteuer der Heldin, 4. Schwänke von Faulen und Dummen, 5 Anekdoten, 
z. T. mit lehrhaftem Beigeschmack, Lügenmärchen, 6. Tiergeschichten. Diese Gruppen 
untersucht der Vf. auf ihre örtlichen und zeitlichen Bestimmungen, den Charakter 
der Hauptgestalt und des Gegenspielers, die Motive, das Wunderbare, indem er 
dabei die ganze Sammlung als ein einheitliches Ganzes auffaßt und auf die Fragen 
nach der Herkunft oder Stilisierung der einzelnen Märchen nicht eingeht. Eine 
Drucklegung der sinnigen und fleißigen, wenn auch nicht überall zu klarer und 
knapper Formulierung gelangenden Arbeit war bisher leider nicht möglich.— J. B. 

Guido Gezelle, Vlaarnsche Volksveitelsels, voort eerst in Boekvorm uitgegeven 
door Maurits de Meyer, met Teekeningen von G. Verdickt. Antwerpen, De Sikkel. 
Amsterdam, S. Querido (1921). 62 S. kl. S°. — Die fünf hier vereinigten Märchen 
•sind von dem treffliehen vlämischen Dichter Gezelle f 1899) aus dem Volksmunde 
aufgenommen und 1890 und 1892 in Zeitschriften veröffentlicht worden. Der Heraus¬ 
geber hat ihnen Parallelennaehweise beigefügt. — (J. B.) 

M J. bin Gorion (Bcrdyezewski;, Der Born Judas, ö. Band: Volkserzählungen. 
Leipzig, Insel-Verlag (1922). 317 S. — Der neue Band, dessen Vorgänger oben 26, 
•401. 29, 69. 30, SS angezeigt wurden, bringt mittelalterliche Sagen von den verstreuten 
zehn Stämmen, den Gräbern der Propheten, von falschen Messiassen, von Alexander, 
Maliomet, Gottfried von Bouillon, dem Papst Elkanan, der wieder zum Glauben 
seiner Väter zuriiekkehrte, auch christliche Legenden von den Siebenschläfern und 
dem Löwen des h. Hieronymus. An die deutsche Sage vom schlafenden Kaiser im 
Kyffhäuser erinnert die Geschiehte von der Wäscherin, die in die Grabeshöhle 
Davids kommt (S. 63; vgl. Ülsvanger, Rosinkes 1920 S. 204), an das Märchen vom 
Armen und Reichen (Grimm 87) die Erzählung vom Blinden und Lahmen (S. 85). 
Zu der stark verkürzten Fassung des dankbaren Toten S. 76) vgl. Bolte-Polivka, 
Märchenanmerkungen 3, 506; zum König und Flicker S. 2*29) Chauvin, Bibi, arabe 
2, 151. 7, 105; zum Gang nach dem Kalkofen (S. 226) Chauvin 8, 143. Leider ist 
der Vf. im Herbst 1921 durch den Tod abgerufen worden. Hoffen wir, daß trotzdem 
sein wertvolles Werk zu Ende geführt werden kann! — (J. B.) 

Adolf Graf, Die Grundlagen des Reineke Fuchs, eine vergleichende Studie. 
Helsinki 1920. 136 S. \FF Communications 3S). — Der Vf. beschränkt sich auf die 
12 Haupt- und S Nebenabenteuer des 1. Buehes des nd. Reinke de Vos voll 1498, die 
•er zunächst mit seiner Quelle, dem nid. Reinaert Willems, und den übrigen mittel- 
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alterliehen Fassungen, dann aber auch mit den Tiennarchen Europas und Asiens 
vergleicht. Er führt zwei Hauptabenteuer auf äsopische Fabeln, zwei auf indische 
Erzählungen, vier auf einheimische mündlich überlieferte Märchen zurück; andere 
erklärt er für Mischfonnen, bei denen zum Teil mönchische Bearbeiter mitwirkten. 
An eine spezifisch deutsche Tiersage glaubt er nicht: entliehenes, ererbtes und 
so]bsterfundenes Erzählgut ist von Fabulisten und Volkserzählern gopflegt und 
weitergepflanzt worden. — J. B.) 

Fiinfundfünfzig vergessene Grimmsche Märchen, herausgegeben von AVilhelm 
Stapel. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1022. lob S. geb. SO M. — Aus 
Wilhelm Grimms Märchen-Anmerkungenv. J. 1S5(>, von denen ein Neudruck inReclams 
Fniversalbibliothek vorliegt, entnimmt Stapel eine Reihe von Varianten der be- 
ka unten Märchen, denen er nicht nur märehcngeschiehtliche Bedeutung, sondern 
auch eigentümliche künstlerische Werte zuschreibt. Dies trifft jedoch nur für ein 
paar Stücke zu; die meisten sind kurze, sachlich gehaltene Auszüge aus Hans Sachs, 
Frey, Montanus, Kirchhof, Abraham a S. Clara und andern, die für ein Kinder¬ 
publikum erst wieder umgcstaltet werden müssten. 'Willkürlich meint der Heraus¬ 
geber in diesen Auszügen Jacob Grimms klaren und lebendigen Stil wiederzuerkennen 
und behauptet, die hier gebrauchte Präsensform stehe der mündlichen Erzählweise 
des Volkes näher als in den sonstigen Märchen. Eine Durchsicht der neuen Bear¬ 
beitung der ‘Anmerkungen' durch Bolte und Polivka 1913-IS) hätte ihm für 
seinen Zweck besser geeignete Nummern aus den älteren Auflagen und dem Nachlass 
zeigen und ihn vor ein paar Druckfehlern bewahren können. — (J B.) 

Franz Heyden, Volksmärchen und Volksmärchenerzählcr. Zur literarischen 
Gestaltung des deutschen Volksmärchens Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 
1922. Sb S. 50 M. (Unser Volkstum, hsg. von W. Stapel). — In feinsinniger Charak¬ 
teristik zeigt H., wie Jung Stilling, Ph. 0. Runge, die Brüder Grimm, L. Bechstein 
und AVilhelm Wisset* die Märchen des Volkes wiedergegeben haben. Obwohl alle 
das Bestreben haben, das dem Volksmunde Entnommene treu aufzuzeichnen, so 
bewahrt doch jeder von ihnen dabei seine Eigenart: Jung Stilling ist der empfind¬ 
same Vorläufer der Romantik: Runge sucht, trotzdem er die plattdeutsche Mundart 
beibehält, in sinniger Weise seelische Vorgänge durch Naturstimmungen wieder- 
zuspicgeln: Wilhelm Grimm erzählt sachlich getreu nach der Überlieferung, jedoch 
im sprachlichen Ausdruck und in der dichterischen Ausgestaltung durchaus frei in 
seinem eigenen Stile; während sein Bruder Jacob auf wissenschaftlich genaue 
Wiederholung drängt, malt er die Schönheit der Heldin, des Waldlebens, den Ver¬ 
kehr mit den Tieren in kindlich naiver Form aus: Bechstein hat, wo er Grimmsche 
Märchen benutzt, ihren Geist und ihre Sprache entstellt; Wisser endlich, der alle 
Sammler nach Grimm an Reichtum übertrifft und die Mundart seiner Erzähler bei¬ 
behält, stilisiert zwar ebenfalls, aber er geht nicht über ihren Vorstellungskreis und 
die wirklichkeitsnahe Umgangssprache hinaus, er behält das so lebendig wirkende 
Präsens, die häufige Wechselrede, die kurzen Selbstgespräche bei. Dies wird man, 
wenn erst die geplante kritische Ausgabe der ostholsteinischen Volksmärchen vor¬ 
liegt, im einzelnen studieren können. — (J. B.) 

fl. Hungerland, Osnabrücker Sagen und Märchen (Aufruf) Niedersaehsen 27, 
Nr. 4. — Der Schnatgang (Flurumgang) im Lichte der vergleichenden Volkskunde. 
Niedersachsen. 27, Nr. 14 (Herr Dr. Hungerland in Osnabrück, Biedenstr. G, II hat 
ein Archiv für Volkskunde des Osnabrücker Landes und der benachbarten Gebiete 
begründet und plant ein Jahrbuch ‘Sitte und Sagej. — (J: B.) 

Wanda Jeus-Rothe, Sonne der Heimat, Meine Jugend auf den Höhen des 
Hunsrücks, mit Zeichnungen von K. Albrecht. Berlin, Bong & Co. 1921. 304 S. 
1- M. — Ein Pfarrhaus auf dem Hunsrück ist* es, in dem die begabte Erzählerin 
ihre glücklichen Kinderjahre verlebt hat und das sie mit behaglichem Humor uns 
vorführt. Das hübsche Buch erhält durch die liebevolle Beobachtung des Dorflebens, 
der bäuerlichen Beschäftigungen, der in den Kreislauf eines -Jahres eingereihten 
Feste und der rheinfränkischen Mundart zugleich volkskundlichen Wert. — (J. B.) 
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Kritisch-bibliographischer Ja hr esberich t der estnischen Philologie, hsg. von 
der Gelehrten estnischen Gesellschaft. Bd. 1, Jahr 101S. Dorpat 1922. VI, 100 S. — 
Freudig begriissen wir das von M. V asm er, A. Saareste, \V. Anderson, A. M. 
Tallgren und A. K. Cederberg unternommene, tiusserlich dem Jsb. für ger¬ 
manische Philologie gleichende Werk. Die Abteilung ‘Volkskunde 1 (S. 20 - 00 ver¬ 
zeichnet Märchen, Sagen und Legenden, Schwänke, Rätsel, Lieder, Spiele, Aber¬ 
glauben, Brauch, Varia, im ganzen G7 Nr. mit sehr eingehenden Inhaltsangaben und 
Kritiken. — ^1. B.) 

Robert Kä m pf, Lautlehre der Reichenberger Mundart. Reichenberg in Böhmen, 
Verlag des Vereins für Heimatkunde des Jeschken-Isergaues 1020. 37 S. 5 Iv. — 
Die Reichenberger Mundart, die zum Lausitziseh-Sehlcsischen Zweige des ostmittel- 
deutsehen Sprachgebiets gehört, wird nach ihrem Lautstande umfassend und über¬ 
sichtlich in genau abgetönter Lautschrift dargestellt. Die Wenkerschen Sätze werden 
in dieser Mundart wiedergegeben, sodann die Vokale und Konsonanten in ihrem 
Verhältnis zum Mittelhochdeutschen und in ihren Abweichungen vom Gemein¬ 
schlesischen behandelt. Die aufschlussreichen Zusammenstellungen könnten durch 
ausführlicheren Vergleich mit älteren Stufen des Mitteldeutschen ergänzt werden. 

(H. BrÖmse. 

K F. Karjalainen, Die Religion der Jugra-Völker I, übersetzt von O. Haek- 
man. Helsinki 1921. 204 S. (FF Communications 41). — Das Hauptwerk des 1919 
in kräftigem Mannesalter verstorbenen Gelehrten, das kurz vor seinem Tode in 
finnischer Sprache erschien, beruht auf eindringenden Studien, die er während eines 
fünfjährigen Aufenthaltes in Sibirien der Sprache und Religion der Ostjaken und 
Wogulen gewidmet hatte. Wenn auch diese dem finnischen Stamme ungehörigen 
Völker unter Peter dem Glossen mit Güte oder Gewalt zum Christentume bekehr 
wurden, so weisen doch noch heut ihre religiösen Vorstellungen viele höchst alter¬ 
tümlichen Spuren auf, die sich aus älteren, bis ins 16. Jahrh. zurückgehenden Be¬ 
richten ergänzen lassen. Der vorliegende erste Teil der auf drei Bände berechneten 
Verdeutschung handelt vom Wesen des Menschen, Geburt und Tod Wir treffen 
auf die verbreitete Vorstellung einer Hauch- und einer Schattenseele; die Neu¬ 
geborenen empfangen ihre Seele von einer weiblichen Gottheit oder von wieder¬ 
geborenen Verstoibenen; Krankheiten werden hervorgerufen durch Verstorbene, 
Geister oder Zauberer, die sich eines Bildes des zu Schädigenden bedienen; zu den 
Heilmitteln gehört auch die Tätowierung des Kranken. Unter den Bestattungs¬ 
gebräuchen ist die Bewirtung des Toten und das durch Heben des Sarges bewerk¬ 
stelligte Losen bei der Leiche (besonders über den nächsten Todesfall) bemerkens¬ 
wert: ferner die Massregeln gegen die Wiederkehr des Toten, die Gedächtnisfeier 
und die Totenpuppe. Die Vorstellungen über das Leben nach dem Tode zeigen 
eine Entwicklung von dem Einzeldasein zum familienweisen Hausen auf dem Fried¬ 
hof, weiter zu einem unterirdischen Totenreich unter einem strengen Herrscher, zu 
Höllenstrafen und endlich zum Christenliimmel. Die Seele des Abgeschiedenen 
kann auch, wie erwähnt, in ein neugeborenes Kind übergehen oder zu einem Ver¬ 
ehrung geniessenden Geiste werden. — (J. B. 

Otto Karstadt, Mundart und Schule. 3. erweiterte Auflage. (Friedrich Manns 
Pädagogisches Magazin, Heft 346.) Langensalza, II. Beyer & Söhne. 1922. VIII, 164 S.— 
Das preussisehe Unterrichtsministerium hat bekanntlich duieh zwei Erlasse den Schu¬ 
len eine erhöhte Pflege der heimatlichen Mundart zur Pflicht gemacht. Ein Hilfsmittel 
zur Durchführung der an jener Stelle gegebenen Anregungen will die vorliegende 
Schrift dem Lehrer an der Volks- und höheren Schule geben. Der erste Teil bringt 
eine allgemeine Behandlung der Frage ‘Schule und Mundart 1 und eine Übersicht 
über die Haupttatsachen der Mundartenforschung und -bewegung, der zweite eine 
reichhaltige Sammlung mundartlicher Dichtungen für Schule und Haus mit kurzen 
Charakteristiken der Dichter sowie einige Singweisen zu Mundartliedern und ein 
Literaturverzeichnis. Viele der hier gegebenen Fingerzeige werden von verständigen 
Lehrern gewiss längst befolgt, doch ist sicher noch an vielen Stellen Unkenntnis 
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oder Gleichgültigkeit zu bekämpfen. Die schwierige Frage freilich, wie sich die 
Schule der Grossstadt der Mundartfrage gegenüber zu stellen hat, wird auch in 
dieser Schrift nur gestreift {£. 40). — (F. 11.) 

Rudolf K ubitsche k , Bauernrätsel. Böhmerwäldler Volksbücher 1. Heft Fassau 
M. Waldbau er 102*2. 50 S. — Neben die Böhmerwäldlcr Dorfbücher, über die an dieser 
Stelle mehrfach berichtet wurde, tritt mit diesem Eröffnungsheft eine neue Reihe 
volkstümlicher Schriften, von demselben Herausgeber besorgt und demselben Zwecke 
dienend wie jene, der Pflege und Belebung deutscher Art im deutschen Böhmer¬ 
wald. Das vorliegende, von der Ileimatskundlichen Arbeitsgemeinschaft ‘Goldner 
Steig’ zusammengestellte Rätselbüelilein mit seinen 4G0 zu knackenden Nüssen und 
den prächtigen, derben Bildern von Rcinhold Koeppel ist wohl geeignet, Jung und 
Alt auch im einsamsten Walddorf die Zeit zu vertreiben. — (F. B.) 

Edvard Langset, Folke-eventyr fra Nordmur, fyrste samling. Kiistiania, Norsk 
Folkminnelag 1921. VIII, G4 S. — 25 norwegische Märchen, treu dem Volksmunde 
nacfmeschrieben. In ausführlichen Anmerkungen bespricht R. Christiansen die Ver¬ 
breitung der Stoffe zunächst in Norwegen. — (J. B.) 

J. Leite de Vasconcel 1 os, Adolfo Coelho (1847 — 1919) e a etnografia portu- 
guesa. Famalieäo 1920. 10 S. (aus Lusa 8, nr. 58 — 55). — Bibliographie und Auszüge 
aus Briefen. — (J. B.) 

Heinrich Lessmann, Der deutsche Volksmund im Lichte der Sage. Berlin, 
Haude & Spener 1922. XXIV, 423 S. 50 M. — Diese umfängliche Erläuterung 
gangbarer deutscher Redensarten, das letzte Werk des im Weltkriege gefallenen 
Vf., von seinem Freunde G. Hüsing pietätvoll zum Druck befördert, bezeichnet sich 
als ein Seitenstück zu Büchmanns Geflügelten Worten. Sie ist in unterhaltsamem 
Plauderton geschrieben und vermag den Leser zum Nachdenken über abgegriffene, 
meist gedankenlos gebrauchte Redensarten anzuregen. Gefährlich aber wäre es, 
wenn dieser alle hier dargebotenen Einfälle als Ergebnisse gediegener Forschung 
hinnehmen würde. Denn Lessmann ist ein begeisterter, phantasievoller Mytholog, 
der ohne Büchmanns und seiner Fortsetzer kritische Vorsicht sein Rösslein in die 
Wildnis prähistorischer Zeiten traben lässt und überall ‘zu Stäubchen zerriebenes 
mythisches Urgestein’ erspäht. Die ‘falsche Nonne’ in der Ballade von den beiden 
Königskindern ist ihm eine Norne, der Nürnberger Trichter'eigentlich ein Nornen- 
berger; in dem sinnlosen Wort ‘Mergel’ eines Kinderreimes steckt Maria, die alt¬ 
germanische Bezeichnung der Schicksalsgöttin, etymologisch = Moira; der ewige Jude 
ist kein andrer als der Wandrer Wodan oder Gode, Gudein berlinischer Aussprache; 
der Nachschlüssel heisst Dietrich, weil Dietrich von Bern = Wodan (Odin am Baum) 
= Gehängter = Alraun, der unter dem Galgen wächst, oder Springwurzel ist, also ein 
rechtes Muster für eine komplizierte mythologische Gleichung. Alle alten Spiele 
beruhen auf dem Mythos, also Glocke und Hammer auf dem Streithammer Thors; 
das Bockbier stammt von der Ziege Heidrun; im Tran sein bezeichnet ursprünglich 
die Situation des Propheten Jonas im Walfischbauch. Diese Proben mögen genügen, 
um die vorhin ausgesprochene Warnung zu rechtfertigen. L. denkt eben sehr gering 
von dem steten metaphorischen Bedürfnis unseres Volkes und unserer Dichtei^ 
wenn er die Bildkraft der Sprache in die Urzeit zurückschiebt, von der wir trotz 
heissen ßemühens so wenig wissen. Daneben finden sich natürlich auch viele 
richtige oder doch beachtenswerte Erklärungen, und manchen Leser werden auch 
schon Gedankensprünge wie der Übergang S. 76 vom Kreuz, das dem Constantinus 
in den Wolken erschien, zum Hubertushirsch, zum kretischen Stier mit dem Doppel¬ 
beil, zum eisernen Kreuz und eisernen Halbmond ergötzen. Wertvoll ist die Dar¬ 
legung S. 274 über die Zeitrechnung der alten Germanen im Zusammenhang mit 
Sage und Sprache. Auf einer Grille des so oft gegen den philologischen Zopf 
kämpfenden Verfassers beruhen seine Schreibungen Eräugnis, Hägse, mancher Lei, 
assiirisch u. a. — (J. B.) 

Nat. Lindquist. En isländsk Svartkonstbok fran 1500-talet. Uppsala, 
Appelbergs Boktryckeri 1921. 77 S. 8”. 5 Kr. — Die Handschrift, deren Text mit 
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schwedischer Übersetzung hier veröffentlicht wird, liegt im Nationalmuseum zu 
Stockholm. Wenigstens der älteste Teil ist sicher in Island geschrieben, von wo 
sie um die Wende des 15. und IG. Jahrhs. nach Dänemark kam. Der Inhalt besteht 
aus Segensprüchen, Anhängezetteln und Zaubersprüchen. Die Formeln werden in 
Fußnoten, die für die weitgreifende Belesenheit des Herausgebers Zeugnis ablogen, 
zu bereits bekannten Varianten in Beziehung gebracht und so in den Zusammen¬ 
hang der Forschung eingefügt. Die Ausstattung des Heftes ist beneidenswert. — 0. E 

A. v. Löwis ofMenar, Zur Entstehung der Sage vom Grafensprung. Badeblatt 
Badcu-Badcn 1921, 21. Scpt. — Vergleichung andrer Sprungsagen bedrängter Heiden 
vom gotischen Witegc an. — (J. B. 

V. J. Mansikka, Die Religion der Ostslaven. 1: Quellen. Helsinki 1922. 408 S. 
FF Connriunieations 48 t. — Krobns Schüler Mansikka, dessen erste Arbeit den 
russischen Zauberformeln galt (oben 19, 4G7 , liefert hier eine allen Freunden der 
vergleichenden Religionsgeschichte zu empfehlende kritische Übersicht des archäo¬ 
logischen und literarischen Materials zu einer Mythologie der alten Russen, Ukrainer 
und Weißrussen, das er während des Weltkrieges auf russischen Bibliotheken ge¬ 
sammelt hat. Die mit gebührender Vorsicht benutzten Gräberfunde ergeben 
manches über die Bestattungsgebräuehe des G. —11. Jahrh. und zeigen Spuren 
skandinavischen Einflusses. Die Zeugnisse der russischen und polnischen Chroniken, 
der Predigten, der kirchlichen Bußordnungen, andrer Denkmäler und ausländischer 
Schriftsteller werden durchweg im Originaltext, dem eine willkommene Verdeutschung 
beigefügt ist, angeführt und ihre Glaubwürdigkeit einer scharfen Prüfung unter¬ 
zogen ; denn nicht selten schwebte den christlichen Eiferern wider den Götzendienst 
eine alttestamcntliche Stelle vor, oder ein späterer Interpolator glaubte den kurzen 
Bericht der Chronik ausschmücken zu sollen. Die systematische Übersicht über die 
slavische Götterwelt, die der Vf. unter dem bescheidenen Titel ‘Nachträge’ anhängt, 
ergibt, daß der Kult des alten Gewittergottes Perun, litauisch Perkunas, einige Züge 
des skandinavischen Thor aufgenommen hat; den Viehgott Volos aber leitet M. aus 
dem byzantinischen Heiligen Blasius G* BIG) ab, während er den südslavischen Veles 
aus griech. Belos = Baal erklärt. Dunkel und umstritten bleiben Dazbog, Strubog, 
Mokosch, Semargl, Chors, Svarog; Trojan geht auf den vergötterten Kaiser Trajan 
zurück. Den Totenkult will der Vf. im 2. Bande seines Werkes behandeln; 
hoffentlich geht er dabei auch auf die im vorliegenden Teile erwähnten Feste, 
Zauberbräuche und Hexenglauben näher ein. — (J. B.) 

Heinrich Marzeil, Die heimische Pflanzenwelt im Volksbrauch und Volks¬ 
glauben. Skizzen zur deutschen Volkskunde. Leipzig, Quelle & Meyer 1922. 183 S. 
48 Mk. Wissenschaft und Bildung nr. 177.) — Eine kurze und doch alles Wesent¬ 
liche zusammenfassende volkstümliche Schrift über Volksbotanik, die, auf kritisch 
gesichtetem Quellenmaterial aufgebaut, sich von allen mythologischen Phantastereien 
fernhält und sich im allgemeinen auf das deutsche Gebiet beschränkt, war längst 
ein Bedürfnis unserer Wissenschaft. Marzell, unser bester Kenner auf diesem Ge¬ 
biete, hat ihm mit dem vorliegenden Büchlein abgeholfen. Bei seiner Behandlung 
der Pflanzen im Laufe der Jahresfeste und des menschlichen Lebens, im Kinder¬ 
spiel, im ländlichen Aberglauben und in der Volksmedizin, im Hexen- und Zauber¬ 
glauben, in Sagen und Legenden bringt er trotz der Knappheit des Raumes eine 
Fülle von Einzeltatsachen mit genauer Angabe der Quellen und Hinweisen auf die 
einschlägige Literatur. Der besonders dankenswerten Behandlung des Alraunglaubens 
sind einige Abbildungen aus Drucken und Handschriften des Ma. beigegeben. Die 
Freunde der heimischen Pflanzenwelt wie der Volkskunde können an dem Buche 
ihre Freude haben. — F. B. 

Das Gothaer mittelniederdeutsche A r z n c i b uc h und seine Sippe, hsg. von 
Sven N o r r b o m. Hamburg 1921. 240 S. 4 Ü . (Mittelniederdeutsche Arzneibücher, 
hsg. von C. Borchling, Bd. 1.) — In prächtiger Ausstattung erscheint endlich die 
schon von W. H. Mielck vorbereitete Ausgabe zweier mnd. medizinischer Werke des 
14. Jahrh., der populär gehaltenen, aus verschiedenen Quellen kompilierten ‘Diide- 
Zeitschr. d. Vereins f. Volkskunde. 1920 ' 22 . 19 
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sehen Arstedie' und der auf hochdeutscher Grundlage ruhenden gelehrten ‘Practica 
Bai tholomaei', in einem kritisch gesichteten Text, für die Borchling schon 1901 die 
Richtlinien entworfen hatte, mit ausführlicher Einleitung und einem wertvollen 
Glossar. Die lateinischen und deutschen Segen ,8. TG. 89. 198. 119) hatte Gallee 
bereits 18S7 veröffentlicht. — J. B.) 

Der öborschlcsier, Wochenschrift für Kultur, Politik und Wirtschaft, 
3. Jahrg. 1921 nr. 1 (Oppeln): ObersclilesiSche Volkskunde. — Enthält eine Reihe 
anregender Aufsätze: A. Perliek, Neues volkskundliches Arbeiten in Oberschlesien. 
W. Mak, Die Schimpfwörter im Oberschlesisch - Polnischen. An alle Freunde des 
obei>ehlcsischcn Volkstums. W. Immerwahr, Vier oberschlesische Volkslieder 
übersetzt (vgl. oben 19, 314. 421. 20, 210). E. Grabowski, Schönwalder Volkstracht 
i^nit Abbildungen\ H. Gniclczyk, Aus Oberschlesiens Sagenschatz. M. Bliimel^ 
Das Märchen in der Seele unsres oberschlesischen Kindes. A. Przyklenk, Das 
Soldatenlied des polnisch sprechenden Oberschlesiers. G. Gollon, Oberschlesische 
Vornamen. — V J. B.) 

F. Ohrt, Danmarks Trylleformler, II: Efterliost og Lönformler. Ivobenhavn og 
Kristiania, Gyldendalske Boghandel 1921. IV, 142 S. — Der zweite Band dieser 
umfassenden Sammlung 's. oben 28, 147) enthält eine Nachlese zum ersten ’) 
wodurch die Zahl der mitgeteilten Segen auf 12G9 steigt, und die Zaubersprüche, 
die aus sinnlosen Worten oder Buehstabenreihen bestehen. Eine allgemeine Über¬ 
sicht über die Geschichte der Segensformeln von der Antike bis zur Gegenwart mit 
besonderer Berücksichtigung der dänischen Formeln soll demnächst in der Sammlung 
‘Danmarks I^olkeminder erscheinen. — ;0. E.) 

F. Panzer, Deutsche Volkskunde TAteraturbericht . Zeitschrift für Deutsch¬ 
kunde 1921, 53 - 63. — (J. B.) 

Helge Rosen, Frän Bosgärden och Tuvefäladen. Folkminnen frän nägra 
bondgardar i Reslöv och Norrvidinge i Skane under senare hälften av 1800-talet. 
Lund, Glurup 1920. 109 S. — Diese systematische Beschreibung des Bauernlebens 
in Schonen liefert einen reichhaltigen Beitrag zur Kenntnis des schwedischen Volks¬ 
charakters. Der Vf. schildert die Hauseinrichtung, das Leben von der Geburt bis 
zum Tode, die Feste, besonders Weihnacht, Dienstboten, fahrendes Volk. Aberglauben, 
Volksmedizin, Sagen, Märchen vom Bruder Lustig und vom Zauberlehrling ^Grimm, 
nr. 81. GS), Rätsel, Schwänke, Lieder, Spiele. — (J. B.) 

Friedrich Schön, Geschichte der fränkischen Mundartdichtung (Mundartdichtung 
des Rheinlands, der Pfalz, Hessens, Hessen-Nassaus, Nord-Badens, Nord-Württem¬ 
bergs, Nord - Bayerns. Freiburg i. Br., F. E. Fehsenfeid 1918. — Derselbe, Ge¬ 
sell ich te der deutschen Mundartdichtung, 1. Teil: Vom Ende des 16. Jahr¬ 
hunderts bis zu den niederdeutschen Klassikern. Ebenda 1920. 67 S. 7 Mk. — Die 
erste Arbeit reicht vom Erwachen der Mundartdichtung am Ausgang des 18 Jahr¬ 
hunderts bis zur Gegenwart. Die Gliederung ist wenig glücklich: für jeden Zeit¬ 
abschnitt des ganzen Verlaufs werden die Dichtungen der einzelnen Mundartgebiete 
nacheinander behandelt. So wird landschaftlich Zusammengehöriges fortwährend 
auseinandergerissen. Die Darstellung bringt viele Namen und Titel, hat als Stoff¬ 
sammlung Wert, bietet auch einige gute allgemeine Würdigungen, beschränkt sich 
im ganzen aber auf Äußerlichkeiten. Zu den besten Abschnitten gehören die über 
die rheinfränkische Mundartdichtung, als deren Geschichtschreiber sich der Vf. schon 
bewährt hat. Die zweite Arbeit, die nicht mehr als ein Grundriß für die in ihr 
enthaltene Aufgabe sein will, ermöglicht für bescheidene Ansprüche einen ersten 
Überblick. Die Schilderung der mittel- und oberdeutschen Dichtung steht im 
Vordergrund. (H. Brömse.) 

Siegmar v. Scliultze-Gallera, Die Sagen der Stadt Halle und des Saalkreises. 
Halle a. S., W. Hendrichs 1922. XVIH, 291 S. 60 Mk. — Mit großem Fleiß hat 
der Vf. gegen 350 Nummern aus Chroniken, aus den Sagensammlungen von Sommer, 
Grässe, Büttner und aus mündlicher Überlieferung zusammengetragen und in elf 
örtlich geschiedene Gruppen geordnet, leider ohne eine durchgehende Zählung 
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(•inzuführen. Er schreitet über den Wortlaut des Titels etwas hinaus, indem er den 
Stücken mythischen oder sagenhaften rharakters im Interesse der Lokalgeschichte 
auch beglaubigte Berichte über allerhand Mordtaten, Feuersbrünste, Hinrichtungen, 
Mißgeburten und andere Curiosa beifügt: dagegen geht er auf abergläubische 
Bräuche nicht ein und verzeichnet nur einige Sitten bei Pfingstfesion. Die ‘Anhänge’ 
der einzelnen Abteilungen enthalten außer sorgfältigen Quellenangaben Erläuterungen 
über altheidnischen Glauben und über die Verbreitung einzelner Motive, wie der 
Bauopfer, der Nixensagen, der Rolandbilder, des Traumes vom Schatz auf der 
Brücke, doch ohne Literaturnachweise. — (.T. B. 

Leo Spitzer, Italienische Kriegsgefangenenbriefe. Materialien zu einer 
Charakteristik der volkstümlichen italienischen Korrespondenz. Botin, Peter Hau- 
stein 1921. 803 S. — Der als Romanist rühmlichst bekannte Privatdozent der 
Bonner Universität hat während seiner Tätigkeit als Zensor in der österreichisch¬ 
ungarischen Armee den glücklichen Gedanken gehabt, aus dem reichen italienischen 
Briefmaterial, das durch seine Hände ging, eine Auswahl zu treffen und diese, mit 
einem Kommentar versehen, herauszugeben. Entscheidend war ihm bei der Auslese 
der volkstümliche Charakter des Briefes, daher sind Schreiben von Gebildeten 
nur ausnahmsweise aufgenommen. Es ist uns so Gelegenheit geboten, einen Einblick 
in die Volksseele zu tun, wie er uns sonst wohl selten gegönnt ist. Unsere Vor¬ 
stellungen von der italienischen Volksart erfahren durch dieses Werk eine wesent¬ 
liche Bereicherung. Der Forscher, der aus den Äußerungen des Schreibers seine 
volker-psychologischen Schlüsse zieht, wird bei der Lektüre des Buches ebenso auf 
seine Rechnung kommen wie der Laie, der sich an den köstlichen Naivitäten des 
Natuikindes ergötzt. Nach einer gediegenen Einleitung, in der hauptsächlich die 
dialektischen und orthographischen Eigentümlichkeiten der Briefe besprochen 
werden, folgen diese selbst, nach ihrem Inhalt in 24 Kapitel geordnet. Hiervon 
sind als besonders anziehend hervorzuheben: „Die Photographie.“ — „Religiosität.“ 
„Der Hunger und andere Leiden.“ — „Das Verhältnis zur Zensur.“ — „Humor.* 4 
.Liebe, Sinnlichkeit und Brutalität.“ — „Naivität.“ — IL Ri egler.) 

Wolfgang Stammler, Geschichte der niederdeutschen Literatur von den 
ältesten Zeiten bis auf die Gegenwart. Leipzig und Berlin, B. G. Tcubner 1920 
128 S. Aus Natur und Geisteswelt nr. 815.) — Gute Sachkenntnis, feinsinniges 
Erteil und fesselnde Form der Darstellung zeichnen das Werk aus. Die großen 
Zusammenhänge werden klargelegt, die Würdigung einzelner Persönlichkeiten 
gewinnt selbst künstlerischen Reiz. Diese Vorzüge bleiben bestehen, wenn auch 
in Einzelheiten Bedenken erlaubt sind. Inhaltlich wertvoll, reich an neuen 
Aufschlüssen und Gedanken ist besonders der Abschnitt über das Mittelnieder¬ 
deutsche; dagegen leidet gerade dieser Teil unter unzweckmäßiger Gliederung 
des Stoffes. Die Abteilungen sind nach verschiedenartigen Merkmalen gebildet, 
nach geographischen, literarischen und sonstigen; so ist ein merkwürdiges Durch¬ 
einander entstanden. Neben einem Abschnitt ‘Das Binnenland' steht ein anderer 
•Das Drama 7 . Die historischen Volkslieder sind bei der Geschichtsschreibung, 
diese ist wieder zum Teil unter ‘hansischer Literatur 7 , untergebracht, und bei 
letzterer findet man auch ‘Reinke Vos'. Gewiß ist es höchst reizvoll, einmal Hanse 
und Literatur in ihren Wechselwirkungen zu betrachten, in diesem Werke war aber 
doch wohl eine nach mehr einheitlichen Gesichtspunkten durchgeführte Gliederung 
vorzuziehen. Besonders schlecht ist das Volkslied weggekommen; es taucht hier 
und da in den einzelnen Abschnitten auf, ohne zusammenfassend gewürdigt zu 
werden. Die vom Vf. bekämpfte landläufige Meinung, daß infolge der Reformation 
die mittelniederdeutsche Sprache nicht mehr literatuifähig blieb, ist gewiß auf ein 
bescheideneres Maß zurückzuführen und ‘der Tod der Hanse’ für den Tod der 
‘mittelniederdeutschen Literatur’ hauptsächlich verantwortlich zu machen, aber seine 
Behauptung, daß die Einführung der Reformation eine lediglich religiöse Bedeutung 
hatte, ‘während sie auf die Sprache ohne Einwirkung’ blieb, erscheint in dieser 
starken Form übertrieben. — Nicht durchgehend ist das Versmaß von Lauremberg* 
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Scherzgedichten der Alexandriner, wie man es aus des Vfs. Angabe entnehmen 
muß. — Die Lyrik Klaus Groths wird im ganzen niedrig eingeschätzt, sehr hoch 
die Brinckmans (beides in Übereinstimmung mit W. Kust, John Brinckmans hoch- 
und niederdeutsche Dichtungen); es fehle in Groths Liedern oft das niederdeutsche 
Gepräge, daraus entstehe innere Unwahrheit; seine geschichtliche Bedeutung solle 
damit nicht angegriffen werden; seine wesentliche dichterische Begabung liege auf 
epischem Gebiet V . Auch als Mensch wird Groth recht ungünstig beurteilt. Das 
Urteil über den Lyriker hat Widerspruch erregt und ist in seiner Schärfe anfechtbar. 
Unter den Späteren wird mit Recht besonders Felirs gerühmt; kann aber wirklich 
sein Roman ‘Maren’ als ‘Gipfel der bisherigen niederdeutschen Prosadichtung über¬ 
haupt 1 bezeichnet weiden? Viele Dichter der Gegenwart werden knapp und fein 
gewürdigt, wobei es nicht ausblciben kann, daß sich in so gedrängter Darstellung 
neben Gelungenem gelegentlich Schablonenhaftes einstellt. Alwine Wuthenow hat 
im' Register die Endung -au bekommen. — (H. Brömse.) 

Volkskundliche Bibliographie für das Jahr l‘J19. Im Aufträge des 
Verbandes Deutscher Vereine für Volkskunde herausg. von E. Hoffmann-Krayer. 
Berlin und Leipzig, de Gruytcr & Co. 1922. XVI, 112 S. — Trotz der Ungunst der 
Zeit ist es, vor allem durch hilfskräftiges Eintreten freundlicher Spender, aucli in 
diesem Jahre möglich gewesen, die Bibliographie erscheinen zu lassen und dadurch 
dem Volkskundeforscher ein unentbehrlich gewordenes Hilfsmittel weiter an die 
Hand zu geben. Gedankt sei deshalb dem Herausgeber und seinen Mitarbeitern, 
die wieder einen stattlichen Band, etwa 300 Titel mehr als im Vorjahr, heraus- 
gebraeht haben. Mit Schmerz vermißt man den 1921 verstorbenen Hauptmitarbeiter 
Georg Schläger; das wichtige Kapitel ‘Volkspoesie' hat an seiner Stelle H. Scliewe 
übernommen. Reichlicher als im Vorjahre sind die Zugänge aus der volkskundlichen 
Literatur des Auslands, einen weiteren Ausbau in dieser Richtung verheißt für die 
Zukunft die Vorrede; auch werden fürder, wie u. a. auch von uns angeregt, die alt¬ 
philologischen Zeitschriften berücksichtigt werden. — (F. B.) 

J. de Vries, Methodiek en praktijk van het onderzoek der volksoverleveringen: 
het lied van Halewijn (Volkskunde 27, 12-25. G7—75). — Vf. zeigt an den Balladen 
‘Großmutter Schlangenköchin’ und ‘Ulinger’, daß Benfeys, Krolms und Aarnes 
Theorie von der Wanderung der Märchen gegenüber der von Bedier verfochtenen 
Polygcnesie'Reclit behält. Aus einer Vergleichung der vielen Fassungen schließt er. 
daß der Ritter Ulinger kein Lustmörder wie Blaubart, sondern ein dämonisches, 
elfenartiges Wesen ist. — (J. B.) 

A. Wirth, Schutz- und Zaubermittel im Volksbrauch in Anhalt (Mitt. des Vereins 
f. Anhaitische Geschichte 14, 1, 2-24. 1922). — Wertvolles Material von Himmels¬ 
briefen. Segen und Zaubermitteln; Erbschlüssel, Räuchern, Gewitterschutz, Tage¬ 
wählerei, Festbräuche, zauberische Zahlen und Orte. — (J. B.) 


Nachrufe. 

Hermann Diels 

Am 4. Juni 1922 verstarb kurz nach seinem 74. Geburtstage der ordentliche 
Professor an der Friedrich-W ilhelms-Universität zu Berlin, Geh. Oberregierungsrat 
Dr. I). Hermann Diels. Zu Biebrich am Rhein geboren, besuchte er das Gym¬ 
nasium in \Y iesbaden und studierte dann zunächst in Berlin, darauf in Bonn 
klassische Philologie und Archaeologio. In Otto Jahn, vor allem aber in Bücheier 
und Usener, die in Bonn wirkten, fand er die Lehrer, die seiner ganzen ferneren 
wissenschaftlichen Tätigkeit die Richtung gaben. Nach Vollendung seiner Studien 
wurde er zunächst Gymnasiallehrer in Flensburg, Hamburg und dann seit 187 7 
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am Königstädtischen Gymnasium zu Berlin. Mit 33 Jahren bereits wurde er be¬ 
sonders auf Zellers Betreiben zum Mitglied der Akademie der Wissenschaften 
gewählt, nachdem er die von ihr gestellte Preisaufgabe einer Sammlung der 
griechischen Doxographen glänzend gelöst und damit ein für die Erforschung der 
griechischen Philosophie grundlegendes Werk geschallen hatte. 25 Jahre lang, 
von 1895 —1920, hat er das höchste Ehrenamt der Akademie, das des ständigen 
Sekretärs, bekleidet. Im Jahre 18*2 wurde er an die Universität Berlin berufen 
und hat dort bis zu seinem Tode in bewundernswerter Frische gewirkt, zusammen 
mit dem gleichaltrigen, ihm durch enge Freundschaft verbundenen Ulrich von 
Wilamowitz-Moellendorlf. Wer das Glück gehabt hat, seinen Vorlesungen und 
Seminarübungen beizuwohnen, wird voll Dankbarkeit und Bewunderung nie ver¬ 
gessen, ein wie begnadeter Lehrer Diels war, wie er es verstand, in schlichtem, 
streng sachlichem Vortrag, der oft von einem feinen Humor durchweht war, seine 
Studenten in die großen und kleinen Probleme der Wissenschaft einzuführen oder 
immer anfeuernd und gern anerkennend auf ihre Anfängerarbeiten cinzugehen. 
Gar mancher von ihnen fühlte wohl, daß Diels nicht nur äußerlich, sondern auch 
vor allem durch seine geniale Lehrweisc an des Sophroniskos großen Sohn er¬ 
innerte. Wessen Eignung er einmal erkannt hatte, dem blich er auch nach der 
Universitätszcit ein immer hilfreicher Berater und Helfer, nicht allein in wissen¬ 
schaftlichen Dingen. Aber nicht nur etwas Sokratisclies wohnte in ihm; mit Recht 
nennt ihn Wilamowitz in seiner akademischen Gedächtnisrede eine aristotelische 
Natur. Mit einem Standardwork für die quellenmäßige Durchforschung (Vr 
griechischen Philosophie begann er seine wissenschaftliche Arbeit und ist auf 
diesem Gebiete zeitlebens besonders tätig gewesen. Aber es blieb, je mehr er 
sich entfaltete, kaum ein Gebiet der Antike, auf dem er nicht durch eigene, ziel¬ 
sichere Forschung heimisch und maßgebend wurde. Religions-, Sprach- und 
Literaturgeschichte, Medizin und Technik danken ihm unendlich vieles, das 
Ehrendoktorat der Theologie und Medizin gebührte ihm wie nur wenigen. Und 
aristotelisch war vor allem seine Tätigkeit als Organisator wissenschaftlicher Groß- 
unternehmungen. Die Sammlung und Herausgabe der antiken Aristoteles-Kom¬ 
mentare, seine Tätigkeit für das Medizinercorpus und den Thesaurus linguac Latinae, 
seine hervorragende Betätigung für die internationale Assoziation der Akademien 
sind Zeugnis dafür. Daß der Krieg die von ihm mit der Wissenschaft des Aus¬ 
lands immer reicher und enger angeknüpften Fäden zum großen Teil zerriß, war 
ein großer Schmerz seiner letzten Lebensjahre. Um so freudiger folgte er dem 
unmittelbar vor seinem Scheiden an ihn ergangenen Rufe, an verschiedenen 
wissenschaftlichen Stätten der skandinavischen Länder zu sprechen, und berichtete 
nach seiner Rückkehr im Freundeskreise mit Genugtuung und voll Hoffnung über 
die auf dieser Reise gewonnenen Eindrücke. 

Es ist hier nicht der Ort, ausführlich über die gesamte wissenschaftliche 
Produkten des Verstorbenen zu berichten. Die Doxographi Graeci und die 
Fragmente der Vorsokratiker würden allein genügen, seinen Namen unvergänglich 
zu machen; neben diesen beiden Werken stehen der Simplikioskommentar, eine 
Reihe kleinerer Schriften und eine große Anzahl von Zeitschriftenaufsätzen und 
Akademieabhandlungen. Eine Ausgabe des Lucrctius mit Kommentar und Über¬ 
setzung hinterließ er druckfertig bei seinem Tode. 

Auch für die Volkskunde bedeutet sein Tod einen unci setzlichcn Verlust. 
Noch nicht zu lange ist es her, daß sic um ihre Daseins- und Gleichberechtigung 
im Kreise der älteren Wissenschaften hart kämpfen mußte. Daß in diesem Kampfe 
schon früh ein Gelehrter von so anerkannter Autorität wie Diels für sie eintrat, 
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hat nicht wenig zum Erfolge beigetragen. Als Schüler Usencrs wurde er vor allem 
durch leligionsgeschichtlichc Probleme auf die Volkskunde geführt, auch das Zu¬ 
sammenwirken mit Karl Weinhold gab ihm starke Anregungen, in seiner Vor¬ 
lesung über griechische Kcligionsgeschichte und Mythologie gab er einen Überblick 
über die Entwicklung unserer Wissenschaft, wohl die meisten seiner Zuhörer ver¬ 
nahmen hier zum ersten Male das Wort Folklore — dieser Bezeichnung gab 
üiels den Vorzug vor ‘Volkskunde’ —, und mancher von ihnen hat dadurch für 
seine ganze fernere wissenschaftliche Tätigkeit die erste Anregung erhalten. Allen 
Übertreibungen der Mythen- und Kultvergleichung abhold, zog er in Vorlesungen 
und Schriften doch die Anschauungen, Gebräuche und Überlieferungen anderer 
Völker zur Erklärung der antiken gern heran. Schon die „Sibyllinischen Blätter'* 
(1890) machen von dieser Methode Gebrauch. Eine seiner umfangreichsten 
Akademieschriften behandelt ein rein volkskundliches, mit der Religions¬ 
geschichte nur mittelbar zusammenhängendes Gebiet, die Lehre von der zukunlt- 
kündenden Bedeutung der unwillkürlichen Körperbewegungen und die diesen 
Aberglauben betreffende Literatur (I. Griechische Zuckungsbücher, Abh. Berl. Ak. 
1908. II. Weitere griechische und außergriechische Literatur, ebda. 1909). Ein 
Motiv der Fabeldichtung (Streit der Bäume) ist der Gegenstand der Abhandlung 
„Orientalische Fabeln in griechischem Gewände“ (Internat. Wochenschr. 1910), 
volkskundliche Parallelen w T crden verwendet u. a. in der Rektoratsredc 1905 „Das 
Szepter der Universität“, „Arcana Cerealia“ (Miscellanca di Archeologia etc. dedi- 
cata al Prof. A. Salinas 1907), ‘Antike Schulknabenscherze auf einem sizilischen 
Ziegelstein’ (SBA. 1918, 37), ‘Das Labyrinth’ (Festgabe für A. von Harnack 1921). 

Dem Vereine für Volkskunde zu Berlin gehörte Diels seit seinen Anfängen an 
und besuchte öfters dessen Sitzungen. Noch wird allen Teilnehmern seine lebhafte 
Beteiligung an der Diskussion nach dem Vortrag Samters über ‘Homerische Toten- 
bräuchc im Lichte der vergleichenden Volkskunde’ am 24. März 1922 in dankbarer 
Erinnerung gegenwärtig sein. Die Zeitschrift des Vereins brachte von ihm außer einer 
Rezension des Buches von Grant Allen über den Attis des Catullus (3,98) einen 
wertvollen Nachtrag zu A. v. Pichlers Aufsatz über tirolische Volksdichtung unter 
dem Titel ‘Das Lied vom Pater Guardian’ (4, 382—334) und die umfangreiche Ab¬ 
handlung ‘Das Aphlaston der antiken Schilfe’ in dem Max Roediger gewidmeten 
Jubiläumsjahrgang (25, Gl—80). Die dreizehn trefflichen Abbildungen, die ihr 
beigegeben sind, hatte er selbst mit seiner auch im Technischen geschickten und 
nimmermüden Hand angefertigt. 

Nach dem allzu frühen Hinscheiden Albrecht Dieterichs und Richard Wünschs 
wird der Tod von Hermann Diels besonders von denen mit erneutem Schmerze 
beklagt werden, denen ein Zusammenarbeiten von klassischer Philologie und 
Volkskunde am Herzen liegt. Die von seinen Schülern, die angeregt und ge¬ 
fördert von ihm für -diese fruchtbare Verbindung in Wort und Schrift eintreten, 
gehören zum größten Teile auch bereits einer älteren Generation an, und nicht 
reichlich scheint der Nachwuchs, zumal unter der alles materialisierenden Wirkung 
des unglücklichen Krieges. Um so heiliger muß denen, die, von dem Wehen seines 
Geistes berührt, an Universität und Schule in seinem Sinne zu wirken suchen, die 
Pflicht sein, sein Vermächtnis zu wahren und zu mehren. 

Berlin-Pankow. Fritz Boehm. 


Hugo Comventz \\ 

Am 12. Mai 1922 starb der Begründer und Leiter der Staatlichen Stelle für 
Naturdenkmale in Preußen, Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Hugo Comventz. Auch 
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die Volkskunde hat Veranlassung, das Andenken dieses Mannes hochzuhahen, 
der als Vorgeschichtsforscher und langjähriger Direktor des Westpreußischen 
Provinzialmuscums in Danzig enge Beziehungen zur Volkskunde pflegte. Wieder¬ 
holt sprach er mir sein Bedauern aus, daß er die Sitzungen des Berliner Vereins 
für Volkskunde nicht regelmäßig besuchen könne, weil an demselben Tage stets 
der Botanische Verein tagte. Sein Interesse ging jedoch über die durch seine 
Museumsleitung ihm naheliegende Berührung hinaus. In den Berichten des 
Museums hat er wiederholt Beiträge zur sachlichen Volkskunde veröffentlicht, die 
ihm wohl auch Anregung gaben, in seiner ‘Heimatkunde in der Schule’ (1904) 
dieses Wissenszweiges zu gedenken. Dine breitere Behandlung fand die Volks¬ 
kunde dann in seiner letzten Veröffentlichung ‘Heimatkunde und Heimatschutz in 
der Schule’ (19*22). Sein Vortrag in der Berliner Anthropologischen Gesellschaft 
(Zeitschr. f. Ethnol. PB 9 S. 31—GO) über ‘Die Beziehungen der Naturdenkmal¬ 
pflege zur Vorgeschichte und zur Volkskunde’ würdigt besonders die Sagen und 
Überlieferungen, die sich an bestimmte Örtlichkeiten. Bäume, Steine, Seen knüpfen. 
Auch sein letzter Vortrag in demselben Verein über das 'Tollholz’, dessen Druck 
noch aussteht, bringt einen wertvollen Beitrag zur Volksmedizin. Noch kurz vor 
seinem unerwarteten Tode ließ sich Conwentz Nachweise über einzelne Dorfformen 
geben, die wohl auf einen weiteren Beitrag zur Volkskunde schließen lassen. Er 
dürfte kaum vollendet sein. Besonders dankbar muß ihm die Volkskunde sein, 
weil er sieh innerhalb seines amtlichen Wirkungskreises bemühte, sagenhafte 
Örtlichkeiten zu erhalten, wo es nur ging. Conwentz war ein scharfer Beobachter 
und ein kühler Forscher, der nur feste Ergebnisse, keine Vermutungen kannte. 
Seine Arbeiten weiden daher auch dauernden Wert behalten. 

Berlin-Hermsdorf. Robert Mielke. 


Oskar Hackman 'j\ 

Am 2. August 1922 starb zu Helsingfors .Dr. Oskar Hackman, geb. 18G8 
zu Wiborg, dessen Verdienste um die schwedisch-finnische Märchenforschung oben 
S. <S9 gewürdigt wurden. Seine erste Arbeit galt der Polyphemsage (1905). (J. ß.) 


Aus den 

Sitzungs-Berichten des Vereins für Volkskunde. 


Freitag, (len 27. Januar 1922. Der Vorsitzende, Geh. Studienrat Prof. Dr. 
Bolte, erstattete den Jahresbericht für 1921 und machte Mitteilung vom Ableben 
der Volksforscher A. de Coek und Feilberg. Der bisherige Vorstand des Vereins 
wurde wieder gewählt, und Prof. Dr. Ebermann übernahm den Vorsitz im Aus¬ 
schuß. Dann sprach Prof. Dr. El. Lohre über das Thema: Wie soll man Volks¬ 
sagen wiedererzählen? Schon bei Tacitus findet sich Sage. Erst die Brüder 
Grimm haben sich die Unterscheidung von Sagen, Märchen und Legenden er¬ 
arbeitet. Wer Sagen weitergibt, fühlt sich vor allem für den Inhalt, weniger für 
die Form verpflichtet. Die Brüder Grimm bevorzugen Hauptsätze und streichen 
Nebensächliches, andererseits scheuen sie vor Einfügungen zur besseren Klärung 
gelegentlich nicht zurück. Häßliche Fremdworte werden beseitigt, ebenso novel¬ 
listische Episoden. Ihre Darstellungen zeigen wohl abgewogenen Rhythmus und 
eine leichte altertümliche Patina. Nach ihnen gewann die alte bunte Sagenerzählung 
von oft ganz novellistischer Form wieder die Überhand. In der Mark hat 
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W. Schwartz entschieden von den Brüdern Grimm gelernt, auch Monke. Engelien- 
Lahn und v. Schulenburg gehen über die Grimmschen Linien hinaus. Erstere 
legen Hauptwort auf die Mundart, v. Schulenburg klebt am Original. Wünschens¬ 
wert für die Wiedergabe von Sagen ist genaues Studium der Brüder Grimm, 
Aneinanderreihung von Tatsachen und Vorgängen ohne überflüssige Fremdworte, 
Vermeidung von Wirkung nur auf das Gefühl und leichte Auflage von Patina. 
In der anschließenden Besprechung verlangte Bolte dieselben Grundsätze für die 
Wiedergabe von Märchen. Bünker habe von einem alten Straßenkehrer viele 
Märchen gesammelt, die von demselben nach vielen Jahren in genau gleicher Form 
wiederholt wurden. Aber viele Erzähler lieben die Variation; dieselbe Beobachtung 
trifft auf das Volkslied zu. Über die Verwendung der Mundart verwies er auf 
Wisser. Prof. I)r. Ebermann gab den Rat, Kindern Märchen und Sagen vorzu¬ 
lesen und zu beobachten, wie genau sie auf den Wortlaut achten, wie es auch 
das Volk tut. Übrigens ändere sich mit der Zeit auch hierin der Geschmack, wie 
die romantische Sagenbehandlung von Grässe zeigt, die von Hauffen für wertlos 
erkläit wird. Der Vortragende erklärte es für möglich, die Motive aus solchen 
romantischen Sagen zu erkennen und für zulässig, sie mit Vorsicht zu überarbeiten. 
Wo dagegen eine feste Form vorliege, sei vor Veränderung zu warnen. Ein 
Apparat mit Angabe aller vorkommenden Fassungen sei unentbehrlich. 

Freitag, den 24. Februar 1922. Der Vorsitzende Geheimrat Bolte teilte 
mit. daß der Verein für Sächsische Volkskunde in Dresden sein 25jähriges Jubiläum 
gefeiert habe, wozu ihm unsererseits Glückwünsche übersandt wurden. Der 
Vereinsschatzmeister, Oberinspektor Maurer, legte den Kassenbericht für 1921 
vor, der mit Dank genehmigt wurde. Hr. Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Conwentz 
befürwortete Berücksichtigung der Volkskunde beim Zeichenunterricht in Schulen, 
wie es vorbildlich in Sachsen geschehe. Dann legte er ein sogen. Tollholz mit 
rätselhaften Zeichen: Dax + id + usw. aus der Priegnitz vor (vgl. oben 25. 241) und 
ein ähnliches aus der Sammlung für deutsche Volkskunde unter Hinweis auf ein 
weiteres von E. Friedei in Vorhand!, d. Berliner anthrop. Ges. 18, 200 besprochenes 
Stück. Diese Holzgeräte wurden früher zu Kuren nach dem Bisse toller Hunde 
benutzt. Die eingekerbten Zeichen sind in diesen offenbar verstümmelten Fornien 
bereits im Mittelalter nachweisbar und unerklärt. Der von Prof. Dr. R. Gragger 
angekündigte Vortrag: Siebenbürgisch-ungarische Volkskunst (mit Lichtbildern) 
wurde wegen Erkrankung des Redners in seiner Vertretung von Prof. Kossok 
verlesen und durch zahlreiche Vorlagen und Lichtbilder erläutert. Die staatl. 
Sammlung für deutsche Volkskunde zeigte zur Ergänzung einige Trachtenstücke 
und Photographien aus dem siebenbürgischen sog. Sachsenlande. 

Freitag, den 24. März 1922. Hr. Prof. Dr. E. Samter sprach über Home¬ 
rische Totenbräuche im Lichte der vergleichenhen Volkskunde. Obwohl die 
„Ritterpoesie“ des Homer zum Verständnis altgriechischer Volkskunde kaum 
beitragen kann, so finden sich doch genug Andeutungen von alten Riten, die 
zäher als der Glaube, dem sie entsprungen sind, das frühere Volksleben erleuchten. 
An drei Beispielen dieser Art zeigte der Redner seine Methode der Erklärung 
durch Prüfung aller ähnlichen Vorkommnisse im weiteren Umkreis der ganzen 
Welt. Diese Beispiele betrafen die Sitte, dem Toten Augen und Mund zuzudrücken 
(Odyssee 11), das Verbot von eigenem Bad vor Bestattung des Freundes (Ilias 23) 
und das Umschreiten des Scheiterhaufens (Ilias 24). In der Besprechung des 
Vortrages wies Hr. Geheimrat Dielk auf Mannhardts Arbeiten hin und 
erklärte das Badverbot als eine Heiligung durch Kasteiung. Vielleicht ist aus 
solcher Askese das Wort vom Geruch der Heiligkeit entstanden. Rituelle 
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Waschungen, wie auch der Gebrauch des Weihwassers haben dagegen eine 
andere Bedeutung als die Askese. Hr. Geh. Kat Bolte erinnerte an die teuflische 
Parodie der religiösen Askese im Bärenhäuter des Simplizissimus (17, Jahrh.). 
Frau Geheimrat Dihle erwähnte, wie eine spanische Königin in Abwesenheit des 
Gemahls ein weißes Kleid solange trug, bis es bei seiner Heimkehr die deshalb 
so genannte lsabellenfarbe angenommen hatte. Von einem Prähistoriker wurden 
die mit Steinkreisen umgebenen vorgeschichtlichen Gräber zum Vergleich mit der 
alten Sitte des Grabumganges herangezogen. Er teilte auch mit, daß er selbst in 
der Prignitz einen solchen Umgang um das olfene Grab mitangesehen habe. 

Freitag, (len 28. April 1922. Der Vorsitzende, Geh, Ilat Bolte, wies auf 
die 2. Volkstrachtenschau hin, die am 21. Mai im Zoolog. Garten stattgefunden 
hat. und regte zur Subskription auf W. Peßlers „Niederdeutsche Volkskunde“ an. 
Ferner sprach er über ausländische Arbeit auf dem Gebiete der Volkskunde. Die 
Pariser Revue des traditions populaires ist eingeschlafen, aus England hört man 
nichts, dagegen herrscht reges Leben in Amerika, ln Spanien wird die baskische 
Volkskunde durch das Monatsblatt Eusko-Folklore und das Museum für Bask. 
Volkskunde in San Sebastian gepflegt. In Portugal wirkt noch Prof. Leite de 
Vasconcellos, auch in Finnland, Schweden und Norwegen wird rege gearbeitet. 
In Prag wurde ein Universitätslehrstuhl für deutsche Volkskunde begründet und 
Ad. Hau (Ten übertragen. Hr. Prof. Dr. Heinrich Sohnrey trug Einiges aus dem 
Volkstum des Sollinger Waldes vor. Das Waldgebirge des Solling ist 9 Quadrat¬ 
meilen groß und gehört zum Oberwesergebiet. Die Bewohner, Nachkommen der 
Cherusker und des alten Sachsenstammes, sind von einer gewissen schlauen 
Hinterhältigkeit und waren früher dem Branntwein stark ergeben, sonst aber von 
harter Arbeitsamkeit. Die Hochzeiten werden im Solling vorwiegend zwischen 
Martini und Weihnachten gefeiert. Wenn es am Hochzeitstage regnet, heißt es, 
die Braut habe ihre Katze nicht gut gefüttert. Beim Eintritt ins Haus nach der 
Trauung wird ein Gesangbuch auf der Schwelle überschritten. Ein Hauptfestgericht 
ist Hirsebrei mit Reis. Der Bräutigam wird von den Hochzeitsgästen sehr schlecht 
behandelt. Am 2. Hochzeitstage werden die Hochzeitsgeschenke unter Aufruf und 
Protokollierung übergeben. Es findet auch ein Brautreigen aller Gäste durch das 
Dorf mit derben Scherzen statt. Das Kapitel der Ortsneckereien ist reich. Wohl 
jeder Ort hat seinen Spitznamen oder seine Anekdote, die Stippstörchen genannt 
werden. Weitere Mitteilungen bezogen sich auf die Volksheilkunde, das „Billige“ 
und „wilde Feuer“, das durch Besprechung, Baute genannt, kuriert wird. Im 
Anschluß hieran machte Prof. Dr. Eber mann längere Ausführungen über den 
Longinussegen, aus dem der von H. Sohnrey mitgeteilte Segen gegen das „wilde 
Feuer“ entstanden ist. 

Freitag, den 19. 3Iai 1922. Der Vorsitzende Bolte widmete dem ver¬ 
storbenen Freunde, Geh. Rat Prof. Dr. Conwentz, warme Worte des Gedenkens. 
Dann sprach Hr. Geh. Rat Prof. Dr. M. Friedlaender über das Thema: Aus der 
Geschichte des volkstümlichen deutschen Liedes: Die Entstehung der Schubertschen 
Müllerlieder. Er gab ein lebendiges Bild jenes Kreises von Dichtern und Kompo¬ 
nisten um 1820 in Berlin, wo das Urbild der schönen Müllerin, Hedwig von Olfers 
geb. v. Staegemann, im Hause ihres Vaters, des Mitarbeiters von Hardenberg, am 
Bauhof wohnte. Hier hat auch Gottfried Keller später gelebt und den Grünen 
Heinrich geschrieben. Arnim war ein Freund dieses Hauses; Wilhelm und Luise 
Hcnsel, Wilh. Müller, Förster, L. Rellstab u. a. begründeten hier eine weitere 
* neue literarische Richtung. Ludwig Berger trat als Komponist später in diesen 
Kreis. 1818—21 erschienen W, Müllers Müllerlieder vereinzelt, deren Stimmung»- 
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lied „Hurrah, die Schanze vier" 24, 319. 

— Aus Hermann Kestners Volkslieder¬ 
sammlung 24. 424. 26, 99 30. 77 —79. - 
— Victor Chauvin f 24. 106 — 107. — Zum 
Bericht über den Marburger Verbandstag 

24, 112. — Deutsche Märchen aus dem 

Xachlaß der Brüder Grimm 25, 31—51, 
372-3S0. 26, 19-42. 27, 49-55. — 
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Reuschel, Rosen, Settegast, Wehrhan 27, 
269 -270. — Aarne,Alirens, Bolte-Polivka, 
de Cock, Christensen, Deutsche Volks¬ 
spiele des Mittelalters, Eberle, Flämisches 
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